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  Dieses Buch widme ich


  meinen Leserinnen und Lesern,


  allen voran denen,


  die dieser Reihe über Jahre


  die Treue gehalten haben.


  Vielen Dank. Das bedeutet mir sehr viel.


  PROLOG


  Zum ersten Mal brachte Arturo Torres-Rios einen Mann um, als er vierzehn Jahre alt war. Mit siebzehn tötete er zum ersten Mal eine Frau und mit zwanzig zum ersten Mal ein Kind. Dennoch gefiel es ihm nicht, wenn man ihn Mörder nannte. Er selbst verstand sich als Vollstrecker.


  Mittlerweile war er zweiunddreißig Jahre alt. Arturo hatte sich im Laufe der Zeit viele nützliche Fähigkeiten antrainiert -Fähigkeiten, mit denen er sein Geld verdiente. Manchmal setzte er sie allerdings auch zu seinem Vergnügen ein. Als Auftragskiller hatte er wenig Konkurrenz. Er bevorzugte Aufträge, bei denen er wenig oder gar keinen persönlichen Kontakt mit dem Opfer haben musste. Doch ab und zu, wenn die Bezahlung stimmte, ließ er sich durchaus auch als Folterer, Kidnapper oder Dieb engagieren.


  Er mochte die US-Amerikaner nicht. Erst recht nicht, wenn sie Ölfirmen in Südamerika gründeten und mit der Regierung seines Heimatlandes Abkommen schlössen. Das kleine Land Ameca besaß große Ölvorkommen. Der überwiegende Teil der Bevölkerung lebte jedoch in Armut, so wie auch Arturo als Kind in Armut gelebt hatte. Es war allgemein bekannt, dass er die Gringos nicht mochte, und dennoch wurde er immer wieder auch von Amerikanern angeheuert, um für sie ihre schmutzigen Geschäfte zu erledigen. Mit seinen Auftraggebern hatte er jedoch nie persönlich Kontakt. Dafür gab es Josue Soto. Er war Rechtsanwalt und ein langjähriger Freund von Arturo. Er fungierte als Mittelsmann und managte alle Jobs für ihn. Und Josue war die zehn Prozent Anteil wert, die Arturo an ihn abdrückte. Seinem Freund aus Kindertagen konnte er vertrauen.


  Sie trafen sich nie in Josues Büro oder bei ihm zu Hause und auch nicht bei Arturo. Immer, wenn ein Geschäft anstand, trafen sie sich in der alten Missionskirche in Puerto Colima, ihrem Heimatdorf.


  „Wenn du den Auftrag annimmst, bekommst du eine Viertelmillion Dollar sofort, eine weitere Viertelmillion gibt es nach Abschluss von Phase eins und die restlichen anderthalb Millionen, wenn der Auftrag erledigt ist“, erklärte Josue ihm.


  „Zwei Millionen Dollar sind ein verlockendes Angebot.“


  „Und du musst dir nicht einmal selbst die Hände schmutzig machen. Du musst nur alles überwachen und dafür sorgen, dass nichts schiefgeht. Ich bin sicher, du kannst das richtige Team für einen solchen Auftrag zusammenstellen.“


  „Ist der Auftraggeber aus den USA oder aus Ameca?“, wollte Arturo wissen.


  Josue seufzte schwer. „Warum fragst du? Du weißt doch, dass es besser für dich und für den Kunden ist, wenn keine Fragen gestellt werden. Das ist für alle sicherer.“


  Arturo lächelte. Josue hatte recht. Es spielte keine Rolle, wer seine Dienste in Anspruch nehmen wollte. Schließlich konnte jeder ihn buchen; Arturo war auf dem freien Markt verfügbar. „Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.“


  „Dir bleibt knapp ein Monat Zeit für die Vorbereitung. Alles muss am fünfzehnten September fertig sein. Den genauen Ort und Zeitpunkt kannst du wählen, aber die eigentliche Zeitspanne, die dir bleibt, ist nur kurz, maximal ein paar Tage.“


  „Das ist kein Problem.“ Arturo betrachtete den dünnen Ordner, den Josue in der Hand hielt. „Und da drin finde ich alle Informationen und weitere Instruktionen?“


  Josue nickte.


  Arturo nahm den Ordner, öffnete ihn und las sich die drei Seiten mehrmals durch. Dann gab er den Ordner seinem Freund zurück. Er hatte es sich beigebracht, relevante Daten sofort abzuspeichern und die Information einzig in seinem Kopf aufzubewahren. Das war die sicherste Methode. Keine schriftlichen Beweise.


  „Dann kann ich heute noch mit dem Auftraggeber Kontakt aufnehmen und ihm bestätigen, dass wir den Auftrag angenommen haben?“


  „Ja. Und sag ihnen, sie sollen das Geld sofort auf unser Konto überweisen. Sobald das geschehen ist, werde ich einen todsicheren Plan entwerfen und mir ein perfektes Team zusammenstellen.“


  „Es soll niemand sterben“, erinnerte Josue ihn. „Erst, wenn explizit die Anweisung dazu gegeben wird.“


  Arturo und Josue erhoben sich aus der hölzernen Kirchenbank und schüttelten sich die Hände. Josue ging als Erster und verließ die Kirche durch die vordere Tür. Arturo benutzte den Seitenausgang. Draußen setzte er seine Sonnenbrille auf und ging, nachdem er sich auf der mit Müll übersäten Straße mehrfach umgesehen hatte, rasch zu seinem Wagen, den er zwei Häuserblocks entfernt abgestellt hatte.


  1. KAPITEL

  



  Daisy Holbrook bildete sich etwas darauf ein, ihre Aufgabe als Büroleiterin der Dundee Private Security and Investigation Agency mit Kompetenz und Raffinesse zu erledigen. Sie war immer bei allen Fällen gleichzeitig auf dem Laufenden. Zurzeit koordinierte sie zwanzig Agenten, mehrere freie Mitarbeiter und sechs Büroangestellte. Dundee Private Security and Investigation Agency wickelte Aufträge innerhalb und außerhalb der Vereinigten Staaten ab und galt als eine der besten in der Branche. Der Inhaber der Sicherheitsagentur, Sam Dundee, schaute zwar nur einmal im Jahr in der Zentrale in Atlanta vorbei; in besonders dringenden Fällen jedoch war er telefonisch jederzeit erreichbar. Als sein Geschäftsführer fungierte Sawyer McNamara. Er kümmerte sich um Personalentscheidungen und die Auftragsvergabe. Man konnte sagen: Er regierte Dundee mit eiserner Faust. Sein Wort war Gesetz. Viele der Agenten waren gut miteinander befreundet und trafen sich auch in ihrer Freizeit. Sawyer tat das nicht; er hielt professionelle Distanz zu seinen Angestellten. Keiner der Agenten mochte Sawyer wirklich, doch respektiert wurde er von allen. Bis auf Daisy zitterte das ganze Büro vor dem großen Boss, und alle weiblichen Angestellten waren heimlich in ihn verliebt. Daisy verstand, wieso. Sawyer wirkte nicht nur durch seine einschüchternde Art Respekt einflößend. Er besaß aufgrund seines guten Aussehens – er war groß und dunkelhaarig – einen gewissen Sex-Appeal, der dadurch noch gesteigert wurde, dass er sich kleidete wie ein Model aus der GQ. Als Daisy direkt nach dem College ihren Job bei Dundee antrat, war auch sie ein bisschen in ihn verliebt gewesen, das musste sie zugeben.


  Aber das war lange vorbei.


  Jetzt schaltete sie das Licht an, vergewisserte sich, dass das Reinigungspersonal die einzelnen Büros in perfektem Zustand hinterlassen hatte, und stellte zwei Kannen Kaffee in den Konferenzraum. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an ihren ersten Tag im Büro, damals, vor acht Jahren. Nervös war sie gewesen und unsicher, doch entschlossen, ihr Bestes zu geben. Zwei Jahre darauf war die damalige Büroleiterin dann in Ruhestand gegangen und ihre Stelle frei geworden. Für Daisy war es eine absolute Überraschung gewesen, als ihr diese Position anvertraut worden war.


  „Sie sind intelligent, arbeiten effizient und können einen kühlen Kopf bewahren“, hatte Sawyer zu ihr gesagt. „Noch dazu können Sie in hochhackigen Schuhen anständig laufen und geraten auch nicht in teenagerhafte Verzückung, wenn ich mit Ihnen spreche.“


  Nach acht Jahren bei Dundee kannte man Daisy unter dem Spitznamen „Miss Multitasking“ – und darauf war sie stolz. Inzwischen war sie den meisten Agenten freundschaftlich verbunden, mit einigen sogar eng befreundet, und ein ganz bestimmter Agent hatte schon vor Jahren ihr Herz gestohlen. Bis auf den Mann selbst wusste jeder bei Dundee, dass Daisy in Geoff Monday verliebt war. Geoff war ehemaliger Offizier des Special Air Service, kurz SAS, einer britischen Spezialeinheit. Er galt als Casanova und überzeugter Junggeselle. Zudem war er noch fünfzehn Jahre älter als Daisy und behandelte sie gern wie seine kleine Schwester. Sie schien nichts anderes für ihn zu sein als ein guter Kumpel. Unerwiderte Liebe war einfach etwas Schreckliches!


  Auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz sah Daisy auf die Uhr. Zehn nach acht. Sie war jeden Morgen pünktlich um acht Uhr da, eine Stunde vor allen anderen. Falls kein besonders dringender Fall vorlag, erschien ihr Chef normalerweise zwischen neun und zehn. Die Agenten, die keinen aktuellen Auftrag hatten, tauchten zu den unterschiedlichsten Zeiten auf. Gerade als Daisy bei ihrem Schreibtisch angekommen war, hörte sie, wie der Fahrstuhl stoppte. Offensichtlich kam da noch jemand früh zur Arbeit, entweder ihr Chef oder einer der Agenten.


  Die Büroangestellten tauchten meist erst auf die letzte Minute auf.


  Daisy sah den kurzen Gang hinunter und stellte fest, dass die Agentin Lucie Evans regelrecht aus dem Aufzug herausplatzte. Ihre lange, rotbraune Lockenmähne wippte bedrohlich auf und ab, während sie wütend in Daisys Richtung stapfte.


  Oh-oh. Diesen Blick kannte Daisy. Lucie war stinksauer. Blitze schössen aus ihren dunklen Augen, ihre Wangen waren gerötet, ihr Schritt entschlossen. Diese Frau war wütend, total wütend – und es gab nur eine einzige Person, die sie in diesen Zustand versetzen konnte.


  „Ist er schon da?“, knurrte sie, als sie vor Daisys Schreibtisch stand.


  „Leider nicht.“


  „Dann ruf ihn an und richte ihm von mir aus, dass er seinen Hintern hierherbewegen soll, und zwar so schnell, wie sein scheißteurer Mercedes fahren kann!“


  „Handelt es sich um einen Notfall?“ Daisy wusste, dass sie Sawyer ohne triftigen Grund besser nicht zu Hause stören sollte.


  „Oh ja, es handelt sich um einen Notfall!“, fauchte Lucie. „Der Notfall bin ich! Sag diesem Mistkerl, er soll innerhalb von zwanzig Minuten hier antanzen, denn sonst fange ich an, all die hübschen Bilder und Skulpturen in seinem Büro auseinanderzunehmen!“


  „Lucie, du willst doch nicht wirklich ...“


  „Doch, genau das.“ Lucie verzog den Mund zu einem boshaften Lächeln, an dem Daisy erkannte, dass sie es durchaus ernst meinte.


  „Wenn du anfängst, in Mr. McNamaras Büro zu wüten, muss ich den Sicherheitsdienst rufen.“


  „Ruf lieber Sawyer an“, sagte Lucie, während sie den Gang entlangrauschte. „Ich verspreche auch, dass ich innerhalb der nächsten zwanzig Minuten nichts anfassen werde.“


  „Wo willst du hin?“


  „Erst hole ich mir eine Tasse Kaffee, und dann warte ich im Büro des Big Boss.“


  Daisy folgte Lucie in den Aufenthaltsraum. „Willst du mir nicht sagen, worum es geht? Sag mir doch erst mal, was los ist, und dann versuche ich ...“


  Lucie sah sie an. „Was? Und dann versuchst du, mich zu beruhigen? Zwischen mir und Sawyer zu vermitteln? Sorry, Süße – aber diesmal nicht. Das übersteigt alles, was du zur Vermittlung tun oder sagen könntest.“


  „In Ordnung. Dann rufe ich jetzt Mr. McNamara an und sage ihm, dass du hier bist und ganz außer dir vor Wut.“


  „Sag ihm, er hat zwanzig Minuten.“


  Daisy blieb in der Tür noch einmal stehen. „Bitte versprich mir, dass du so lange nichts kaputt machst!“


  Lucie malte mit ihrem Zeigefinger ein X auf ihre Brust und sagte: „Ich schwöre.“


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch seufzte Daisy besorgt. Es war nicht das erste Mal, dass sich Lucie Evans so über Sawyer aufregte. Und sie hatte durchaus auch schon etwas kaputt gemacht, nämlich Sawyers kostbaren Waterford-Crystal-Briefbeschwerer. Was auch immer sie jetzt derart aufregte, musste schlimmer sein als alles bisher Dagewesene. In den acht Jahren, die sie jetzt bei Dundee arbeitete, hatte Daisy den Kampf zwischen Lucie und Sawyer mit derselben Faszination verfolgt wie alle ihre Kollegen auch. Keiner kannte die Gründe dafür, doch die Feindschaft zwischen den beiden war offenbar dazu ausgelegt, einen Dritten Weltkrieg auszulösen. Und trotzdem hatte bisher weder Sawyer Lucie gefeuert, noch hatte Lucie ihrerseits gekündigt. Daisy wusste, dass alle beide störrisch wie Maultiere sein konnten und keiner von beiden jemals freiwillig nachgeben oder auch nur einen Millimeter von seiner Position abrücken würde. Sawyer für seinen Teil schien regelrecht darauf zu warten, dass Lucie endlich ihre Kündigung einreichte, Lucie dagegen wartete offensichtlich darauf, dass Sawyer sie endlich rauswarf. Eine Pattsituation.


  Wieder zurück an ihrem Arbeitsplatz, wählte Daisy Sawyers Privatnummer. Nach dem dritten Klingeln hob er ab.


  „Guten Morgen, Daisy. Gibt es ein Problem?“


  „Ja, Sir, bedauerlicherweise.“ Es grauste ihr davor, ihm zu sagen, worum es sich handelte. Üblicherweise reichte die Erwähnung von Lucies Namen aus, um Sawyers gute Laune in das genaue Gegenteil zu verkehren.


  „Ich höre“, sagte er ungeduldig.


  „Lucie Evans ist hier.“ Daisy wartete auf eine Reaktion.


  „Miss Evans hat derzeit einen Auftrag. Hat sie Ihnen eine Erklärung dafür geliefert, warum sie den Kunden im Stich gelassen hat?“


  „Nein, Sir. Sie hat den Kunden nicht erwähnt. Aber sie bat mich, Sie anzurufen und Ihnen auszurichten ...“ – hier räusperte sich Daisy – „... wenn Sie nicht binnen zwanzig Minuten im Büro wären, würde sie anfangen, es auseinanderzunehmen.“


  „Rufen Sie sofort den Sicherheitsdienst und lassen Sie sie ... Nein, warten Sie. Sagen Sie ihr, ich komme. Und wenn sie auch nur eine Büroklammer angefasst hat, werde ich dafür sorgen, dass sie auf dem Polizeirevier landet.“


  „Ja, Sir. Ich werde Miss Evans sofort informieren.“


  Lucie saß in Sawyers Büro auf seinem vornehmen Ledersessel am Schreibtisch. Als Daisy hereinkam, drehte Lucie sich um und lächelte sie an.


  „Und?“


  „Mr. McNamara ist in zwanzig Minuten hier.“


  Lucie nahm einen gläsernen Briefbeschwerer in die Hand, den Ersatz für das Original, das sie vor ein paar Jahren zerstört hatte.


  „Versprich mir, dass du dich benimmst“, bat Daisy sie noch einmal und sah sie flehentlich an.


  Lucie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, tippte auf das Zifferblatt und erwiderte: „In den nächsten zwanzig Minuten werde ich ganz brav sein.“


  Sawyer schüttete den Inhalt seiner Tasse in den Ausguss, ließ kurz Wasser laufen und stellte die Tasse in den Geschirrspüler. Die Kaffeemaschine schaltete sich automatisch ab, also ließ er die halbvolle Kanne auf der Wärmeplatte stehen. Seine Haushälterin Mrs. Terrance würde gegen zehn Uhr kommen und saubermachen.


  Er ging ins Schlafzimmer, zog eine Jacke über, nahm seine Aktentasche und ging raus zur Garage. Normalerweise brauchte er für die Strecke von zu Hause bis zur Dundee-Zentrale etwa dreißig Minuten. Heute Morgen musste er zehn Minuten schneller sein. Er kannte Lucie Evans lange genug, um zu wissen, dass sie nicht bluffte. Und er kannte auch Daisy Holbrook gut genug, um zu wissen, dass sie erst im allerletzten Moment den Sicherheitsdienst rufen würde. Das bedeutete, Lucie würde unter Umständen tatsächlich sein Büro auseinandernehmen, ohne dass die Security sie aufhalten konnte.


  Er stieg in seinen Mercedes McLaren, eines seiner wertvollsten Besitztümer, aktivierte die Freisprechanlage und fuhr los. Als er im morgendlichen Berufsverkehr stand, wählte er eine Nummer, wurde aber nach dem sechsten Klingeln auf die Mailbox des Teilnehmers umgeleitet.


  „Das ist die Mailbox von Lucie Evans. Ich kann Ihren Anruf im Augenblick nicht persönlich entgegennehmen. Wenn Sie mir Ihre Nummer hinterlassen, melde ich mich schnellstmöglich bei Ihnen.“


  „Verdammt!“, stieß Sawyer hervor.


  Natürlich. War ja klar, dass sie nicht ranging. Sie wollte, dass er litt.


  Er versuchte es noch einmal. Wieder antwortete nur die Mailbox.


  Als die Ansage endete, sagte er nur: „Fassen Sie irgendetwas in meinem Büro an, und ich informiere die Polizei!“


  Lucie war gemeingefährlich. Er hätte sie schon vor sechs Jahren feuern sollen, als er die Geschäftsführung von Ellen Denby übernommen hatte. Eigentlich hatte er ja damit gerechnet, dass Lucie von sich aus kündigen würde. Aber – typisch Lucie: Sie hatte auf stur geschaltet und war bei Dundee geblieben. Sechs Jahre lang hatte sie alles nur Menschenmögliche getan, um von ihm gefeuert zu werden. Und er hatte im Gegenzug jede Gelegenheit genutzt, damit sie endlich die Kündigung einreichte.


  Dabei war Lucie nicht einmal für diesen Job geeignet, weder jetzt noch damals. Warum sie angenommen hatte, sie würde eine gute FBI-Agentin abgeben, war ihm schleierhaft. Gut, sie war intelligent, mutig und entschlossen, aber es mangelte ihr am geeigneten Naturell. Sie war unberechenbar. Schon als Kind war sie nervös gewesen und gefühlsbetont.


  Und doch gab es eine Zeit, als sie noch keine Feinde gewesen waren. Als Teenager hatte er genauso oft auf Lucie aufgepasst wie auf Brenden, seinen kleinen Bruder. Aber das war lange her. Eine Ewigkeit.


  Sawyer rief kurz den Sicherheitsdienst des Gebäudes an, in dem die Agentur untergebracht war. Als einer der Diensthabenden abnahm, sagte Sawyer: „Sawyer McNamara am Apparat. Schicken Sie bitte jemanden hoch auf die sechste Etage zu Dundee. Er soll in mein Büro gehen und dort mit der Agentin Lucie Evans warten, bis ich da bin.“


  „Wird gemacht, Sir. Gibt es Probleme?“


  „Miss Evans hat damit gedroht, mein Büro kurz und klein zu schlagen, wenn ich nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde eintreffe. Ich würde diese interne Angelegenheit ungern der Polizei übergeben, sondern mich lieber selbst darum kümmern.“


  „Ist gut, Sir. Ich schicke sofort jemanden hoch.“


  „Danke.“


  Als Nächstes rief Sawyer den Kunden an, den Lucie ganz offensichtlich sitzen gelassen hatte: Taylor Lawson. Er hatte bei Dundee einen Bodyguard gebucht. Taylor Lawson war ein ehemaliger Fernsehstar, der seine Berühmtheit der Rolle des frechen jungen Weltraumkadetten in einem Science-Fiction-Drama verdankte, von dem vor zwanzig Jahren vier Staffeln gesendet worden waren. Nun hatte man ihn als Moderator für die diesjährige Science-Fiction-Convention der TV-Branche in Las Vegas engagiert.


  „Ich will einen fähigen Bodyguard“, hatte Lawson gesagt. „Aber es muss eine Frau sein. Eine gut aussehende Frau, die ich als meine Freundin ausgeben kann.“


  „Da habe ich genau die Richtige für Sie.“ Sawyer hatte sofort gewusst, dass Lucie diesen Auftrag verabscheuen würde. Und er übergab ihr, wenn möglich, immer nur Aufträge, die sie verabscheute.


  „Wer ist denn da?“, bellte der Mann in diesem Moment ins Telefon. Sawyer war sofort klar, dass er Taylor Lawson geweckt hatte.


  „Mr. Lawson, hier spricht Sawyer McNamara von Dundee Private Security and Investigation. Ich rufe Sie an bezüglich ...“


  „Diese durchgeknallte Tante, die Sie mir geschickt haben, hat versucht, mich umzubringen“, knurrte Lawson. „Ich hätte guten Grund, Dundee und Sie und die Tussi zu verklagen!“


  „Was genau ist denn passiert?“, erkundigte Sawyer sich.


  „Wie gesagt: Sie hat versucht, mich umzubringen.“


  „Und warum sollte Miss Evans das tun? Ihr Job war es, Sie zu beschützen.“


  Lawson hustete mehrmals, dann murmelte er ein paar Unflätigkeiten. „Sie sollte sich als meine Freundin ausgeben. Unter dieser Voraussetzung habe ich sie engagiert, oder etwa nicht?“


  „Ja, Sir, das ist korrekt.“


  „Offensichtlich haben Sie ihr diesen Teil des Einsatzes nicht richtig vermittelt, denn sie weigerte sich strikt, diesen Part zu übernehmen.“


  Sawyer überkam ein gewisser Verdacht. „Und was genau hat Miss Evans sich zu tun geweigert?“


  „Sie hat sich geweigert, mit mir zu schlafen. Dabei lasse ich mir Ihre Dienste verdammt viel Geld kosten! Da will ich jeden Cent ja wohl ausnutzen! Aber als ich ihr sagte, sie solle sich ausziehen und sich ins Bett legen, hat sie sich einfach geweigert! Also hab ich die Sache selbst in die Hand genommen.“


  Sawyer musste schlucken. „Und was heißt das genau?“


  „Ich habe ihr eine geknallt, und da hat die blöde Schlampe mir einen Kinnhaken verpasst! Ich bin umgefallen und ...“


  „Mr. Lawson. Dundee vermittelt Bodyguards, nichts anderes, verstehen Sie? Ich dachte, das hätte ich Ihnen bereits im Vorfeld klargemacht. Wenn Miss Evans sich gegen Übergriffe von Ihnen verteidigen musste, können Sie froh sein, dass Sie noch am Leben sind. Glauben Sie mir, die Lady ist durchaus in der Lage dazu, jemanden umzubringen.“


  „Ich hätte gedacht, sie steht vielleicht darauf, von Lieutenant Jack Starr durchgevögelt zu werden – wie die meisten Frauen!“


  „Das ist Ihr Problem. Und Lucie Evans ist nicht wie die meisten Frauen.“


  „Wahrscheinlich eine von diesen Lesben, obwohl sie gar nicht so aussieht. Jedenfalls hätten Sie mich warnen müssen! Sie werden von meinen Anwälten hören, darauf können Sie sich verlassen. Die Schlampe hat mir die Nase und mehrere Rippen gebrochen. Und ein blaues Auge hat sie mir auch verpasst!“


  „Falls Sie nicht möchten, dass Miss Evans Sie wegen versuchter Vergewaltigung anzeigt, würde ich mir an Ihrer Stelle das mit den Anwälten noch mal überlegen. Ich wünsche einen guten Tag, Mr. Lawson.“


  Was für ein Scheißkerl! Dieser Expromi hatte doch tatsächlich versucht, Lucie zu vergewaltigen! Kein Wunder, dass sie so sauer war. Er hatte zwar geahnt, dass dieser Lawson ein widerlicher Typ war, aber er hatte auch gewusst, dass Lucie mit ihm fertig werden würde. War sie ja auch. Aber er hätte nie gedacht, dass der Mann versuchen würde, sie zu vergewaltigen.


  Lucie beobachtete den Sicherheitsbeamten misstrauisch. Der Mann kann nichts dafür. Er macht nur seinen Job, tut das, was Sawyer ihm aufgetragen hat. Er soll auf mich aufpassen und dafür sorgen, dass ich meine Drohung nicht wahr mache und sein Büro in Kleinholz verwandle.


  Im Grunde hatte sie gar kein Interesse daran, Sawyers teure Skulpturen und Gemälde zu zerstören, dazu liebte und schätzte sie gute Kunst selbst viel zu sehr. Aber das brauchte Sawyer ja nicht zu wissen. Gut, sie hatte ja auch schon mal in einer ihrer vielen Auseinandersetzungen seinen kostbaren Briefbeschwerer kaputt gemacht, aber der war ja auch kein Unikat. Jetzt stand exakt an derselben Stelle der gleiche Briefbeschwerer. Auf keinen Fall würde sie eins seiner Salvatore-Fiume- oder Marino-Marini-Stücke beschädigen oder eins seiner Charles-Ginneroder Clare-Avery-Bilder zerstören. Das war schon etwas, das sie an Sawyer schätzte: seinen guten Geschmack, ganz egal, ob es um Kunst, Musik, Essen oder Sport ging. Er war ein Mann, der die schönen Dinge des Lebens zu schätzen wusste und so gut es ging auch genoss. Er besaß eine gewisse weltmännische Raffinesse und tarnte den urzeitlichen Krieger in ihm mit edlen Reuben-Alexander-Anzügen.


  Lucie wusste, wie knallhart und rücksichtslos er sein konnte. Sie hatte ihn mehrfach in Aktion erlebt und in den vergangenen neun Jahren seine kalte, unbarmherzige Rachsucht am eigenen Leib erfahren. Zunächst hatte sie noch gehofft, die Zeit würde seine inneren Dämonen irgendwann zum Schweigen bringen – doch sie hatte sich geirrt. Wie Jane Austens Mr. Darcy gab auch Sawyer einem keine zweite Chance, wenn man sich seine Sympathien verspielt hatte. Doch trotz allem und obwohl sie ihn dafür hasste, wie er sie behandelt hatte – und wie sie sich von ihm hatte behandeln lassen –, trug sie noch ein kleines Funkchen Hoffnung in sich. Eines Tages würde Sawyer McNamara ihr verzeihen. Doch bevor er dazu bereit sein konnte, müsste er erst einmal sich selbst verzeihen.


  Nein, sie würde seinen teuren Kunstwerken nichts antun. Wäre da nicht dieser Mann vom Sicherheitsdienst, wäre ihr jedoch sicher etwas eingefallen, um Schaden anzurichten. Vielleicht hätte sie einfach alle Sachen, die auf dem Schreibtisch lagen, auf den Fußboden gefegt? Sie hätte auch sein Laptop aus dem Fenster werfen können. So ein Sturz aus dem sechsten Stock auf Beton ...


  „Er muss gleich hier sein“, unterbrach Daisy Holbrook ihre Gedanken und die angespannte Stille. „Möchte vielleicht jemand einen Kaffee? Oder einen Muffin?“


  „Nein, danke, Ma’am“, antwortete der pflichtbewusste junge Mann vom Sicherheitsdienst.


  „Für mich auch nicht, danke.“ Lucie warf Daisy ein „Keine Sorge“-Lächeln zu.


  „Dann gehe ich mal wieder.“ Daisy sah Lucie an. „Falls du nachher jemanden zum Reden brauchst: Ich gehe heute früher in die Pause.“


  „Okay. Ich komme bei dir vorbei, bevor ich gehe.“


  Daisy versuchte zu lächeln, doch es misslang. Lucie mochte sie wirklich sehr, und zwischen den beiden hatte sich im Lauf der Jahre eine enge Freundschaft entwickelt, obwohl sie sieben Jahre älter war als Daisy. Aber das machte bei Frauen über einundzwanzig nicht wirklich etwas aus. Mit zehn und siebzehn wäre das etwas anderes. Aber mit neunundzwanzig und sechsunddreißig waren sie im Prinzip gleich alt.


  Die Minuten verstrichen. Lucie saß an Sawyers massivem Schreibtisch und wippte ungeduldig mit dem Fuß oder trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Sie sah auf die Uhr. Mittlerweile war es einundzwanzig Minuten her, dass Daisy ihn angerufen hatte. Falls sie nicht völlig danebenlag mit ihrer Einschätzung, müsste er jetzt bald auftauchen.


  Mach dich bereit, Luciel Es war klar, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Wenn du dieses Büro ohne den Verlust deiner Würde verlassen willst, halte deine Gefühle unter Kontrolle. Und egal, was du tust: Fang nicht an zu heulen! Fang um alles in der Welt nicht an zu heulen!


  Dreiundzwanzig Minuten, nachdem Daisys Anruf ihn erreicht hatte, betrat Sawyer die Räumlichkeiten von Dundee. Daisy sprang auf und lief ihm entgegen, während er den Weg zu seinem Büro einschlug.


  „Sie hat nichts angerührt“, versicherte Daisy ihm. „Der Wachmann lässt sie nicht aus den Augen.“


  Sawyer blieb stehen, tätschelte Daisys Arm und sagte beruhigend zu ihr: „Alles in Ordnung. Ich habe gerade persönlich mit dem Kunden gesprochen und weiß, warum Lucie ihren Auftrag sofort abgebrochen hat. Ich werde jetzt in Ruhe mit ihr sprechen.“


  „Sie war supersauer, als sie hier ankam. Aber jetzt ist sie ganz ruhig. Viel zu ruhig.“


  „Ich denke, wir müssen uns keine Sorgen machen, solange Lucie nicht bewaffnet ist.“


  Daisy schluckte. „Ich befürchte nur, das ist sie.“


  Sawyer musste ein Grinsen unterdrücken. „Sie wird mich schon nicht erschießen! Wenn sie das vorhätte, hätte sie das schon längst getan.“


  „Ja, Sir. Da haben Sie sicher recht.“


  Die Tür zu seinem Büro war offen, der Sicherheitsmann stand ein paar Schritte im Raum. Sawyer räusperte sich. Der junge Mann drehte sich um, sah ihn und schien sich sofort zu entspannen. Sawyer betrat das Büro, schüttelte dem Mann die Hand und sagte ihm, er könne jetzt gehen.


  „Vielen Dank“, fügte er hinzu, während er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ und feststellte, dass alles noch an seinem Platz war. „Ab jetzt übernehme ich.“


  Sobald sie allein waren, schloss Sawyer die Tür und wandte sich der Frau zu, die ihm seit neun Jahren das Leben zur Hölle machte.


  Lucie erhob sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter achtzig und sah ihn voller Verachtung an. Ihr langes lockiges Haar hing ihr unordentlich über die Schulter. Offensichtlich hatte sie darauf verzichtet, ihr Make-up zu erneuern und war sich nur mal kurz mit den Fingern durch die Haare gegangen. Von ihrem Eyeliner war fast nichts mehr zu sehen, und was man sah, war verschmiert. Ihre Lippen waren nicht geschminkt.


  Jetzt ging sie um den Schreibtisch herum und funkelte Sawyer wütend an. Sie war beinahe genauso groß wie er. Er bemerkte die Ausbeulung ihrer Waffe unter ihrem grauen Baumwollblazer, den sie zu einem weißen T-Shirt und einer ausgebleichten Jeans trug.


  „Ich weiß Ihre Warnung wirklich zu schätzen“, setzte Sawyer an. „Sie hätten auch einfach hier reinstürmen und ein Chaos veranstalten können, noch bevor Daisy Sie davon hätte abhalten können.“


  „Glauben Sie mir, ich habe kurz daran gedacht. Auf dem Flug von Vegas hierher habe ich mir nicht nur vorgestellt, wie ich Ihr Büro auseinandernehme, sondern ich habe auch diverse Pläne entworfen, wie ich Sie ermorden und damit davonkommen kann.“


  „Ich verstehe Ihre Wut voll und ganz.“


  Sie sah ihn überrascht an. „Ach ja?“


  „Ich habe gerade mit Taylor Lawson gesprochen. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir leid, Lucie. Ich konnte ja nicht ahnen ...“


  „Papperlapapp! Jetzt sagen Sie bloß, Sie hätten nicht gewusst, welchen Ruf dieser Typ hat, als Sie mich ihm als Bodyguard zugeteilt haben! Nein, es war Ihnen einfach vollkommen egal, welchen Zumutungen mich das aussetzen würde! Das ist Ihnen ja immer vollkommen egal! Ihnen geht es darum, mir möglichst miese Aufträge zuzuteilen. Je mieser, desto besser. Aber diesmal haben Sie sich selbst übertroffen, Mr. McNamara!“


  Er begutachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle. „Sie sehen mir aber nicht besonders mitgenommen aus.“


  „Ach nein?“ Sie lüftete ihr T-Shirt so weit, dass er ihren weißen Spitzen-BH und die blauen Flecken auf ihren Brüsten sehen konnte. „Hübsch, nicht wahr?“


  „Lucie ...“


  „Wollen Sie die anderen auch noch sehen? Die auf meinem Hintern und auf meinen Hüften?“


  „Es tut mir leid, dass die Sache aus dem Ruder gelaufen ist. Aber ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass Sie dem Typen gewachsen sind. Schließlich sind Sie ein ausgebildeter Profi.“


  Sie zischte wie eine Schlange kurz vor dem Angriff. „Scheißkerl! Sie herzloser, gleichgültiger, unversöhnlicher Scheißkerl!“


  Dann holte sie aus und knallte ihm eine. Die Wucht ihrer flachen Hand ließ ihn kurz nach hinten taumeln. Die Lady hatte wirklich Feuer. Er starrte sie an, merkwürdig überrascht von ihrer körperlichen Attacke.


  „Ich habe mir diesen Mist neun Jahre lang gefallen lassen“, fuhr sie mit trügerisch ruhiger Stimme fort. „Ich habe alles für Sie getan. Ich habe jeden Auftrag angenommen, ganz egal, wie unangenehm, dumm oder erniedrigend er für mich war. Ich habe angenommen ... Ich hatte die Hoffnung, Sie würden mir eines Tages die Chance geben, alles zu erklären. Dass Sie sich eines Tages meine Seite der ...“


  „Es gibt nichts zu erklären. Es gibt nicht Ihre Seite oder meine Seite. Wir wissen beide, was geschehen ist und warum. Und meinen Sie im Ernst, Sie wären die Einzige, die hier seit neun Jahren die Hölle durchmacht? Oh nein, meine Liebe. Das geht mir ganz genauso!“


  „Das freut mich zu hören!“


  Der Abstand zwischen ihnen betrug gerade mal einen halben Meter. Sie starrten einander wütend und misstrauisch an.


  „Aber heute ist Ihr Glückstag!“, fuhr sie fort. „Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, worauf Sie schon lange warten.“


  Er sah sie zweifelnd an. „Was soll das bedeuten?“


  „Mr. McNamara, ich kündige. Ich reiche es schriftlich nach, aber bitte betrachten Sie das hier als meine offizielle Kündigung.“


  2. KAPITEL

  



  „Cara, Schatz, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Grayson Perkins.


  „Wie bitte?“ Sie hatte gar nicht auf Gray geachtet. Zu sehr war sie damit beschäftigt, Bain Desmond zu beobachten, der drei Tische weiter saß. Sie hasste es, wie er seine Begleiterin anstrahlte. Am liebsten würde sie der hübschen Brünetten die Augen auskratzen.


  „Ich sagte, wir müssen deine Reise nach Ameca jetzt endlich in trockene Tücher packen.“


  „Ameca?“


  „Geht es dir gut? Du scheinst heute Nachmittag irgendwie nicht ganz du selbst zu sein.“


  Cara Bedell zwang sich dazu, den Blick von dem gut aussehenden Lieutenant vom Chattanooga Police Department und seinem Flittchen abzuwenden und ihrem Schwager zuzuhören. Exschwager, um genau zu sein. Grayson Perkins war mit ihrer Halbschwester Audrey verheiratet gewesen.


  „Alles bestens. Ich habe nur gerade so viel um die Ohren.“ Und das bedeutete im Klartext: Lieutenant Desmond im Auge zu behalten. Sie ging nur deshalb jeden Freitag zum Lunch ins Hair of the Dog, weil sie wusste, dass Bain auch da sein würde. Und das war ihre einzige Chance, ihn zu sehen, wenn auch nur aus der Entfernung.


  „Wenn du Probleme oder Sorgen hast und darüber sprechen willst: Du weißt, ich habe immer ein offenes Ohr für dich.“ Grayson nahm ihre Hand. „Du weißt doch, wie gern ich dich habe.“


  Sie zog ihre Hand weg. „Ich habe nichts. Wirklich.“ Jetzt sah sie Gray direkt an. Der Mann sah zu gut aus, war zu sonnengebräunt, zu hübsch, zu elegant – fast wie ein Filmstar aus längst vergangenen Zeiten. Aus den Zeiten, als die Generation ihrer Großmutter bei Matineen von ihren Leinwandidolen schwärmte. „Aber du hast recht. Wir sollten über meine Reise nach Ameca sprechen.“


  „Gut, gut. Dir ist ja klar: Wenn es dir gelingt, entweder mit Senor Delgado oder mit Senor Castillo ins Geschäft zu kommen, wirst du ein für alle Mal allen beweisen, dass du Edward Bedells Tochter bist.“


  Cara bedachte ihn mit einem halbherzigen Lächeln. Sie wusste, dass er das als Kompliment gemeint hatte. Ihr Vater Edward Bedell war ein Genie gewesen, wenn es darum ging, Geld zu machen – genau wie die Generationen von Bedells vor ihm. Doch die männliche Linie der Bedells hatte mit ihrem Vater geendet. Sie war die letzte Bedell. Und seit sie vor ein paar Jahren die Leitung von Bedell, Inc. übernommen hatte, versuchte sie, nicht nur Geld zu machen, wie es ihre Familie seit über hundert Jahren getan hatte. Sondern auch, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.


  Der bevorstehende Geschäftsabschluss versprach den Vereinigten Staaten die Erschließung einer neuen Ölquelle und Bedell, Inc. sowie der noch zu wählenden Ölfirma aus Ameca ein Riesengeschäft in Höhe von mehreren hundert Millionen Dollar. Wenn es allein nach Cara ginge, würde sie ein Viertel des Gewinns wieder in Ameca investieren. Das Land war sozusagen zweigeteilt: in Gewinner, die alles hatten, und Verlierer, die nichts besaßen. Die, die alles hatten, machten gerade einmal drei Prozent der Bevölkerung aus, gaben aber in dem kleinen südamerikanischen Land den Ton an. In Ameca gab es zwei große Erdölproduzenten: Delgado Oil und Castillo, Inc. Beide waren darauf aus, mit Bedell, Inc. ins Geschäft zu kommen. Doch Cara tendierte zu Delgado, weil Felipe Delgado sein Land und die einheimische Bevölkerung nicht egal waren. Sämtliche Informationen, die sie über beide Firmen hatte, verdankte sie übrigens Lexie Murrough-Bronson, der Vorsitzenden der internationalen Wohltätigkeitsorganisation Helping Hands, einer Stiftung von Bedell, Inc. Lexie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und Cara schon vor ein paar Monaten alle relevanten Fakten mitgeteilt.


  „Das Treffen mit Senor Delgado ist für Mitte September geplant“, rief Gray ihr in Erinnerung. „Das heißt, du hast nur drei Wochen Zeit, um dich mit sämtlichen Zahlen und Fakten vertraut zu machen und mich einzuarbeiten für die Zeit, in der du nicht da sein wirst. Außerdem musst du noch entscheiden, ob du dich vor Ort vielleicht nicht doch noch mit Senor Castillo treffen möchtest.“


  „Du findest also immer noch, ich soll auch Tomas Castillo treffen.“


  Gray nickte. „Du könntest dir wenigstens anhören, was er anzubieten hat. Du bist es unseren Gesellschaftern schuldig, den bestmöglichen Deal für Bedell, Inc. herauszuholen.“


  Cara seufzte resigniert. „Ich weiß ja, dass du recht hast. Nur ... wenn stimmt, was man so über Castillo sagt, kann ich das nicht einfach ignorieren. Aber falls es zu einem Treffen kommt, kann ich unserem Vorstand wenigstens mitteilen, dass ich mit den Chefs beider Ölfirmen Gespräche geführt habe. Das sollte sie hinreichend zufriedenstellen.“


  Gray nahm wieder ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie. „Ich werde dich schrecklich vermissen, wenn du weg bist. Aber einer muss ja hierbleiben und dafür sorgen, dass Bedell nicht untergeht!“


  Sie zappelte mit ihrer Hand, um sie Grays festem Griff zu entziehen. Er drückte sie sanft und sah ihr dabei sehnsüchtig in die Augen.


  „Du weißt, dass ich dich anbete, Cara. Wann wirst du mich von meinem Elend erlösen und mich heiraten?“


  Oh Gott! Nicht schon wieder! Seit Monaten verfolgte Gray sie und flehte sie an, ihn zu heiraten. Ein Jahr nach Audreys Tod hatte er damit angefangen und sie mindestens ein Mal im Monat gebeten, seine Frau zu werden. Im zweiten Jahr hatte er sich zurückgezogen und die Situation neu überdacht – und ihr nur drei Anträge gemacht. Im Laufe der Zeit war seine Strategie feiner geworden, und er fragte sie nur noch drei Mal pro Jahr. Eigentlich hatte Cara gehofft, er würde irgendwann ganz aufgeben und ihr Verhältnis endlich als das akzeptieren, was es war: eine auf Familienbanden basierende Freundschaft und Geschäftsbeziehung. Doch vor ein paar Monaten hatte er ihr erneut seine unsterbliche Liebe geschworen und sie seitdem keinen Moment in Ruhe gelassen.


  Endlich gelang es Cara, ihre Hand loszumachen. Sie mochte Gray, und merkwürdigerweise tat er ihr leid. Sie wusste, dass er sie nicht liebte. Er hatte ihre Halbschwester zu Anfang ihrer Ehe sicher geliebt, aber tatsächlich existierte für Grayson Perkins nur eine Person, die er wirklich liebte: er selbst. Seine Liebe zu den Bedell-Schwestern gründete sich auf seine Liebe zu ihrem Vermögen. Trotzdem: Er war Teil der Familie. Für ihren Vater war er wie ein Sohn gewesen, und vor langer Zeit, als sie noch jung und dumm gewesen war, hatte Cara einmal geglaubt, in Gray verliebt zu sein. Und deshalb hatte sie trotz allem, was sie an ihm störte, etwas übrig für ihn, und daran würde sich auch nichts ändern. Außerdem war er ein hervorragender Geschäftsmann und daher ein absoluter Gewinn für ihr Unternehmen. Aber er hatte ja auch bei ihrem Vater gelernt.


  Warum konnte das Bedellsche Vermögen nur Bain Desmond nicht locken? Warum würde sie vermutlich jeden Mann haben können – oder eher: kaufen können –, nur nicht den, den sie liebte?


  Sie sah sich um. Bain und seine Verabredung waren im Begriff zu gehen. Ihr entging kein Detail von seiner Begleiterin. Sie war etwa eins sechzig groß, schlank, zart und absolut weiblich.


  „Cara, Schatz.“ Gray wartete auf eine Antwort.


  Wie oft musste sie noch Nein sagen? Oder sollte sie ihm direkt ins Gesicht sagen, dass sie ihn niemals heiraten würde, auch wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre? Sie wollte ihm ja nicht wehtun.


  Ihr lag der Satz Nein, Gray. Ich mag dich, aber ich werde dich nicht heiraten schon auf der Zunge. Doch bevor sie etwas sagen konnte, näherte sich jemand ihrem Tisch. Als sie den Blick von Gray abwandte, stellte sie fest, dass es Bain und seine Begleiterin waren. Ihr Herz tat einen Sprung, weil er plötzlich so nah war. Würde sie jetzt die Hand ausstrecken, könnte sie ihn berühren.


  „Guten Tag“, sagte Bain. Mit völlig emotionsloser Miene sah er von Cara zu Gray und wieder zurück zu Cara. „Wie geht es Ihnen, Miss Bedell?“


  „Sehr gut, Lieutenant. Und Ihnen?“


  „Kann mich nicht beschweren.“ Er fasste seine Begleitung am Ellbogen. „Miss Bedell, Mr. Perkins. Wenn ich Ihnen meine Schwester vorstellen darf, Mary Ann Nelson.“


  Seine Schwester! Cara konnte ihre Freude kaum verbergen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und Mary Ann um den Hals gefallen!


  Gray erhob sich und nickte Bains Schwester höflich zu. „Sehr erfreut, Miss Nelson.“


  „Ganz meinerseits“, erwiderte Mary Ann.


  Cara lächelte die Frau warmherzig an. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  Mary Ann erwiderte das Lächeln. „Bain spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, Miss Bedell. Deshalb freue ich mich, dass ich Sie endlich mal persönlich kennenlerne.“


  Offensichtlich hatte Bain seiner Schwester etwas erzählt. Aber was genau? Da ist diese Milliardärserbin, auf die ich scharf bin. Aber weil ich so ein altmodischer Machotyp bin, könnte ich mich niemals ernsthaft auf sie einlassen. Gott bewahre, am Ende würde ich sie heiraten und ihren luxuriösen Lebensstil ertragen müssen! Oh nein, ich finde, in einer Beziehung sollte der Mann die Brötchen verdienen und die Hosen anhaben.


  „Bleiben Sie lange in Chattanooga?“, erkundigte sich Cara.


  „Nur übers Wochenende. Keith und ich sind mit den Kindem da, und wir wollen uns die Sehenswürdigkeiten ansehen. Im Moment ist Keith mit ihnen im Aquarium, sodass ich mich mit meinem Bruder mal in Ruhe austauschen kann. Und morgen wollen wir nach Rock City und mit der Bergbahn fahren.“


  Wäre sie mit Bain zusammen, würde Cara seine Schwester samt Familie zum Abendessen bei ihr zu Hause einladen. Ach was, sie würde sie einladen, bei ihr zu wohnen! Auf dem Anwesen der Bedells war wirklich Platz genug.


  „Ich muss in einer Viertelstunde wieder im Präsidium sein“, erinnerte Bain seine Schwester.


  Mary Ann lächelte Cara noch einmal mit einem Blick an, der ihr sagte: Ich weiß, wie viel Sie Bain bedeuten.


  Bain und Cara sahen sich nur für eine Millisekunde in die Augen, und doch war das lang genug, um ein angenehmes Prickeln entstehen zu lassen. Dann war der Moment vorbei, und Bain und seine Schwester verließen das Lokal. Als Gray wieder Platz nahm, sah er, wie Cara Bain hinterherblickte.


  „Er ist der Grund dafür, warum wir jeden Freitag hier zu Mittag essen, hab ich recht?“ Gray klang leicht gereizt. „Seit er aufgetaucht ist, um das Verschwinden und den Mord an Audrey zu untersuchen, haben sich deine Gefühle für mich verändert.“


  „Ich werde nicht mit dir über Bain Desmond sprechen.“


  „Und wieso nicht? Es ist ja wohl mehr als sonnenklar, dass er der Grund dafür ist, warum du mich nicht heiraten willst!“ Gray schüttelte angewidert den Kopf. „Ich werde nie verstehen, was du an diesem ungehobelten Klotz findest! Noch dazu scheint er ganz offensichtlich deine Gefühle nicht zu erwidern. Ich finde es reichlich albern, wie du ihn anschmachtest. Ich hätte eigentlich erwartet, dass du ein bisschen mehr Stolz und Selbstachtung besitzt und ...“


  „Es reicht, Gray.“


  „Tut mir leid, wenn ich ...“


  „Meine Gefühle für Lieutenant Desmond sind allein meine Sache, verstanden? Und ich will dich nicht heiraten, weil ich dich nicht liebe.“


  „Ja, das weiß ich.“ Gray ließ ein tiefes, dramatisches Seufzen hören. „Aber wir könnten eine Ehe führen, die auf einer anderen Grundlage basiert. Liebe wird doch total überschätzt. Ich habe Audrey geliebt – und wie hat das geendet?“


  Sie sah ihn direkt an. „Man muss sich mit dem zufriedengeben, was man hat. Du bist stellvertretender Geschäftsführer bei Bedell, Inc., verdienst ein sechsstelliges Jahresgehalt und kannst über ein beinahe unbegrenztes Spesenkonto verfügen. Nichts davon wird sich ändern, wenn du eine nette Frau findest, die du heiratest und die dich glücklich macht. Also bitte finde diese Frau! Finde die Frau, die gerne Mrs. Grayson Perkins sein möchte.“


  „Vielleicht mache ich das.“ Gray schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Und wenn du dann eines Tages erkennst, dass du nicht die geringste Chance bei deinem geliebten Lieutenant Desmond hast, wirst du es vielleicht bereuen, dass ich jemand anderen gefunden habe.“


  Sie seufzte. „Alles ist möglich.“ Alles bis auf die Tatsache, dass ich es niemals bedauern würde, dich nicht geheiratet zu haben.


  „Lucie hat ihre Kündigung eingereicht?“ Geoff Monday schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass es jemals so weit kommen würde.“


  „Du kannst es mir glauben“, sagte Daisy. „Sie hat ihre Sachen gepackt. Dreimal musste sie zum Auto laufen, bis sie alles verstaut hatte. Dann händigte sie mir ihr Kündigungsschreiben aus, damit ich es Sawyer gebe.“


  „Hat sie dir etwas über die genauen Gründe gesagt?“ „Nicht wirklich. Nur, dass dieser letzte Auftrag das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Als sie heute Morgen hier auftauchte, hätte man meinen können, sie will Sawyer umbringen. Doch als sie ging, war sie vollkommen ruhig. So ruhig habe ich Lucie noch nie gesehen.“


  „Meinst du, der Boss braucht jemanden zum Reden? Er hat mich nämlich höchstpersönlich angerufen und mich gebeten zu kommen.“


  Geoff blinzelte Daisy zu, die daraufhin entzückend errötete. Er sollte nicht mit ihr flirten, gerade weil er wusste, dass sie auf ihn stand. Andererseits wusste sie, dass er das alles nicht ernst meinte. Er war freundlich zu ihr, zeigte jedoch kein romantisches Interesse an ihr. Es lag nicht daran, dass er sie nicht attraktiv fand. Das tat er. Er fand sie sogar sehr attraktiv. Aber er war alt genug, um ihr Vater zu sein. Und eine hübsche junge Frau wie Daisy brauchte einen jungen, verlässlichen Burschen an ihrer Seite, keinen kampferprobten alten Krieger wie ihn.


  „Ich würde die Höhle des Löwen aber erst betreten, wenn er dich hereinbittet. Er weiß ja, dass du da bist.“ Daisy schüttelte traurig den Kopf. „Er ist in keiner guten Verfassung. Als ich ihm Lucies Schreiben gebracht habe, hätte er mir fast den Kopf abgerissen. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand eine Flasche Whiskey. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so früh am Tag einen Drink genehmigt. Es ist nicht einmal drei Uhr!“


  „Nun, der Allmächtige hat nach mir geschickt“, stellte Geoff fest. „Er sagte, er hätte einen eintägigen Auftrag für mich. Etwas, das genau meine Fähigkeiten erfordert.“


  Daisy sah ihn fragend an. „Das höre ich gar nicht gern.“


  „Vielleicht soll ich ja jemanden umlegen?“


  Geoff kicherte, als er Daisys schockierten Gesichtsausdruck sah.


  „Das war ein Witz, meine Liebe. Meine Glücksritter-Zeiten sind lange vorbei.“


  Offensichtlich fiel ihr in diesem Moment selbst auf, dass sie ihn mit ihren großen braunen Augen sehnsüchtig anstarrte, denn sie schaute abrupt in eine andere Richtung. „Du kommst aber noch mal bei mir vorbei, bevor du gehst, und sagst mir, worum es geht, oder? Außerdem muss ich ja wissen, wohin er dich schickt, damit ich die Flug- und Hotelreservierungen vornehmen kann und ...“


  „Monday, was hält Sie noch auf?“, hörte man Sawyer aus der geöffneten Tür seines Büros schreien.


  „Siehst du, was ich meine?“, sagte Daisy leise. „Er ist wie ein Bär, dem ein Dorn in der Tatze steckt.“


  „Offensichtlich vermisst er unsere liebe Lucie schon.“ Geoff kitzelte Daisy unter dem Kinn. „Bis gleich.“


  Fröhlich pfeifend ging er den Gang hinunter. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es um etwas Privates ging, wenn ein Mann und eine Frau sich so spinnefeind waren wie Sawyer und Lucie. Sicher steckte was Sexuelles dahinter. Man musste kein hypersensibler Mensch sein, um zu sehen, wie es zwischen der hübschen rothaarigen Amazone und dem Dundee-Geschäftsführer knisterte. Und das nicht nur, weil die beiden sich zu hassen schienen.


  Als er bei Sawyers Büro ankam, stand sein Chef nicht mehr in der Tür. Geoff blieb kurz stehen, spähte in das Zimmer und gab einen erstaunten Laut von sich. Er sah zu, wie Sawyer sein Glas Whiskey austrank und sich gleich darauf aus der knapp zweihundert Dollar teuren Flasche Johnnie Walker Blue noch einmal einschenkte.


  „Monday meldet sich zum Dienst, Sir.“ Geoff schlug die Hacken aneinander und salutierte.


  Sawyer sah ihn an, verärgert, seine haselnussbraunen Augen nicht viel größer als Schlitze. „Nehmen Sie sich einen Mann namens Taylor Lawson vor. Er hält sich momentan in Las Vegas auf. Wo er abgestiegen ist, wird Daisy Ihnen sagen.“ Er trank einen großen Schluck Whiskey und verzog das Gesicht, als der Alkohol brennend seine Kehle hinunterrann.


  „Jawohl, Sir. Können Sie spezifizieren, was genau Sie mit ,Nehmen Sie sich ihn vor’ meinen?“


  „Jagen Sie ihm eine Riesenangst ein. Verschaffen Sie ihm ein paar blaue Flecken. Aber alles ganz diskret. Ohne Folgen. Haben Sie verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Und wenn Sie fertig mit ihm sind, hinterlassen Sie dem Mann eine letzte Botschaft.“


  „Und die soll wie lauten?“, wollte Geoff wissen.


  „Sagen Sie ihm, er soll sich gut daran erinnern, falls er mal wieder eine Frau vergewaltigen will.“


  Geoff hielt die Luft an. War etwa das mit Lucie geschehen? Hatte ein Kunde versucht, sie zu vergewaltigen? „Darf ich fragen, ob das etwas mit der Tatsache zu tun hat, dass Lucie ihren Job bei Dundee an den Nagel gehängt hat?“


  Sawyer warf Geoff einen scharfen Blick zu. „Das ist nicht Ihre Sache.“ Er führte das Glas an die Lippen und kippte den nächsten großen Schluck Whiskey.


  „Sie trinken vielleicht ein bisschen viel, Sir, meinen Sie nicht? Sie möchten doch nicht, dass das Personal Sie betrunken erlebt?“


  „Wenn ich Ihren Rat hören möchte, Mr. Monday, frage ich Sie danach.“


  „Jawohl, Sir. Ich werde mir jetzt von Daisy alle nötigen Informationen holen und dann mit dem ersten Flieger ...“


  „Nehmen Sie den Dundee-Jet. Daisy soll den Flug autorisieren. Ich möchte, dass die Angelegenheit noch heute Abend erledigt wird.“


  „Soll ich Ihnen sofort danach Bericht erstatten?“


  „Ja. Sie haben ja meine Privatnummer. Sie können mich jederzeit anrufen.“


  „Alles klar, Sir.“


  Mit dem halbvollen Glas Whiskey in der Hand wandte sich Sawyer von Geoff ab und stellte sich vor die breite Fensterfront. Damit war das Gespräch für ihn beendet.


  Lucie Evans war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn zum Trinken brachte. Auch sein letztes großes Besäufnis hatte er Lucie zu verdanken. Sawyer starrte die Flasche Johnnie Walker auf seinem Schreibtisch an und dann das leere Glas in seiner Hand. Das reichte jetzt. Er hatte schon mehr als genug gehabt. Wahrscheinlich konnte er schon nicht mehr geradeaus gehen und fahren schon gar nicht mehr. Aber immerhin war er nüchtern genug, um Schuldgefühle zu haben. Verdammt sollte sie sein!


  Wie immer in all den Jahren hatte er ihr den letzten Auftrag erteilt in dem Wissen, dass sie den Job hassen würde. Doch hätte er nur im Geringsten geahnt, dass dieser Lawson versuchen würde, Lucie zu vergewaltigen ... Am liebsten würde er sich den Typen persönlich vorknöpfen. Nur fünf Minuten. Aber er traute sich nicht, die Sache selbst in die Hand zu nehmen – am Ende würde er Lawson umlegen. Nein, es war besser, einen Experten wie Monday auf ihn anzusetzen. Der würde dem Widerling einen nachhaltigen Schreck einjagen als Revanche für das, was er Lucie angetan hatte.


  Jetzt ist sie für immer weg. Endlich hast du erreicht, was du wolltest, seit sie dir nach Atlanta gefolgt ist und von Ellen Denby als Agentin eingestellt wurde.


  Nachdem Sawyer seine Stelle beim FBI aufgegeben und Sam Dundee ihm einen Job angeboten hatte, hatte er eigentlich ein neues Leben beginnen wollen. Ein Leben ohne Lucie Evans. Er war für einen Auftrag in Kalifornien, als Ellen Lucie einstellte, sonst hätte er sie vielleicht dazu überreden können, es nicht zu tun. Oder er hätte gleich Sam davon überzeugen können, dass sie als Dundee-Ermittlerin genauso wenig taugte wie als FBI-Agentin.


  „Warum tust du das?“, hatte er sie gefragt. „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen und dich aus meinem Leben heraushalten?“


  „Weil ich dich liebe“, hatte sie ihm geantwortet. Ganz ohne jede Umschweife. „Und weil ich glaube, dass du mich, ganz tief unter all dem Schmerz und den Schuldgefühlen vergraben, auch noch liebst.“


  Sie hatte sich geirrt. Er liebte sie nicht. Er hatte sie nie geliebt.


  Sawyer stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab, ließ sich in seinen Ledersessel fallen und seufzte laut und verzweifelt. Er lockerte seine seidene Krawatte und öffnete den obersten Knopf.


  Wenn er Lucie richtig einschätzte, hatte sie keine eiserne Reserve für harte Zeiten angelegt. Sie war ein Mensch, der für den Augenblick lebte. Das war immer so gewesen. Ihren Freunden gegenüber war sie großzügig und ließ sich von jeder halbwegs rührenden Geschichte beeindrucken. Seines Erachtens spendete sie viel zu viel von ihrem sauer verdienten Geld an Wohltätigkeitsorganisationen, deren Ziele sie für sinnvoll erachtete. Meist hatte es mit Frauen, Kindern oder Tieren zu tun.


  Er musste sich darum kümmern, dass sie von Dundee eine großzügige Abfindung erhielt. Er könnte ihr Kündigungsschreiben auch einfach durch den Reißwolf jagen und Daisy anweisen, es als Entlassung darzustellen – so könnte sie wenigstens Arbeitslosenunterstützung beantragen.


  Du kannst noch mehr für sie tun. Schreib ihr ein hervorragendes Zeugnis. Oder telefonier herum und besorg ihr einen neuen Job.


  „Genau, das mach ich!“ Sawyer versuchte, mit den Fingern zu schnippen und musste feststellen, dass er betrunkener war als gedacht. Seine Finger wollten ihm jedenfalls nicht mehr gehorchen.


  Er nahm den Telefonhörer ab und drückte die Kurzwahl zu seiner Büroleiterin. Sie reagierte nach dem zweiten Klingeln, und er wies sie an: „Daisy, suchen Sie doch bitte Cara Bedells Telefonnummer für mich heraus. Die Geschäftsnummer müssten wir noch in der Kartei haben.“


  Er wartete, während Daisy die gewünschte Information heraussuchte. Sie nannte ihm die Nummer, die er rasch aufschrieb. Dann holte er tief Luft und wählte Caras Nummer. Ihre Sekretärin nahm den Anruf entgegen.


  „Hier spricht Sawyer McNamara von Dundee Private Security and Investigation. Ist Miss Bedell zu sprechen?“


  „Einen Moment, Sir.“


  Wenige Augenblicke später hatte er Cara an der Strippe. „Mr. McNamara. Was kann ich für Sie tun?“


  „Sie können Ihren Sicherheitschef bitten, eine ehemalige Mitarbeiterin von mir einzustellen.“


  „Dem entnehme ich, dass Sie sie nicht gefeuert haben – sonst würden Sie sie mir wohl kaum empfehlen.“


  „Richtig. Es geht um Lucie Evans. Erinnern Sie sich an sie?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Lucie braucht einen Job. Sie würden Dundee einen großen Gefallen tun, wenn sie bei Ihnen einsteigen könnte.“


  „Faxen Sie mir morgen früh Ihren Lebenslauf rüber, bitte direkt an mich. Ich leite dann alles persönlich an Deke weiter.“


  „Vielen Dank.“ Sawyer räusperte sich. „Noch eine Sache.“


  Ja?“


  „Mir wäre es sehr recht, wenn Miss Evans nicht erfahren würde, dass ich hinter diesem Jobangebot stecke.“


  „In Ordnung. Ich sage Deke, er soll sich was einfallen lassen.“


  „Das wäre nett.“


  Sawyer legte auf. So, das wäre erledigt. Lucie hatte einen Job. Zwei Stunden von Atlanta entfernt, in Chattanooga. Zwei Stunden, zwanzig Kilometer, einhundert Kilometer oder eintausend – es spielte keine Rolle. Wenn er Glück hatte, bedeutete das, er würde Lucie Evans in seinem ganzen Leben nie mehr sehen müssen.


  Tomas Castillo traf sich mit seinem Freund Präsident Emilio Ortega privat, um über Cara Bedells bevorstehenden Besuch in Ameca zu sprechen. Er und Emilio kannten sich schon länger, und Tomas hatte bei den letzten Wahlen großzügig die Kampagne seines Freundes gegen den Oppositionsführer Naldo Salazar unterstützt. Salazar war ein Mann des Volkes, der alle möglichen lächerlichen Regierungsreformen durchsetzen wollte. Tomas’ Konkurrent im Ölgeschäft, Felipe Delgado, hatte Salazar unterstützt.


  „Miss Bedell wird in drei Wochen in San Luis eintreffen“, sagte Emilio. „Ich werde für unsere amerikanische Freundin und hoffentlich auch neue Geschäftspartnerin hier im Präsidentenpalast ein Dinner ausrichten lassen.“


  „Ich habe gehört, sie soll bei Delgado und seiner Familie wohnen. Vielleicht solltest du ebenfalls eine entsprechende Einladung aussprechen. Und wenn sie den Vorschlag des Präsidenten ausschlägt, im Palast abzusteigen ...“ Tomas lächelte. „Miss Bedell ist unverheiratet, glaube ich. Ich werde ihr gern ergeben zu Diensten stehen, solange sie hier ist.“


  Emilio lachte. „Tomas, du bist ein Teufel! Hast du etwa vor, die amerikanische Señorita zu verführen? Sie hat zwar größten Respekt vor Delgado und seinen Plänen, einen Teil des Profits aus dem Ölgeschäft der Bevölkerung zugutekommen zu lassen. Aber ich wette, wenn du Miss Bedell rumkriegst, wird sie eher in dein Lied einstimmen.“


  „Davon gehe ich aus. Und ich kann ja nun mal nicht von der Hand weisen, dass ich bei der Damenwelt gut ankomme. Aber auch wenn sich Miss Bedell nicht verführen lässt, ist noch nicht alles zu spät. Es gibt verschiedenste Mittel, jemanden zu überzeugen, nicht wahr?“


  „Genug!“ Emilio hielt beschwichtigend eine Hand hoch. „Wie auch immer deine Pläne aussehen, ich will nichts davon hören.“


  „Aber natürlich, mein Freund, das verstehe ich. Je weniger du weißt, desto besser. Aber du kannst dir sicher sein, dass ich dich nicht im Stich lasse. Ich habe vor, Bedell, Inc. als Geschäftspartner für Castillo, Inc. zu gewinnen und einen lukrativen Vertrag auszuhandeln, der für alle Parteien von Vorteil sein wird. Und ich bin bereit, alles dafür zu tun, damit dieses Geschäft zustande kommt.“


  3. KAPITEL

  



  Lucie schlief an diesem Samstagmorgen bis zehn Uhr. Nachdem sie einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch geworfen hatte, rollte sie sich in die Mitte des Betts und auf den Bauch. Gestern hatte sie fünf Kisten mit persönlichen Gegenständen aus ihrem Büro in ihren Wagen geschleppt und später aus dem Wagen in ihre Wohnung. Danach hatte sie sich auf ihre alte, gemütliche Couch mit dem cremefarbenen, fleckenresistenten Bezug fallen lassen und eine volle Stunde einfach nur dagesessen. Dabei hatte sie aus dem Fenster geschaut, Richtung Südwesten, und zugesehen, wie die Sonne immer tiefer sank. Je mehr sie sich bemüht hatte, nicht darüber nachzudenken, was sie getan hatte, desto mehr hatte sie sich natürlich damit beschäftigt. Sie hatte tatsächlich bei der Dundee Private Security and Investigation Agency gekündigt. Den Rest des Abends hatte sie wie in Trance verbracht: sich zum Abendessen einen Salat gemacht, lange in der Badewanne gelegen, sich die Zähne geputzt, die Spätnachrichten geschaut und war dann ins Bett gegangen. Nur leider war sie alle zwei Stunden aufgewacht. Insgesamt hatte sie wohl nicht länger als viereinhalb Stunden geschlafen. Manchen Leuten mochte das reichen, Lucie jedoch nicht. Sie brauchte ihre acht Stunden Nachtruhe.


  Stöhnend dachte sie daran, dass ihr nach dem Aufstehen der erste Tag der Arbeitslosigkeit bevorstand. Sie streckte die Arme aus, ballte die Hände zu Fäusten und hieb auf ihre zwei Daunenkissen ein. Nachdem sie sich zur Genüge an den alten Kissen ihrer Großmutter ausgelassen hatte, legte sie sich eines davon aufs Gesicht und gab einen lauten Schrei von sich. So ein Kissen war ein hervorragender Schalldämpfer. Dann warf sie das Kissen zur Seite, atmete tief durch und stand auf. Sie stand barfuß auf dem Holzfußboden und ließ die Schultern kreisen.


  Jetzt fühlte sie sich besser. Der Mini-Wutanfall hatte sich gelohnt. Wenn sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken, anstatt sie rauszulassen, fühlte sie sich nur schlechter. Und wenn Lucie eines über sich gelernt hatte, dann das: ihre Emotionen nicht zu unterdrücken. Sie war nicht dafür gemacht, alles stumm herunterzuschlucken. Oh nein. Um gut funktionieren zu können, musste sie alles rauslassen.


  Fünf Minuten später trat sie mit gekämmten Haaren und gewaschenem Gesicht aus dem Bad. Da klingelte es an der Tür. Wer um Himmels willen konnte das sein, um viertel nach zehn an einem Samstagmorgen?


  Lucie ging durch ihr kombiniertes Wohn-Esszimmer zur Wohnungstür. Sie spähte durch den Spion, begann, breit zu grinsen und öffnete.


  Bewaffnet mit einer Getränkebox und einer kleinen weißen Tüte in der Hand stand Daisy Holbrook vor ihr. „Ich habe Geschenke dabei: weiße Chocolate Latte und mit einer sündhaft leckeren Creme gefüllte Donuts, für jede von uns zwei.“


  „Sofort rein mit dir!“ Lucie unterstützte ihre Aufforderung mit der entsprechenden Geste. „Pack die Leckereien auf den Tisch. Es kann sofort losgehen!“


  Lucie lächelte. Daisy sah wie immer taufrisch aus. Dundees Miss Multitasking hatte das gesunde Aussehen eines Mädels vom Land, wie geschaffen zum Heiraten und Kinderkriegen: jung, hübsch, ein bisschen mollig. Sie bevorzugte den klassischen Look, Strickpullover, Perlen, gut geschnittene Hosen. Doch in ihrer Freizeit, so wie jetzt, trug Daisy gerne Jeans und Shirt. Ihre hellblaue ausgewaschene Jeans war aber natürlich nicht mit tiefem Bund und zerfetzten Säumen versehen oder gar zerschlissen, sondern ordentlich gebügelt und mit einem pinkfarbenen Gürtel versehen, der farblich zu ihrem Shirt passte. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Make-up bestand aus dezentem Rouge und Lipgloss.


  Lucie ließ sich aufs Sofa fallen, während Daisy die beiden Kaffeebecher aus dem Getränkehalter aus Pappe nahm und sie auf die metallenen Untersetzer auf dem Couchtisch stellte. Dann brachte sie aus der Tüte mehrere große Papierservietten zum Vorschein und legte zwei mit Zuckerguss versehene Donuts darauf.


  „Dir ist schon klar, dass nach dem Genuss dieser sündhaften Köstlichkeit unser Hüftumfang um mindestens zwei Zentimeter zugenommen haben wird und wir rund zwei Kilo schwerer sein werden?“, fragte Lucie, als Daisy neben ihr Platz nahm.


  „Für eine Freundin nehme ich dieses Opfer gerne auf mich.“ Daisy grinste. „Außerdem wusste ich nicht, womit ich dich heute Morgen sonst hätte aufmuntern können.“


  „Dich zu sehen muntert mich auf.“


  „Aber mich mit zwei Latte und Donuts zu sehen, ist noch besser, oder?“


  Lucie griff nach einem Becher. „Ich kann auf jeden Fall einen Koffein- und Zuckerschub gebrauchen heute Morgen – zum Aufwachen und zum Aufheitern.“


  „Hast du schlecht geschlafen?“ Daisy nahm ihren Donut samt Serviette in die Hand.


  „Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht, mit mir selbst zu diskutieren. Meine eine Hälfte ist davon überzeugt, dass ich das einzig Richtige getan habe, die andere sagt mir, es war absoluter Wahnsinn, den Job zu kündigen, bevor ich einen anderen in Aussicht habe.“


  „Du wirst in null Komma nichts wieder einen bekommen.“


  Lucie sah ihre Freundin zweifelnd an. „Ohne ein Zeugnis von Dundee ...“


  „Das ist kein Problem.“


  „Ach nein? Hmm ... Jetzt komm, Daisy. Was hast du gemacht?“


  „Gar nichts! Ganz einfach: Ich habe Sawyer gefragt, ob er der Abfindung nicht noch ein Empfehlungsschreiben hinzufügen will. Er war sofort einverstanden.“


  „Was?“ Interpretier da jetzt bitte nichts hinein. Er ist froh,


  dass er dich los ist und tut einfach nur das, was er für angemessen hält. Du weißt ja, welche Auffassung von Recht und Unrecht Sawyer hat. Für ihn gibt es nur Schwarz oder Weiß, Grau existiert nicht. „Ist eigentlich klar. Ich wurde ja nicht entlassen. Da hielt er es vermutlich für recht und billig, mir wenigstens noch ein Zeugnis auszustellen.“


  „Gestern Mittag hat er sich im Büro betrunken“, berichtete Daisy, während sie an ihrer Chocolate Latte nippte. „Ich musste ihn nach Hause fahren.“


  „Was?“


  „Ja, er hat sich eine halbe Flasche Johnnie Walker Blue genehmigt.“


  „Wirklich? Sawyer hat sich betrunken? Das habe ich ja ewig nicht mehr erlebt! Zumindest in den letzten neun Jahren nicht. Nicht, seit sein Bruder tot ist.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Sawyer einen Bruder hatte. Aber keiner von uns kennt ihn ja wirklich, von dir vielleicht mal abgesehen.“ Daisy nahm einen großen Bissen von ihrem Donut, und die Creme quoll heraus. Sie sah Lucie gespannt an und wartete auf eine Antwort, während sie die klebrige Masse von ihren Lippen leckte.


  „Ich kannte ihn mal. Zumindest dachte ich, dass ich ihn kenne. Aber ich schätze, dass sich alles, was ich über ihn zu wissen glaubte, als falsch herausgestellt hat.“ Abgesehen von seinem angeborenen Sinn für richtig und falsch, gut und böse, unschuldig und schuldig.


  „Lucie, du musst mir keine Vertraulichkeiten verraten. Du musst mir gar nichts verraten. Schließlich sind wir schon seit vielen Jahren befreundet, und ich habe nie danach gefragt, oder?“


  „Das stimmt, das hast du nicht. Und das weiß ich zu schätzen. Was zwischen mir und Sawyer war ... das sollte auch besser zwischen ihm und mir bleiben.“


  „Klar.“ Daisy schob sich den Rest des Donuts in den Mund.


  „Ich werde mich ab und zu bei dir nach ihm erkundigen, wenn du nichts dagegen hast. Ja?“


  Daisy schluckte herunter und sagte: „Ich erstatte dir gern wöchentlich Bericht, wenn du das willst.“


  Lucie zwang sich zu einem Lächeln. Würde sie das nicht tun, bräche sie jeden Moment in Tränen aus. Dieser elende Sawyer McNamara! „Nein, so oft will ich gar nichts über ihn hören.“


  „Oh, Lucie, Süße ...“


  „Es ist nicht, was du denkst. Ich bin nicht in ihn verliebt oder so was.“


  „Natürlich nicht.“


  „Ich wäre bescheuert, wenn er mir immer noch etwas bedeuten würde. Und ich bin ganz bestimmt nicht bescheuert.“


  „Nein, das bist du nicht.“


  „Wenn ich überhaupt etwas für ihn empfinde, dann ist es ... Verdammt! Ich hasse ihn! Ich schwöre es dir, ich hasse ihn!“


  „Ja, klar. Das merkt man.“


  Lucie sah Daisy wütend an. Sie nahm ihren Donut vom Tisch und schlang ihn in drei Bissen herunter. Dann spülte sie mit Latte nach und angelte sich die Bäckereitüte. „Ich wünschte, du hättest ein Dutzend von den Dingern mitgebracht!“ Sie öffnete die Tüte, steckte die Hand hinein und zog die anderen beiden Donuts heraus.


  „Manche Leute benutzen Whiskey, um ihre Sorgen zu ertränken“, sagte Daisy mit einem allwissenden Lächeln. „Andere wiederum ersticken ihren Schmerz mit einer Überdosis Zucker.“


  „Er hasst mich“, stellte Lucie fest. „Er kann es nicht ertragen, mit mir im selben Raum zu sein. Immer, wenn er mich ansieht, wird er an seine eigene Schuld erinnert. Ab jetzt muss er das nicht mehr ertragen. Nie wieder.“ Sie stellte Latte und Donut auf den Tisch. „Komm, lass uns shoppen gehen.“ Sie sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Gib mir eine halbe Stunde, um mich stadtfein zu machen, und dann fahren wir zum Lenox Square. Meine Macy’s-Kreditkarte ist gedeckt, also kann ich mir ein neues Outfit für die Jobsuche leisten.“


  „Worauf wartest du noch? Los, los! Mach hin! Shopping hilft fast so gut wie eine Überdosis Zucker!“


  Lucie verbrachte den ganzen Samstag mit Daisy. Und dabei sprachen sie kein einziges Mal mehr über Sawyer McNamara. Sie shoppten bis zum Umfallen, aßen eine Kleinigkeit und gingen anschließend noch ins Kino. Am Sonntag war Lucie schon früh aufgewacht und gleich nach dem Aufstehen zu einem langen Spaziergang aufgebrochen. Zurück zu Hause, hatte sie ihr Bett frisch bezogen, die Wäsche erledigt, die komplette Wohnung geputzt und mit ihrer Großmutter telefoniert. Sie lebte in einem Seniorenwohnheim in Florida.


  „Ich bin umgeben von Sonne, Meer und Senilen“, hatte ihre Oma im Scherz gesagt, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.


  Lucie liebte Molly O’Riley Evans, ihre Großmutter väterlicherseits, sehr. Von ihr hatte sie ihre Größe, das lockige kastanienrote Haar und das irische Temperament geerbt. Sie war praktisch bei ihrer Oma aufgewachsen, weil ihre Eltern beide in der Fabrik gearbeitet hatten. Ihre Mutter als Sekretärin, ihr Vater als Vorarbeiter in der Nachtschicht. Dann waren ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Lucie war damals zwölf Jahre alt gewesen. Ein halbes Jahr später war ihre Oma mit ihr nach Wayside, Mississippi, gezogen, wo ihre drei anderen Kinder lebten. Und dort war es auch gewesen, wo Lucie Sawyer McNamara und seinen jüngeren Bruder Brenden kennengelernt hatte. Sie hatte sich sofort in Sawyer verliebt. Dreiundzwanzig Jahre war das nun her.


  Am Abend zuvor hatte sie sich eine rezeptfreie Schlaftablette eingeworfen und fühlte sich entsprechend gerädert, als sie am Morgen nach zu tiefem Schlaf aufgewacht war. Mittlerweile saß sie bei ihrer zweiten Tasse Kaffee, und ihr Gehirn begann langsam wieder auf Touren zu kommen. Vor ihr auf dem Esstisch stand ihr Laptop, und Lucie starrte auf den Bildschirm. Daisy hatte ihr ja berichtet, dass sie eine angemessene Abfindung erwarten könne, doch selbst damit würde sie nur ein paar Monate über die Runden kommen. Sie hatte zurzeit exakt eintausendvierhundertsechsundzwanzig Dollar auf ihrem Girokonto, und zum Monatsersten standen wieder die üblichen Rechnungen an. Wenn möglich, wollte sie ihre Altersversorgung nicht anbrechen; das waren ihre einzigen Ersparnisse. Lucie war nicht gerade gut darin, Geld zu sparen – sie war viel besser darin, es auszugeben, für sich und für andere.


  Also musste sie unbedingt einen Job finden, und zwar besser jetzt als gleich. Seit Jahren hatte sie keinen Lebenslauf mehr erstellt. Seit neun Jahren, um genau zu sein.


  Was waren ihre Qualifikationen? Highschoolabschluss, Collegeabschluss, sechs Jahre beim Federal Bureau of Investigation, kurz FBI, neun Jahre bei Dundee Private Security and Investigation. Wahrscheinlich könnte sie wieder bei einer Vollzugsbehörde unterkommen oder sich bei anderen Privatdetekteien und Sicherheitsfirmen bewerben. Zum Beispiel in Florida, in der Nähe von ihrer Oma. Eins war jedenfalls klar: Sie würde Atlanta verlassen. Sie würde das tun, was sie schon vor neun Jahren hätte tun sollen: Distanz zwischen sich und Sawyer bringen.


  Sie überlegte gerade, ob sie eine dritte Tasse Kaffee trinken sollte, als das Telefon klingelte. Beim Aufstehen sah sie auf die Wanduhr. Zwei Minuten nach halb zehn. Sie sprintete zum Telefon und warf einen raschen Blick aufs Display.


  Bedell, Inc.


  Wer von Bedell, Inc. würde sie an einem Sonntag anrufen?


  „Hallo?“


  „Spreche ich mit Miss Lucie Evans?“, fragte eine angenehme Baritonstimme.


  „Ja, ich bin am Apparat.“


  „Lucie, hier spricht Deke Bronson.“


  Lucie lächelte. Sie hatte ihren ehemaligen Kollegen immer gemocht. „Oh, hallo Deke! Wie geht’s? Was machen Lexie und die Kleine?“


  „Es geht ihnen gut. Emma wiegt schon zwanzig Pfund und ist schon fast so schön wie ihre Mama.“ Deke räusperte sich. „Du weißt ja, dass ich letztes Jahr Larry Nesmith abgelöst habe. Ich bin jetzt Sicherheitschef von Bedell, Inc. Security.“


  „Ja, das weiß ich“, schmunzelte Lucie. „Herzlichen Glückwunsch noch mal.“


  „Hör zu, Lucie. Der Grund, warum ich anrufe ... Die Buschtrommeln haben mir verraten, dass du bei Dundee gekündigt hast. Da hab ich mir gedacht, du suchst vielleicht einen Job.“


  Die Buschtrommeln? Eine Buschtrommel namens Daisy Holbrook vielleicht?


  „Das stimmt“, sagte Lucie. „Ich suche einen Job.“


  „Hättest du Lust, für unsere Securityabteilung zu arbeiten? Wir bezahlen nicht ganz so gut wie Dundee, aber wir können dir trotzdem gute Konditionen anbieten: drei Wochen bezahlter Urlaub nach dem ersten Jahr, eine hervorragende Krankenversicherung, Zuschüsse zur Altersvorsorge und Bonuszahlungen.“


  „Ja, das klingt interessant.“


  „Gut. Dann komm doch morgen bei uns vorbei. Wie wär’s so gegen halb elf?“


  „Ja, gerne. Vielen Dank! Pünktlich um halb elf bin ich da.“


  Lucie legte auf, atmete tief aus, dann drehte sie sich ein paarmal lachend um die eigene Achse.


  Daisy, wenn das auf deinem Mist gewachsen ist, dann ernenne ich dich zu meinem Schutzengel! Bedell, Inc. war ein milliardenschweres Firmenkonglomerat mit Niederlassungen weltweit. Vielleicht konnte sie Deke dazu überreden, sie in einer Niederlassung in irgendeinem exotischen Land einzusetzen? Je weiter weg sie von Sawyer McNamara war, desto besser für sie beide.


  „Und? Was hat sie gesagt?“, wollte Cara Bedell wissen.


  „Sie kommt morgen um halb elf zu einem Gespräch“, schmunzelte Deke.


  „Gut. Spiel das übliche Vorstellungsprozedere mit ihr durch, und dann rufst du sie am Mittwochmorgen an und teilst ihr mit, dass sie den Job hat.“


  „Alles klar, Ma’am. Du bist der Boss.“


  „Und beeil dich bitte mit der Einführung. Ich will, dass sie mit nach Ameca kommt. Wanda ist im Mutterschutz, und ich brauche unbedingt einen erfahrenen weiblichen Bodyguard auf dieser Reise. Miss Evans bringt immerhin neun Jahre Berufserfahrung beim Branchenführer mit.“


  „Richtig. Lucie ist ein echter Gewinn für unser Sicherheitsteam.“


  „Sie bekommt von Anfang an die höchste Gehaltsstufe. Bei ihrem beruflichen Hintergrund halte ich alles andere für unangemessen.“


  Deke nickte. „Das sehe ich auch so. Gibt es sonst noch etwas?“


  „Nein, danke, das ist alles. Denk aber bitte dran, dass Lucie nicht wissen soll, wem sie diese Stelle zu verdanken hat.“


  „Von mir wird sie es nicht erfahren.“


  Lächelnd verließ Deke Caras Büro. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm Cara den Hörer zur Hand und wählte Sawyer McNamaras Nummer.


  „Alles erledigt“, sagte sie. „Miss Evans kommt morgen zu einem Vorstellungsgespräch und wird am Mittwoch bei uns anfangen.“


  „Vielen Dank“, sagte Sawyer. „Ich stehe in Ihrer Schuld. Mein Name ist aber nicht gefallen, oder?“


  „Nein.“


  „Gut. So soll es auch bleiben.“


  „Klingt für mich so, als hätten Sie eine gute Kraft verloren. Es überrascht mich etwas, dass Sie nicht versucht haben, sie umzustimmen.“


  „Lucie brauchte eine Veränderung.“


  „Nun, die bekommt sie jetzt. Ich werde sie in drei Wochen mit nach Ameca nehmen, als meinen persönlichen Bodyguard.“


  Cara kannte Sawyer als einen Mann, der überflüssiges Geschwätz verabscheute, also beendete sie das Gespräch. Den Hörer noch in der Hand, überlegte sie, ob sie einen zweiten Anruf machen sollte. Seit sie letzten Freitag mit Bain gesprochen hatte, spukte er in ihrem Kopf herum. Warum sie es sich jeden Freitag wieder antat, ins Hair of the Dog zu gehen, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen, wusste sie selbst nicht.


  Lügnerin! Natürlich weißt du es.


  Sie konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, ihn überhaupt nicht zu sehen. Besser, ein paar verstohlene Blicke von der gegenüberliegenden Seite des Lokals auf ihn zu werfen, als gar nichts. Das war doch absurd! Genauso absurd, wie sich Ausreden auszudenken, nur um ihn anrufen und seine Stimme hören zu können.


  Cara legte den Hörer auf, ging einmal quer durchs Zimmer und blieb vor der Fensterfront stehen, von der aus sie einen Blick aufs Stadtzentrum von Chattanooga hatte. Hier stand sie also, in ihrem noblen, geräumigen Büro im Bedell Building, der Zentrale von Bedell, Inc. Wie viele Menschen gäben alles dafür, an ihrer Stelle zu sein? Sie besaß Vermögen, Macht und eine einzigartige gesellschaftliche Position. Sie hatte alles, was man mit Geld bekommen konnte. Doch das Einzige, was sie wirklich gerne haben würde, war etwas, das man sich leider nicht kaufen konnte.


  Arturo Torres-Rios bezahlte die Männer in bar. Eine Anzahlung, ein Viertel dessen, was sie bekommen würden, sobald sie ihren Job ordnungsgemäß erledigt hatten. Er hatte die Männer sehr sorgfältig ausgewählt, wie immer, wenn er ein Team zusammenstellte. Jeder von ihnen hatte schon für ihn gearbeitet, und sie verstanden einander – auch wenn das nicht bedeutete, dass er ihnen blind vertraute. In seiner Branche stand auf Verrat die Todesstrafe. Und es war in der Regel ein langsamer, schmerzvoller Tod. Die Männer kannten seinen Ruf, hatten ihn in Aktion erlebt und wussten, was sie erwartete, wenn sie sich nicht loyal verhielten.


  „Wir gehen den Plan wieder und immer wieder durch, bis jeder ganz genau verinnerhcht hat, was seine Aufgabe ist. Wir können uns keine Fehler erlauben.“


  Arturo sah sich im Raum um. Vier Männer. Er hätte sechs gebrauchen können. Aber je mehr Leute involviert waren, desto größer war die Gefahr eines Fehlers – darum nur vier. Manuel würde der Fahrer sein. Hector und Pepe würden sich um das Paket kümmern. Rico schließlich würde den Highway sichern. Dann würden sich die vier jeweils in Zwölf-Stunden-Schichten abwechseln, immer zwei Männer auf einmal. Und nach Ende jeder Schicht mussten sie ihm Bericht erstatten.


  „Fahrt die Route jeden Tag mit einem anderen Wagen und zu einer anderen Uhrzeit ab. Es kann sein, dass wir erst auf die letzte Minute erfahren, wann wir zuschlagen können. Morgen kümmere ich mich um ein Versteck und sorge dafür, dass es gut ausgestattet ist. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis die Mission erfüllt ist. Vielleicht nur ein paar Tage, wahrscheinlich aber eher eine Woche oder länger. In dieser Zeit bitte ich euch, von Ausflügen in die Stadt abzusehen. Konzentriert euch nur auf eure Aufgabe.“


  „Und dieses Paket ist sehr wertvoll?“, fragte Rico.


  „Sehr wertvoll, ja“, bestätigte Arturo ihm.


  „Und es muss in einwandfreiem Zustand abgeliefert werden?“


  Die anderen Männer lachten. Arturo ließ einen scharfen Blick über die Männer wandern, bis ihr Lachen verstummte und alle schwiegen. „Eure Aufgabe besteht darin, das Paket in Empfang zu nehmen, es zu bewachen und es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben, sobald ich den Befehl dazu gebe. Habt ihr das verstanden?“


  „Ja, ist klar“, antworteten ihm die Männer.


  „Gut. Anschauen ist erlaubt, anfassen nicht“, stellte Arturo noch einmal klar.


  „Und was, wenn etwas schiefgeht?“, fragte Hector. „Sollen wir das Paket dann entsorgen?“


  „Nein. Dann übernehme ich das Paket und entsorge es selbst.“


  Die Männer kannten weder den Namen der Frau, noch wussten sie, wie sie aussah. Er hatte ihnen kein Bild von ihr gezeigt. Je weniger sie im Vorfeld wussten, desto geringer das Risiko, dass sich einer von ihnen verplapperte und sich einem Freund anvertraute, einer Geliebten oder einem Familienmitglied.


  Arturo wollte, dass der Auftrag reibungslos abgewickelt wurde. Denn dann wäre er bereits in einem Monat ein sehr wohlhabender Mann.


  4. KAPITEL

  



  Knapp zwei Wochen, nachdem Lucie die Stelle bei Bedell, Inc. angenommen hatte, landete sie in einem der drei Privatjets des Unternehmens – und zwar in dem, der in Chattanooga ausschließlich für Cara Bedell bereitstand – in San Luis, Ameca. Deke Bronson hatte Lucie im Schnelldurchlauf eingearbeitet und sie auf die Aufgaben vorbereitet, die ihr als Miss Bedells Bodyguard zufielen. Dazu gehörte unter anderem, die Präsidentin von Bedell, Inc. auf allen ihren Reisen zu begleiten. Auch nach Ameca.


  Ameca war ein kleines Land an der Ostküste des südamerikanischen Kontinents, das mit reichen Ölvorkommen gesegnet war. Die spanischen Kolonialherren waren nach der Eroberung Verbindungen mit der einheimischen Bevölkerung eingegangen, und in den vergangenen sechzig Jahren hatte das Land einen Zuzug von Menschen verschiedenster Nationalitäten erlebt. Bis heute war Spanisch die offizielle Amtssprache, doch die Hälfte der Bevölkerung sprach fließend Englisch. In ihrem Crashkurs über die Politik, Wirtschaft und sozialen Strukturen des Landes hatte Lucie erfahren, dass die große Mehrheit der Bevölkerung in bitterer Armut lebte. Das Land rühmte sich seiner demokratischen Prinzipien und wurde von einem gewählten Präsidenten regiert. Doch alle Präsidenten der letzten fünfzig Jahre waren aus den Reihen hochrangiger Militärs hervorgegangen.


  Als Lucie aus dem Flieger stieg, wurde sie von warmer, tropischer Luft umfangen. Der Flughafen von San Luis lag parallel zur Küste, vom Tower aus war der Atlantische Ozean zu sehen. Glücklicherweise war es ein ereignisloser Flug gewesen. Ihr erster Flug mit dem Dundee-Privatjet hatte Lucie sehr beeindruckt, aber verglichen mit dem Luxus von Cara Bedells Privatflugzeug verblasste dieser Eindruck. Der Bedell-Flieger war nicht nur größer, es gab auch einen Koch an Bord, der ihnen ein viergängiges Menü zubereitet hatte. Im Dundee-Jet hatte man sich seine Mahlzeiten selbst zubereiten müssen.


  Lucie zog ihre Jackenärmel glatt und knöpfte ihren beigen Blazer zu, damit niemand ihr Pistolenholster sehen konnte. Cara stieg hinter ihr aus, direkt gefolgt von Jason Little. Eine diplomatische Ausnahmeregelung gestattete es der Präsidentin von Bedell, Inc. und ihren Bodyguards, die üblichen Einreiseformalitäten am Flughafen zu umgehen. Stattdessen wurde Sefiorita Bedell von einem Repräsentanten der amecanischen Regierung offiziell willkommen geheißen.


  Ein Bodyguard soll immer möglichst unauffällig agieren und sich im Hintergrund halten, damit sich die beschützte Person – in diesem Fall Cara Bedell – und die Personen, mit denen sie zu tun hat, nicht unwohl fühlen. Unauffälligkeit lautete auch die Devise für die Kleiderordnung. Daher trug Lucie, die eigentlich knallige Farben, Rüschen, auffällige Ohrringe und hohe Absätze liebte, bei Einsätzen stets dezente Kleidung. Heute hatte sie eine braune Stoffhose gewählt, ein ärmelloses, pastellgelbes Top und einen beigen Baumwollblazer, braune Schuhe mit flachen Absätzen und keinen Schmuck bis auf ein Paar kleine goldene Ohrstecker und eine Armbanduhr. Ihre widerspenstigen Locken hatte sie mit einem losen Haarknoten im Nacken gebändigt.


  Sie hatte sich gemeinsam mit Jason akribisch auf ihren Einsatz vorbereitet. Sie hatten sich mit dem Lageplan des Flughafens vertraut gemacht und mit der Fahrtroute zu Senor Delgados Hazienda. Sie hatten sich außerdem einen Grundriss des Anwesens und der umgebenden Außenanlagen schicken lassen. Obwohl nicht davon auszugehen war, dass die Reise nach Ameca für Cara ein besonderes Risiko darstellte, war die milliardenschwere Unternehmerin immer ein potenzielles Ziel für kriminelle Übergriffe.


  Senor Vito Aguilar-Vega, ein kleiner, dunkelhäutiger Mann Ende vierzig, hieß Cara in seinem Land willkommen und überreichte ihr ein Blumenbukett aus weißen Rosen und Lilien. Er hielt eine glühende Ansprache auf Spanisch, von der er nur wenige Sätze ins Englische übersetzte. So ließ er Cara wissen, dass der Präsident sich darauf freue, sie kennenzulernen und ihr zu Ehren einen Ball veranstaltete.


  Ein großer, distinguierter Herr mit dichtem graumeliertem Haar und einem riesigen Schnurrbart trat nun zu Senor Aguilar-Vega und sprach kurz mit ihm. Dieser verzog missbilligend das Gesicht, doch er trat beiseite, um den Mann vorzulassen.


  „Señorita Bedell, wenn ich mich vorstellen darf? Ich bin Felipe Delgado, Ihr Gastgeber. Willkommen in Ameca!“ Er nickte ihr kurz zu. „Mein Wagen wartet bereits. Um Ihr Gepäck wird man sich kümmern.“ Er blickte von Cara zu Jason und Lucie, die sie auf beiden Seiten flankierten, Jason knapp hinter, Lucie knapp vor ihr. „Drei Personen, sehe ich das richtig?“


  „Ja, vielen Dank.“ Cara nahm Senor Delgados Arm, und Lucie und Jason setzten sich in Bewegung. Jason ging voraus, Lucie folgte ihnen.


  Sie schlüpfte neben Cara in den Fond des Wagens, während Jason sich nach vorne neben den Chauffeur setzte. Auf dem Weg durch San Luis stellte Cara ihrem Gastgeber ihre beiden Bodyguards vor. Die Fahrt vom Flughafen zu Senor Delgados Anwesen dauerte zwanzig Minuten. Delgado plauderte unverbindlich mit ihnen, erzählte von seiner Frau, seinen drei Kindern und fünf Enkelkindern, seinen Hobbys Segeln und Briefmarken sammeln und von seinem ganzen Stolz, seinen Araberpferden.


  Das Anwesen der Delgados grenzte zu einer Seite ans Meer. Die zweigeschossige Hazienda aus lachsfarbenem Sandstein und mit rotem Ziegeldach thronte auf einem Felsen über einem einsamen Strand. Der gut gepflegte Rasen war saftig grün; bestimmt wurde er jeden Tag gewässert. Bougainvillea rankte verschwenderisch über die schmiedeeisernen Zäune. Zahllose bunt blühende Sträucher, tadellos geschnitten, verliehen dem Anwesen zusätzlich eine Aura von Tropenparadies.


  Der Chauffeur parkte den Rolls-Royce auf der runden, gepflasterten Einfahrt vor dem Haus. Im selben Moment trat eine kleine, mollige Frau mit einer Mähne von schwarzem Haar, das sie hochgesteckt trug, auf die Veranda. Senor Delgado stieg aus und öffnete Cara und Lucie die Tür.


  „Ihre Bodyguards können sich jetzt etwas entspannen“, sagte Delgado. „Auf meinem Anwesen habe ich meine eigenen Leibwächter. Meine Familie und ich sowie unsere Gäste können sich also sicher fühlen.“


  Die kleine Frau, die einen lavendelfarbenen Leinenrock und eine weiße Seidenbluse trug, kam jetzt auf sie zu und hakte sich bei ihrem Ehemann unter.


  „Meine Liebe“, sagte Delgado, „darf ich dir Señorita Cara Bedell, Señorita Evans und Senor Little vorstellen.“


  Sie sah lächelnd in die Runde, wandte sich zur Begrüßung jedoch Cara zu: „Mucho gusto, Señorita Bedell. Willkommen in unserem Heim.“ Ihr Englisch war offensichtlich nicht so gut wie das ihres Mannes, aber doch gut genug, dass sie sich verständigen konnte.


  „Señorita Bedell, das ist meine Frau Suelita.“


  Die Dame des Hauses begleitete Cara höchstpersönlich zu ihrem Zimmer, das sich als wunderschöne Suite samt Balkon mit Meerblick entpuppte. Jason bezog ein Zimmer am anderen Ende des Gangs und Lucie das Zimmer direkt neben Caras Suite.


  „Nette Leute, oder?“, fragte Cara Lucie, als sie allein waren.


  „Ja, ziemlich nett.“


  „Ich bin so gut wie sicher, dass ich mich für Delgado Oil entscheiden und das Abkommen nicht mit Castillo, Inc. schließen werde“, verriet sie Lucie. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich laut denke und Sie sozusagen als mein Resonanzinstrument benutze. Wanda kennt das von mir. Sie hört zu und sagt mir dann ehrlich, was sie denkt. Ich hoffe, das werden Sie auch tun.“


  „Gerne, Ma’am. Wie Sie wünschen.“


  „Ja. Und bitte lassen Sie dieses ,Ma’am’. Nennen Sie mich einfach Cara, solange der Anlass nichts anderes erfordert.“


  Lucie lächelte.


  Cara erwiderte ihr Lächeln. „Es ist nämlich so: Es gibt zwei Angebote. Auf den ersten Blick scheinen sich Delgado Oil und Castillo, Inc. nicht großartig zu unterscheiden. Zwischen den Auffassungen der beiden Firmenbesitzer bestehen allerdings beträchtliche Unterschiede. Delgado stammt aus kleinen Verhältnissen, er ist ein Mann aus dem Volk. Nun, wo er zu Geld gekommen ist, engagiert er sich für verschiedene Wohltätigkeitsprojekte. Bei den letzten Präsidentschaftswahlen unterstützte er den Kandidaten Naldo Salazar, einen Reformer. Seit der verlorenen Wahl zeigt er sich allerdings nicht mehr häufig in der Öffentlichkeit. Es kursieren Gerüchte, dass man ihm nach dem Leben trachtet. Castillo dagegen stammt aus der Welt der Reichen und Privilegierten. Er ist ein Playboy, der seine Zigarren gerne mal mit Hundertdollarscheinen anzündet, wie es heißt. Er unterstützte bei den letzten Wahlen Präsident Ortega, mit dem er auch privat befreundet ist. Ortega steht für den Status quo.“


  „Wenn es Ihnen nur darum geht, den besten Deal für Bedell, Inc. auszuhandeln, stehen die Chancen für beide Firmen also gleich.“ Lucie fragte sich, ob Cara klar war, dass sie in ihrer Einschätzung kein Blatt vor den Mund nehmen würde. „Aber wenn Ihr Ziel darin besteht, den besten Deal für Bedell, Inc. auszuhandeln und gleichzeitig das amecanische Volk zu unterstützen, bleibt Ihnen wohl nur eine Wahl. Hat nicht Senor Delgado vorgeschlagen, dass seine und Ihre Firma zwischen einem Sechstel und einem Viertel des Geschäftsertrags in Hilfsprogramme für die bedürftige Bevölkerung investieren sollten?“


  „Ja, das wäre Teil unseres Abkommens. Ich muss wirklich der Versuchung widerstehen, die Verträge mit Senor Delgado sofort zu unterschreiben. Andererseits bin ich es unseren Teilhabern und dem Firmenvorstand schuldig, mit Senor Castillo zumindest Gespräche zu führen, um zu sehen, ob er nicht vielleicht auch einen interessanten Vorschlag anzubieten hat – und zwar bezüglich einer Perspektive, seine Landsleute zu unterstützen.“


  „Sie wollten ihn ursprünglich gar nicht treffen?“ Diesen Eindruck machte es jedenfalls auf Lucie.


  „Nun, der Vorschlag stammt von Gray. Er sagte, es wäre für Vorstand und Teilhaber zufriedenstellender, wenn ich auch mit Castillo zu Gesprächen zusammenkäme. Denn dem Vorstand ist es eher unrecht, dass ich einen so großen Prozentsatz unseres Gewinns abgeben möchte.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  Cara sah Lucie fragend an.


  „Für manche Leute gibt es eben kein Genug. Sie können nie zu reich oder nie zu dünn sein.“ Lucie kicherte. „Na gut, zumindest nie zu reich.“


  „Ich weiß, dass es so rüberkommt, als wären die Vorstandsmitglieder von Bedell, Inc. ein Haufen gieriger, herzloser Millionäre, aber das sind sie nicht. Das heißt, die meisten jedenfalls nicht. Aber kraft meines Amtes als Präsidentin von Bedell, Inc. bin ich nun mal dem Vorstand und den Firmenteilhabern verpflichtet, auch wenn ich Hauptanteilseignerin bin.“


  Lucie lachte. „Das arme kleine reiche Mädchen.“ Oh-oh. Mit ihrer großen Klappe schaffte sie es doch immer wieder, sich in Schwierigkeiten zu bringen. „Entschuldigung! Ist mir so rausgerutscht.“


  Cara lächelte. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich schätze Ehrlichkeit. Und abgesehen davon haben Sie recht – ich bin nämlich ein armes kleines reiches Mädchen. Sie haben keine Ahnung, wie gut das mich beschreibt.“


  Josue Soto betrat die Kirche kurz vor Sonnenuntergang. Außer ihm waren drei weitere Personen anwesend: ein alter Mann, der gerade eine Kerze entzündete, und ein junges Paar, das kniend ins Gebet versunken war. Josue schlüpfte in eine der hinteren Bänke, schloss die Augen und tat so, als würde er beten. Zehn Minuten später war das junge Paar verschwunden und nur noch der alte Mann da. Er hatte sich in die erste Reihe gesetzt und den weißen Schopf geneigt, während er ein Gebet vor sich hinmurmelte. In diesem Augenblick nahm Arturo neben Josue Platz.


  „Heute ist sie angekommen“, flüsterte Josue ihm beinahe lautlos zu. „Sie wohnt bei Felipe Delgado. Du weißt, sein Anwesen ist nahezu uneinnehmbar. Außerdem hat sie zwei eigene Personenschützer dabei, einen Mann und eine Frau.“


  „Ich muss wissen, wann sie das Anwesen verlässt, wann sie unterwegs und wann sie in der Stadt sein wird.“


  Josue nickte. „Ich arbeite gerade daran, uns ihren Terminplan zu besorgen. Aber solche Informationen sind alles andere als billig.“


  „Lass uns nicht über Geld reden. Bezahl einfach, was nötig ist.“


  „Natürlich, geht klar.“


  „Und sie bleibt zwei Wochen in Ameca, ja? Daran hat sich nichts geändert?“


  „Soweit ich weiß, nicht. Ihre Pläne sind unverändert. Ich habe allerdings gehört, dass Präsident Ortega ihr zu Ehren einen Ball veranstalten will. Und es wird spekuliert, dass Treffen mit Naldo Salazar und Tomas Castillo auf ihrem Programm stehen.“


  „Gut. Gut. Das bedeutet, sie wird sich nicht nur auf Delgados Hazienda aufhalten. Irgendwann wird sich für uns eine Zugriffsmöglichkeit ergeben. Wir müssen nur den richtigen Zeitpunkt abpassen.“


  „Und das gelingt nur, wenn sie unter Beobachtung steht.“


  „Erklär mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe“, erwiderte Arturo leicht gereizt. Natürlich wollte Josue seinen Freund auf keinen Fall verärgern. Er war nur ein kleiner Geschäftsmann und Rechtsanwalt, der gern die Fälle für sie einfädelte, aber sich nicht selbst die Hände schmutzig machte. Sein Freund Arturo dagegen war ein Killer. Und seine Arbeit machte ihm Spaß. Er war in der Tat ein Mann ohne jede Gewissensregung.


  „Das würde ich mir nie erlauben, alter Freund! Das war nur so dahingesagt. Verzeih mir.“


  „Dir sei verziehen.“ Arturo erhob sich. „Melde dich, sobald du ihren Terminplan oder weitere wichtige Informationen hast.“


  „Selbstverständlich.“


  Josue blieb noch fünfzehn Minuten sitzen, bevor er die Kirche verließ. Diesmal betete er wirklich, als er die Augen schloss. Denn so lukrativ die Geschäftsverbindung zu Arturo sich für ihn auch erwies – manchmal wünschte er sich, er könnte sich aus diesem Business zurückziehen. Er hatte Angst, dass er eines Tages seinen alten Freund versehentlich derart verärgern könnte, dass dieser es nicht mehr entschuldigen würde.


  Vier Tage, nachdem sie in Ameca angekommen war, besuchte Cara den Ball im Präsidentenpalast, auf dem sie der Ehrengast war. Ihr war durchaus bewusst, dass soziale Events wie diese für jedes Leibwächterteam ein wahrer Albtraum waren. Doch aufgrund der Anwesenheit des Staatspräsidenten und anderer hoher Würdenträger waren so viele Sicherheitsleute vor Ort, dass sich die Verantwortung ihrer beiden eigenen Bodyguards auf ein überschaubares Minimum reduzierte. Sie mussten einfach ein Auge auf sie haben, auf ihre Umgebung sowie auf alle Personen, die mit ihr in Kontakt traten. Natürlich galt bei solchen Anlässen auch ein bestimmter Dresscode für das Sicherheitspersonal. Für die männlichen Angestellten von Bedell, Inc. war für derartige Veranstaltungen ein schwarzer Smoking mit weißem Hemd vorgesehen, für die weiblichen Angestellten schlichte bodenlange Kleider in Schwarz. Ihre Waffen waren in der Handtasche mitzuführen.


  Cara selbst hatte als Garderobe ein blassgelbes Seidenkleid mit hohem Schlitz gewählt. Sie trug gerne Gelb, denn die Farbe passte gut zu ihrem roten Haar und ihren haselnussbraunen Augen. Ihre vollen Brüste waren ohne Frage einer ihrer großen Vorzüge; sie konnte es sich also erlauben, ein Kleid wie dieses zu tragen, das auf Taille geschnitten und schulterfrei war. Dazu trug sie ihre goldenen Topas- und Diamant-Ohrringe mit passendem Armreif und eine mit Topassteinen bestickte Handtasche. Da sie beinahe eins achtzig groß war, trug sie heute Abend Schuhe mit flachen Absätzen.


  Präsident Ortega war klein und stämmig, er hatte kohlschwarzes Haar und einen dürren Schnurrbart. Er sprach Englisch mit starkem Akzent und tanzte erstaunlicherweise, als hätte er zwei linke Füße. Den ersten Tanz hatte Cara mit dem Präsidenten eröffnet, der darauf bestand, dass sie ihn Emilio nannte und nicht „Herr Präsident“. Sie fand ihn recht charmant. Er war um die fünfzig, schätzte sie, seine üppige Frau dagegen höchstens fünfundzwanzig. Bei der Begrüßung hatte Cara sie zunächst für die Tochter des Präsidenten gehalten, doch er hatte sie ihr zu ihrer Überraschung als seine Frau Carmela vorgestellt. Im Verlauf des Abends erfuhr sie von Suelita Delgado, dass der Präsident seine erste Frau und die beiden gemeinsamen Töchter abserviert hatte, als die jetzige Mrs. Ortega ein Kind von ihm erwartete, einen Sohn, der mittlerweile vier Jahre alt war. Cara musste feststellen, dass Suelita offensichtlich eine nie versiegende Quelle für den neuesten Tratsch aus San Luis war. Die Lady kannte alles und jeden und versorgte sie mit schmutzigen kleinen Geheimnissen und skandalösen Gerüchten.


  Im Laufe der vergangenen zwei Stunden hatte man Cara die gesellschaftliche Creme de la Creme Amecas vorgestellt, die Reichen und Mächtigen des Landes. Als sie gerade ein zweites Glas des exquisiten Champagners geleert und sich zwei Kanapees einverleibt hatte, trat Emilio zu ihr. Jedoch nicht allein, sondern mit einem großen, eleganten Gentleman im Schlepptau, den Cara auf Anfang vierzig schätzte. Es war ein auf gefährliche Art gut aussehender Typ, schlank und dunkelhaarig, sorgfältig rasiert, das schwarze Haar perfekt gestylt. Sein bronzefarbener Hautton war echt, nicht das Ergebnis von Sonnenbankbesuchen. Er war ein Latin Lover wie aus dem Bilderbuch.


  „Señorita BedeH“, sagte der Präsident, „darf ich Ihnen meinen guten Freund Tomas Castillo vorstellen?“


  Senor Castillo verbeugte sich höflich, nahm Caras Hand und küsste sie, noch bevor sie ihn begrüßen konnte.


  „Señorita, es ist mir eine große Ehre“, sagte Castillo, mit erkennbarem, aber leichtem Akzent. „Wie kann es sein, dass eine so junge und wunderschöne Frau einen Konzern wie Bedell, Inc. leitet?“


  Das sollte vermutlich ein Kompliment sein. Gut, sie war noch sehr jung. Aber sie war nicht wunderschön, und das war sie auch nie gewesen. Einigermaßen attraktiv – dank ihres Vermögens. Sie hatte der Natur nicht mit plastischer Chirurgie auf die Sprünge geholfen, sondern stand zu ihrer hochgeschossenen Figur, den breiten Hüften, ihren Sommersprossen und roten Haaren. Ihr größtes Kapital war ihre Intelligenz, fand sie. Dennoch hatte sie nichts dagegen, sich bis zu einem gewissen Punkt auf die Schmeicheleien von Mr. Süßholz einzulassen.


  „Vielen Dank, Senor, sehr freundlich. Aber Ihnen ist doch sicher bekannt, dass ich an der Spitze von Bedell, Inc. stehe, weil ich das Familienunternehmen geerbt habe.“


  „So wie ich.“ Tomas Castillo lächelte und präsentierte dabei seine perfekt weiß funkelnden Zähne. „Würden Sie mich mit einem Tanz beehren?“, fuhr er fort, und ohne ihre Antwort abzuwarten, hatte er den Arm um sie gelegt und zog sie in Richtung Tanzfläche.


  Offensichtlich war dieser Senor Castillo ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Vor allem, wenn es um Frauen ging.


  „Ah, eine Rumba! Ein sinnlicher Tanz. Genau das Richtige für uns, finden Sie nicht auch?“


  Für dich vielleicht, dachte Cara.


  Offensichtlich wollte er sie beeindrucken und sie vielleicht auch ein kleines bisschen erregen. Ersteres funktionierte, Letzteres nicht. Beim Tanzen war er ebenso gewandt und schnell wie mit Worten, und als die heiße, temperamentvolle Rumba zu Ende war, war Cara froh, dass sie ihre flachen Sandalen trug. Sie war nicht gerade die grazilste Person und hätte ganz sicher nicht mit Tomas’ leidenschaftlichen Tanzschritten mithalten können, hätte sie hohe Absätze getragen.


  Wollte man die Tatsache, dass sie verschwitzt war, etwas außer Atem und ein erhitztes Gesicht hatte, als Erregung auffassen, hatte der Mann sein Ziel erreicht. Das war aber auch alles. Hätte sie sich nicht schon einmal in einen solchen Typen verliebt – in einen ebenso zuvorkommenden, gebildeten und egomanischen Mann namens Grayson Perkins –, wäre sie vielleicht sogar empfänglicher gewesen für Tomas’ nicht von der Hand zu weisenden Charme. Aber seit Kurzem waren raue, zähe, hart arbeitende Typen eher ihr Geschmack – zum Beispiel ein gewisser Detective aus Chattanooga.


  Für den Rest des Abends bedachte der gut aussehende Öl-Tycoon sie mit unendlicher Aufmerksamkeit, ohne jedoch aufs Geschäftliche zu sprechen zu kommen. Wüsste sie es nicht besser, könnte man meinen, er wäre ganz hingerissen von ihr. Doch trotz all seiner Verführungskünste wusste sie, dass er nur auf eines scharf war: auf ein Geschäft zwischen Castillo, Inc. und ihrem Unternehmen. Offensichtlich glaubte er, die Präsidentin von Bedell, Inc. ins Bett kriegen und Delgado Oil aus dem Rennen werfen zu können, indem er den leidenschaftlichen Latin Lover gab.


  Nach vier Stunden Gala hatte Cara genug. Als sie sich von Tomas verabschiedete, flehte er sie an, noch nicht zu gehen. Dann bat er sie, sie nach Hause bringen zu dürfen.


  „Ich habe meinen eigenen Wagen da“, entgegnete sie ihm und sah Lucie und Jason an. „Und zwei Personenschützer.“


  Tomas ergriff ihre Hand, küsste sie und sah ihr sehnsüchtig in die Augen. „Dann müssen Sie aber morgen Abend auf meine Jacht zum Dinner kommen. Oder noch besser: Wir unternehmen gemeinsam eine kleine Tour.“


  Cara löste ihre Hand aus seinem Klammergriff und lächelte freundlich. „Ich fürchte, mein Aufenthalt in Ameca ist eine geschäftliche, keine Vergnügungsreise. Warum treffen wir uns morgen nicht zum Business Lunch? Dann können Sie mir Ihre Argumente nennen, warum Bedell, Inc. bei Castillo, Inc. unterschreiben sollte statt bei Delgado Oil.“


  „Ah, ich sehe schon: Sie sind eine Frau, die das Geschäftliche dem Vergnügen vorzieht.“ Er zuckte dramatisch die Schultern. „Na gut. Morgen Mittag ein Geschäftsessen. Aber danach kann ich Sie hoffentlich zu etwas überreden, das uns beiden ein bisschen mehr Vergnügen bereitet.“


  Ihr Lächeln mühsam aufrechterhaltend, antwortete Cara: „Wir werden sehen, Senor. Wir werden sehen.“


  Lucie musste sich bemühen, Cara einzuholen, die rasch davonging. Cara raunte ihr zu: „Und erlöse mich von den Kerlen, die sich für ein Geschenk Gottes halten!“


  „Senor Castillo schien ja ganz hingerissen von Ihnen“, sagte Lucie scherzhaft.


  „Schien ist genau das richtige Wort. Ich schwöre Ihnen, wenn ich ihn nur ein bisschen ermuntert hätte, hätte er mich gleich auf dem Balkon genommen, unter dem funkelnden Sternenzelt.“ Cara lachte.


  Lucie stimmte ein. „Was sicher viele Frauen verlockend fänden.“


  „Diese hier nicht.“


  Als sie den Haupteingang erreichten, blieb Lucie mit Cara stehen, während Jason die Treppe hinunterlief und ihren Wagen anforderte, einen Rolls-Royce aus Senor Delgados Sammlung. Er besaß fünf von den Luxuskarossen.


  Als der Parkservice mit ihrem Fahrzeug kam, folgte Lucie Cara über die Treppe nach unten. In dem Moment, als sie die Auffahrt erreichten, tauchte ein schlanker, bärtiger Mann in Sakko und Anzughose auf und rief Caras Namen. Lucie stellte sich sofort schützend vor sie, von der Seite sprintete Jason heran.


  „Señorita Bedell, ich muss mit Ihnen sprechen!“, sagte der Mann.


  „Stehen bleiben!“, rief Jason, die Hand auf seinem Pistolenholster. „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“


  Plötzlich tauchten hinter dem Bärtigen zwei weitere Männer aus der Dunkelheit auf. Beide hatten Gewehre über der Schulter hängen. Jason zog seine Beretta, und Lucie riss ihre Waffe aus der Handtasche.


  5. KAPITEL

  



  „Ich bin Naldo Salazar, Señorita Bedell“, sagte der Mann mit leiser Stimme. „Ich werde Ihnen nichts tun, aber ich muss mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.“


  „Warum machen Sie dann keinen Termin mit mir aus?“, wollte Cara wissen. „Sie sind doch ein Freund der Familie Delgado. Wir könnten uns bei Felipe und Suelita zu Hause treffen ...“


  „Nein, das wäre nicht ratsam. Zurzeit bin ich ...“, offensichtlich suchte er nach dem richtigen Ausdruck, „eine persona non grata. Seit ich die Präsidentschaftswahlen verloren habe, muss ich im Untergrund leben. Deshalb will ich meine Freunde, und dazu zähle ich Felipe und Suelita, keinesfalls in Schwierigkeiten bringen. Es wäre einfach zu gefährlich für sie, mich zu Hause zu empfangen.“


  „Ich versuche besser gar nicht erst, die komplexen politischen Verflechtungen Amecas zu verstehen“, stellte Cara fest. „Aber mich in dieser Weise anzugehen, dient sicher nicht dazu, mein Vertrauen zu gewinnen.“


  „Ich entschuldige mich, aber mir blieb keine andere Wahl. Wenn Sie mir gestatten, ein Stück mit Ihnen zu fahren, kann ich Ihnen alles erklären. Meine Männer folgen uns in einem eigenen Fahrzeug. Ihre Leibwächter können mich gerne vorher auf Waffen durchsuchen.“


  Lucie wusste, dass Cara abwog. In ihrer Magengrube machte sich ein ungutes Gefühl breit. Doch noch bevor sie sich äußern konnte, gab Cara Jason die Anweisung, Salazar zu durchsuchen. Als das erledigt war, lud sie den Mann ein, mit ihr in den Wagen zu steigen. Er gab seinen Männern den Befehl, ihnen zu folgen – so mutmaßte Lucie jedenfalls. Ihr Spanisch reichte gerade aus, um zurechtzukommen.


  Jason blieb vor dem Rolls stehen, während Cara, Senor Salazar und Lucie im Fond Platz nahmen. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, glitt er auf den Beifahrersitz. Der Fahrer war einer von Delgados zuverlässigen Angestellten. Nachdem sie das Anwesen des Präsidentenpalasts hinter sich gelassen hatten, wandte sich Salazar im Halbdunkel des Wagens Cara zu. Nur die Lichter des nächtlichen San Luis erhellten im Vorbeifahren den Innenraum des Rolls.


  „Ich wollte Ihnen meine Sache unbedingt persönlich vortragen“, begann Salazar. Seine dunklen Augen suchten in Caras Gesicht nach einer Spur von Verständnis.


  Lucie steckte ihre Waffe wieder in die Handtasche, ließ die Tasche aber offen. Sie studierte den Mann genau. Er hatte sich weltweit einen Namen als radikaler Reformer gemacht. Sein erklärtes Ziel war es, die gierigen Finanzgötter Amecas von ihrem Thron zu stoßen. Er sah nicht gefährlich aus, sondern eher wie der klischeehafte zerstreute Professor mit grauem Haar, altmodischer Brille und abgetragenem Anzug, der etwas zu groß war für seine schlaksige, hochgeschossene Figur.


  „Ich gehe davon aus, dass Sie im Vorfeld zahlreiche Informationen über Ameca eingeholt und auch die Herren Felipe Delgado und Tomas Castillo sowie ihre Ölfirmen überprüft haben“, sagte Salazar. „Ich weiß, dass Sie die größte Gönnerin des Vereins Helping Hands sind, richtig?“ Er nickte, wartete aber ihre Antwort nicht ab. „Sie sind eine sehr wohlhabende Frau, und Sie haben ein großes Herz. Sie möchten mit Ihrem Geld Gutes tun. Mein Volk braucht Hilfe, und ein Geschäftsabkommen zwischen Delgado Oil und Bedell, Inc. wäre ein wichtiger erster Schritt. Wenn Sie dagegen mit Tomas Castillo unterzeichnen, gibt es kaum Hoffnung für die armen und bedürftigen Menschen in Ameca.“


  „Senor, ich versichere Ihnen, dass ich eine fundierte Entscheidung treffen werde – eine Entscheidung, die sowohl meiner Firma als auch der Bevölkerung von Ameca zugutekommen wird.“


  „Ich hatte die Hoffnung, Felipe und Suelita würden Sie auf unsere Seite ziehen können. Doch nachdem ich darüber informiert wurde, dass Sie heute Abend sehr intensiv mit Senor Castillo gesprochen haben, fühlte ich mich verpflichtet einzugreifen. Castillo kann äußerst charmant sein, ist bei den Frauen sehr beliebt. Und wenn er etwas möchte, dann holt er es sich auch – ohne Rücksicht auf Verluste. Ich möchte Sie vor ihm warnen, Señorita Bedell. Diesem Mann ist nicht zu trauen!“


  Lucie stellte fest, dass Cara nicht sofort antwortete, und wusste, dass sie nachdachte. Sicher fragte sie sich in diesem Augenblick, woher Salazar wissen konnte, dass sie einen Großteil des Abends mit Tomas Castillo verbracht hatte. Und wie es Salazar und seine Männer geschafft hatten, an den Wachleuten am Tor vorbeizukommen. Sicher würde auch Cara zu dem Schluss kommen, dass Salazar Informanten im Präsidentenpalast haben musste.


  „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen“, sagte Cara nun. „Und ich sehe auch, dass Sie ein großes Risiko eingegangen sind, um mir Ihre Bedenken persönlich mitzuteilen und mich vor Senor Castillo zu warnen. Doch als Geschäftsfrau ist es meine Pflicht, mir alle Seiten anzuhören, bevor ich eine Entscheidung treffe. Und daher werde ich morgen Mittag mit Senor Castillo zusammenkommen und mir seine Vorschläge anhören.“


  „Por que?“, fragte Salazar, offensichtlich verärgert. „Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass andere Menschen ihm vollkommen egal sind. Er ist kein guter Mensch.“


  „Ich habe verstanden, was Sie gesagt haben. Und falls Tomas Castillo nicht bereit ist, die von mir gewünschten Klauseln vertraglich zu fixieren, nach denen ein Anteil der Gewinne dem Staat Ameca zugutekommt, werde ich nicht...“


  „Ameca zugutekommt? No, Señorita. Seien Sie vorsichtig! Er könnte Ihren Bedingungen zustimmen, aber dem Staat Ameca irgendwelche Gewinne zukommen zu lassen, das bedeutet, dass nur Castillo, Ortega und Konsorten davon profitieren werden!“


  Cara berührte beschwichtigend Salazars Hand. Lucie hielt den Atem an. Der Oppositionsführer und radikale Reformer verkrampfte sich kurz, doch er zog seine Hand nicht weg.


  „Ich verspreche Ihnen, dass jegliche Entscheidung, die ich treffe, den Menschen in Ameca zugutekommt, die am nötigsten unserer Hilfe bedürfen.“ Nur noch flüsternd fuhr sie fort: „Wenn Castillo morgen bei unserem Gespräch genauso überzeugend auftritt wie bei seinem Flirtversuch heute Abend, kann ich Ihnen versprechen, dass ich auf jeden Fall bei Delgado Oil unterschreibe.“


  Salazar seufzte tief, doch er lächelte nicht. Und er dankte Cara auch nicht. Stattdessen wandte er sich abrupt an den Fahrer und wies ihn auf Spanisch an, bei der nächsten Gelegenheit anzuhalten. Der Fahrer fragte Cara um Erlaubnis, und sie bejahte. Nachdem Salazar ausgestiegen war, drehte er sich noch einmal zu Cara um und sah ihr in die Augen.


  „Ich werde auf Ihre Entscheidung warten. In unser aller Sinn hoffe ich, dass es die richtige sein wird.“ Dann entfernte er sich und stieg in den Wagen, der hinter dem Rolls-Royce angehalten hatte.


  Cara sah Lucie an. „Soll ich das, was er gerade gesagt hat, einfach als seine Meinung erachten oder doch eher als Drohung auffassen?“


  „Bei einem Mann wie Salazar ist das schwer zu beurteilen“, sagte Lucie vorsichtig. „Aber nach allem, was ich über ihn gelesen habe, ist er nicht gerade ein Mann der bloßen Worte.“


  Das Restaurant, in dem Cara mit Tomas Castillo verabredet war, gehörte ohne Zweifel zu den elegantesten und teuersten von San Luis. Das überraschte Lucie nicht. Immerhin versuchte Tomas ja, ihre Chefin zu beeindrucken. Das Gebäude mit Ziegeldach bot Blick aufs Meer, und der Innenhof mit den tropischen Pflanzen, großen Sonnenschirmen und Palmen war hell und luftig. Vom Meer her wehte eine sanfte Brise.


  In typischem, überkommenem Machogehabe bestellte Tomas für sie beide. Cara lächelte nachsichtig. Sie wusste, es hätte keinen Zweck zu protestieren. Es war ganz klar: Dieser Mann hatte keine Ahnung, womit man sie wirklich beeindrucken konnte. Er bestellte Garnelencreme, Mousse von Meeresfrüchten, Lammspieße mit Shiitake-Pilzen und einen hervorragenden Wein. Er umgarnte sie während des Essens in wahrer Gentlemanmanier und kam erst auf das Geschäftliche zu sprechen, als sie schon beim Digestif saßen.


  Nachdem sie an zwei Haselnuss-Daiquiris genippt hatten, sagte er: „Castillo, Inc. hat Ihnen viel zu bieten – viel mehr als Delgado Oil. Sie kennen doch unser anfängliches Angebot?“


  Cara lächelte. „Oh ja. Aber ich muss sagen, mir fehlte da doch einiges, was ich bei einem so umfangreichen Geschäftsabschluss erwarten würde. Einem Abschluss, der nachhaltige Auswirkungen auf unser beider Heimatländer wie auf unser beider Firmen haben wird.“


  Tomas runzelte die Stirn, besann sich aber schnell eines Besseren und ersetzte die negative Miene durch ein gewinnendes Lächeln. Er griff nach ihrer Hand. Was war bloß los mit diesem Mann? Dachte er womöglich, er könnte ihre Urteilsfähigkeit beeinflussen, wenn er ihr dauernd die Hand küsste?


  Kaum hatte er einen federleichten Kuss auf ihrem Handrücken platziert, machte sie sich los von ihm.


  „Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, dann wird es gemacht“, sagte er.


  „Nun: Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten, die mit Prozentzahlen zu tun haben und damit, wessen Tankschiffe das Produkt transportieren sollen, stört mich, dass das Land Ameca beziehungsweise die Bevölkerung bei Ihrem Vorschlag nicht berücksichtigt werden. Ich wünsche mir, dass den Menschen aus unserem Vertragsabschluss auch etwas zugutekommt.“


  Tomas lachte hohl. „Ich verspreche Ihnen, dass – ganz egal, was man Ihnen über mich erzählt haben mag – mein volles Interesse meinem Land und meinem Volk gilt. Wenn es für Sie ein Dealbreaker ist, wenn das amecanische Volk keinen Vorteil aus unserem Geschäft zieht, veranlasse ich unsere Anwälte gern, eine Klausel hinzuzufügen, die vorsieht, einen großzügigen Teil... sagen wir, ein Sechstel der Gewinnsumme ... wieder in Ameca zu investieren.“


  „Und in was genau?“, hakte Cara nach.


  Er sah sie erstaunt an, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie sich nach Details erkundigen könnte. Hatte er etwa noch nie Verhandlungen mit einer Frau geführt? Dachte er, Frauen besäßen keinen ebenso scharfen Geschäftssinn wie Männer? Beinahe hätte Cara laut gelacht.


  „Es gibt Regierungsstellen, die die Gelder sinnvoll einzusetzen wissen“, erklärte Tomas. „Und mein persönlicher Freund Emilio Ortega wird ganz sicher seinen Einfluss geltend machen in Bezug darauf, dass das Geld auch an der richtigen Stelle ankommt.“


  Ja, natürlich. Präsident Ortega würde das Geld in die Kanäle leiten, die Tomas ihm nannte – und zwar seine eigene Tasche! „Ich würde es vorziehen, wenn die Gelder aus den Gewinnen direkt von den Nutznießern, zum Beispiel von Wohltätigkeitsorganisationen wie Helping Hands oder lokalen Hilfsorganisationen aus Ameca, verwaltet würden. Die finanzielle Kontrolle könnte eine unabhängige Organisation übernehmen.“


  War das etwa schon wieder so ein schlecht verborgenes Stirnrunzeln, das sie da beim hübschen Tomas entdeckte? In Caras Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, doch es gelang ihr, keine Miene zu verziehen.


  „Jetzt, da ich weiß, was Ihre Intention ist, bin ich mir sicher, dass wir zu einer gemeinsamen Lösung finden werden“, sagte Tomas. „Es wird allerdings ein paar Tage in Anspruch nehmen, bis ich alle Details mit unseren Anwälten besprochen habe. Wenn Sie so großzügig wären, mir diese Zeit zu gewähren, denke ich, werden wir Bedell, Inc. ein Angebot unterbreiten, das Sie nicht ausschlagen können.“


  Interessant. Sie würde Tomas Castillo vollkommen falsch einschätzen, würde sie auch nur eine Sekunde lang glauben, dass er zu einem ehrlichen Kompromiss zugunsten seiner Landsleute bereit wäre. Nein, dieser Mann hatte anderes im Sinn. Doch leider hatte Cara nicht den geringsten Schimmer, wie sein nächster Schritt aussehen würde.


  „Sie können Bedell, Inc. gern ein Angebot unterbreiten“, lächelte Cara freundlich. „Ich werde es berücksichtigen.“


  „Muchas gracias. Und nachdem wir nun alles Geschäftliche besprochen haben, machen Sie mir die Freude und gestatten Sie mir, dass ich Ihnen San Luis zeige.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich befürchte, ich habe bereits andere Pläne“, entgegnete Cara ihm. Lieber eine kleine Notlüge als den restlichen Nachmittag vortäuschen müssen, sie genösse die Zeit mit Tomas. „Vielleicht ein andermal.“


  „Darf ich Sie noch zu Ihrem Wagen bringen?“, fragte er.


  „Danke, das ist nicht nötig. Ich habe ja meine Leute dabei.“ Sie deutete mit dem Kopf auf den Nebentisch, an dem Lucie und Jason saßen.


  Tomas erhob sich geschmeidig, verbeugte sich und sagte mit einem erzwungenen Lächeln: „Ich werde die Stunden zählen, bis ich Sie wiedersehe, Señorita.“


  Nachdem er das Restaurant verlassen hatte, trank Cara in Ruhe ihren köstlichen Daiquiri aus und gab ihren Bodyguards dann ein Zeichen. „Der Nachmittag ist frei. Ich würde gerne auf dem Markt ein bisschen einkaufen gehen, auch wenn ich weiß, dass Menschenmassen für Sie ein Problem darstellen. Aber wenn ich die Gelegenheit jetzt nicht wahrnehme, bekomme ich vielleicht keine Chance mehr, das echte San Luis kennenzulernen, bevor ich wieder abreise.“


  „Sie sind der Boss“, sagte Jason. „Aber ich schlage vor, Sie geben sich als normale Touristin aus.“


  „Das heißt wohl, ich soll den Rolls-Royce stehen lassen und mit dem Taxi oder dem Bus fahren, stimmt’s?“ Cara sehnte sich nach ein paar Stunden Freizeit. Morgen würde sie schon wieder mit Felipe Delgado darüber verhandeln, ob Bedell, Inc. einen lukrativen Geschäftspartner für sein Unternehmen darstellte. Egal, was dabei herauskäme – heute wollte sie sich darüber keine Gedanken machen.


  „Sie und Lucie sollten sich umziehen“, riet Jason ihr, „damit man Sie beide für zwei ganz normale amerikanische Urlauberinnen hält. Ich bleibe auf dem Markt im Hintergrund, bin aber immer in der Nähe. Ich werde die Menge im Blick behalten und Lucie sofort informieren, falls mir etwas Außergewöhnliches auffällt.“


  „Ich will so einen labberigen Strohhut, eine große Sonnenbrille und Flip-Flops“, sagte Cara. „Was ist denn mit Ihnen, Lucie?“


  „Keine Flip-Flops, aber ein großer Strohhut wäre nicht schlecht und ein paar bunte Klamotten.“


  Cara hakte sich bei Lucie unter. „Dann wollen wir mal! Suchen Sie sich aus, was Sie wollen – und kümmern Sie sich nicht darum, was es kostet.“


  Arturos Handy klingelte. Er checkte auf dem Display, wer der Anrufer war. Josue rief ihn nur in äußerst dringenden Fällen an.


  „Guten Tag, mein Freund.“


  „Das Paket muss heute zugestellt werden“, sagte Josue. „Der Kunde besteht darauf, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldet.“


  „Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen. Aber wenn es möglich ist, das Paket noch heute Nachmittag abzuholen, wird das erledigt.“


  „Der Kunde möchte gerne über den aktuellen Status informiert werden. Sobald du im Besitz des Pakets bist, melde dich kurz bei mir, sodass ich ihm umgehend Bescheid sagen kann.“


  Die Plaza mit dem Markt war nur zwei Häuserblocks entfernt von der Boutique, in der Cara und Lucie ihr neues Outfit erstanden, also gingen sie die kurze Strecke zu Fuß. Auf dem großen Markt gab es einfach alles. Angeblich konnte man hier auch die besten Schnäppchen machen. Cara trug jetzt einen weiten grünen Baumwollrock, eine zitronengelbe Bluse und grüne Flip-Flops. Lucie hatte sich für dieselbe Farbkombination entschieden, trug aber einen gelben Rock, eine grüne Bluse und Sandalen aus hellem, weichem Leder. Ihr Schulterholster hatte sie abgenommen und in ihrer neuen Umhängetasche verstaut. Während sich die beiden Frauen über den Markt schlängelten und immer wieder stehen blieben, folgte ihnen Jason in gemessenem Abstand. Niemand, der ihn sah, würde vermuten, dass er zu den beiden attraktiven amerikanischen Rotschöpfen mit den großen Sonnenbrillen gehörte.


  „Sehen Sie mal“, sagte Cara. „An diesem Stand gibt es nur Hüte. Vielleicht finden wir hier, wonach wir suchen.“


  Lucie folgte ihrer Auftraggeberin, die sich an diesem Nachmittag eher wie eine Freundin gab. Die Frau wurde ihr immer sympathischer. Sie hatten schon alle möglichen Stände begutachtet – mit Töpferwaren, Gitarren, Spiegeln, Teppichen und hölzernen Masken –, aber das war der erste Stand mit Hüten. Lucie entdeckte sofort einen Hut, den sie haben musste. Es war ein gelber Strohhut mit breiter Krempe und grünem Band. Doch als sie stehen blieben, griff Cara genau nach diesem Hut, setzte ihn auf und drehte sich zu Lucie um.


  „Wie finden Sie den?“, wollte sie wissen.


  „Perfekt. Passt farblich genau zu Ihrem Outfit.“


  Cara sah Lucie einen Moment lang an, dann griff sie nach dem gleichen Modell und setzte ihn Lucie auf den Kopf. „Bitte sehr. Ihnen steht er auch perfekt.“


  Beide lachten, als Cara sich an den Händler wandte und sich nach dem Preis erkundigte. Er nannte eine Summe, die nicht unverschämt teuer, aber doch höher war, als Cara erwartet hatte. Also begann sie zu feilschen. Lucie musste grinsen, als sie den Verhandlungen lauschte, die in einem Mischmasch aus Englisch und Spanisch geführt wurden. Schließlich konnten sich Cara und der Verkäufer einigen.


  Der restliche Nachmittag verging wie im Fluge, und schließlich waren beide Frauen mit großen Leinentaschen beladen, in denen sich ihre Einkäufe befanden: alles vom Silberarmband bis zur bunt bestickten weißen Bluse.


  „Ich bin am Verhungern“, stellte Cara fest. „Sind wir nicht gerade an ein paar Restaurants vorbeigekommen? Neben dem Stand, wo es die Keramik gab?“


  „Dieses El Recoveco sah nett aus“, erinnerte sich Lucie. „Ich glaube, da war im Innenhof ein Büffet aufgebaut.“


  „Wunderbar! Ich muss vor dem Essen nur noch kurz zur Toilette. Was ist mit Ihnen?“


  „Ich auch.“


  Cara schmunzelte. „Vermutlich freut sich Jason über ein kleines Pauschen.“


  Jason folgte ihnen, als sie vom Markt zurück zum Restaurant gingen. Er wollte vor den Waschräumen auf die beiden warten; Lucie hatte ihn über Funk über ihre Pläne informiert.


  Cara und Lucie ließen sich auf der kurzen Warteliste für einen Tisch eintragen, bestellten Getränke und gingen dann gemeinsam in Richtung Toiletten. Die Herrentoilette befand sich links, die Damentoilette rechts, wie die Piktogramme auf den Türen verrieten. Die Wände der schlecht beleuchteten Damentoilette waren zimtrot gestrichen, die beiden Kabinen dunkelgrün und die Decke senfgelb. An einer der beiden Türen hing ein Schild, auf dem stand: fuera de servicio. Außer Betrieb.


  „Gehen Sie zuerst!“ Lucie setzte ihre Sonnenbrille ab und steckte sie in die Bluse.


  „Nein, gehen Sie ruhig.“ Cara fächerte sich mit ihrem Hut Luft zu und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. Sie stellte ihre schweren Taschen ab, legte ihren Hut darauf und holte ihr Handy aus der Handtasche. „Ich rufe inzwischen Felipe und Suelita an und sage ihnen, dass wir nicht zum Abendessen kommen. Ich habe mich heute Nachmittag so gut amüsiert, dass ich unsere Gastgeber ganz vergessen habe!“


  Lucie stellte ihre Taschen neben Caras ab, nahm aber ihre Handtasche mit in die Kabine. „Aber verlassen Sie den Raum nicht.“


  „Keine Sorge“, versprach Cara. Dann hörte Lucie, wie sie mit Sefior Delgado telefonierte und ihm erklärte, wo sie waren und was sie gemacht hatten.


  Hector und Pepe betraten unauffällig hinter Cara Bedells Bodyguard die Herrentoilette. Sie lächelten und nickten dem Amerikaner zu. Nach dem Händewaschen verließ Pepe die Toilette als Erster, während sein Kollege – wie abgesprochen – noch ein paar Minuten wartete. Sie hatten klare Anweisungen. Der Job musste heute durchgezogen werden.


  Pepe wartete draußen auf den Bodyguard. Als er aus der Toilette kam, ging er auf ihn zu und sprach ihn mit einem breiten Lächeln an.


  Er tippte auf sein Handgelenk. „Ich habe keine Uhr. Können Sie mir vielleicht sagen, wie spät es ist? Meine Frau wird immer sauer, wenn ich mich verspäte.“


  Obwohl ihm Pepes Freundlichkeit offensichtlich unangenehm war und er ihm auch verdächtig vorkam, griff Jason nicht automatisch nach seiner Waffe. Während des Ablenkungsmanövers trat nun auch Hector aus der Toilette, stellte sich lautlos hinter Jason und rammte ihm blitzschnell ein Messer in den Rücken, in Nierenhöhe. Pepe fing den Bodyguard auf, als dieser nach vorn kippte. Zusammen beförderten sie den sterbenden Mann durch den Hinterausgang in die kleine Gasse hinter dem Restaurant.


  6. KAPITEL

  



  Lucie kam aus der Toilettenkabine und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Als sie den Hahn aufdrehte, stellte sie fest, dass es kein warmes Wasser gab. Immerhin lag auf dem Regal über dem Waschbecken ein Stapel Papierhandtücher.


  „Ich habe Suelita gesagt, dass sie heute Abend nicht zum Essen mit uns rechnen muss.“ Cara hängte Lucie den Riemen ihrer kleinen Lederhandtasche über die Schulter. „Halten Sie das kurz für mich?“ Damit verschwand sie in der Kabine.


  Lucie überprüfte im Spiegel ihr Make-up und beschloss, es machte keinen Sinn, noch einmal frischen Lippenstift aufzulegen, wenn sie gleich essen würden. Als sie gerade ihren Hut wieder aufgesetzt und die Sonnenbrille in die Hand genommen hatte, hörte sie, wie die Tür aufging. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie eine dunkle Gestalt. Schlagartig begriff sie, dass gerade ein Mann die Damentoilette betreten hatte. Sie spürte instinktiv Gefahr, doch noch bevor sie ihre Glock aus der Umhängetasche ziehen konnte, trat ihr der Fremde, der einen Oberlippenbart und einen Vollbart trug, gegen die Hand. Der Schmerz durchzuckte ihre Hand und ihren Arm. Schnell verschaffte sie sich einen Überblick über die Situation: Es war nur ein Mann, eine Waffe schien er nicht zu tragen. Sie war bereit, sich zu verteidigen.


  „Wehren Sie sich nicht, Señorita BedeH“, sagte der Mann auf Englisch, aber mit schwerem Akzent. „Ich möchte Ihnen ungern wehtun.“


  „Was ist da draußen los?“, drang Caras Stimme aus der Toilettenkabine.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Lucie“, rief Lucie. Offensichtlich schien der Mann sie mit Cara zu verwechseln. „Kommen Sie nicht raus, bleiben Sie, wo Sie sind. Haben Sie gehört? Kommen Sie nicht raus! Das ist eine Anweisung.“


  „Sie möchten nicht, dass ich Ihre Leibwächterin töte“, sagte der Mann. „Das ist gut. Sie kooperieren also?“


  Da öffnete sich die Tür erneut, und ein zweiter Mann kam herein. Er war ebenfalls mit falschen Barten maskiert und hatte eine Neun-Millimeter-Pistole in der Hand. Er zielte auf Lucie und ratterte seinem Komplizen einen spanischen Satz zu. Lucie verstand nicht alles, was er sagte, aber den Sinn begriff sie doch. Die Männer wollten Cara entführen und ihre Leibwächterin umbringen. Nur, dass sie Lucie mit Cara verwechselten.


  Verdammt, wo war eigentlich Jason? Er hatte doch vor der Tür auf sie warten wollen! Hätte sie sich nicht darauf verlassen, dass er ihr den Rücken freihielt, wäre sie aufmerksamer gewesen und hätte sich nicht so überrumpeln lassen!


  „Moment“, sagte Lucie und richtete das Wort direkt an die zwei Männer. „Wenn Sie meiner Leibwächterin nichts tun, komme ich mit, ohne Schwierigkeiten zu machen. Wir werden beide kooperieren.“ Lucie warf einen Blick auf die Toilettenkabine, die sich langsam öffnete. Großer Gott, das musste sie verhindern! Nur solange die beiden Männer sie für die Zielperson hielten und Cara blieb, wo sie war, hatten Lucie und Cara die Chance, aus dieser Nummer lebend herauszukommen. „Nein, Lucie. Bitte bleiben Sie drin, kommen Sie nicht raus! Tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich verhandle gerade mit zwei Männern über unser Leben.“


  „Oh ... Ich verstehe ... Miss Bedell“, sagte Cara mit zitternder Stimme.


  Gott sei Dank! Cara hatte begriffen, dass die Männer Lucie mit ihr verwechselt hatten.


  Jetzt packte der unbewaffnete Mann Lucie, riss ihr Caras Handtasche von der Schulter und schleuderte sie auf den Boden. Es kostete Lucie all ihre Kraft, sich nicht zu wehren. Stünde nicht Caras Leben auf dem Spiel, würde sie nicht lange fackeln.


  „Sie verstehen Spanisch, Señorita? Daran sollte ich denken!“


  Er zerrte an ihrem Arm. „Mitkommen!“ Er warf einen Blick auf die verschlossene Toilettenkabine. „Bleiben Sie da drin und versuchen Sie nicht, uns zu folgen. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, war’s das für Sie und Señorita Bedell.“


  „Ich ... ich bleibe hier. Ich schwöre es“, vernahmen sie Caras Stimme.


  Lucie wusste, sie konnte Cara nur retten, indem sie dieses Versteckspiel weiterführte und die Männer in dem Glauben beließ, sie wäre Cara Bedell. Schließlich war es ihre Aufgabe als Bodyguard, Cara mit ihrem Leben zu verteidigen, wenn nötig.


  Sie wurde von den Männern aus der Toilette geführt, über einen düster beleuchteten Gang entlang zu einer Tür, die auf eine kleine Gasse führte. Ein paar Schritte entfernt lag vor einer Reihe stinkender Mülltonnen der leblose Körper eines Mannes. Jetzt wusste sie, warum Jason ihnen nicht zu Hilfe gekommen war. Als sie an dem blutverschmierten Leichnam vorbeigezerrt wurde, hoffte sie, Cara würde jetzt alles richtig machen. Wenn sie nur einen Fehler machte, war Lucie so gut wie tot.


  Cara zählte stumm bis hundert. Ihre Hände zitterten, ihr Magen brannte, und ihr war schlecht. Sie hatte Lucies Aufforderung natürlich befolgt, schließlich war ihre Leibwächterin genau für solche Situationen ausgebildet. Auch sie hatte gehört, wie die beiden Männer sich auf Spanisch unterhalten und offensichtlich Lucie mit ihr verwechselt hatten. Die wohlhabende Firmenerbin sollte entführt und ihre Leibwächter getötet werden. Das bedeutete wohl, Jason war tot. Und hätte sie nicht getan, was Lucie ihr befohlen hatte, wäre sie jetzt vielleicht auch tot. Oder man hätte sie entführt und Lucie getötet.


  Endlich öffnete Cara die Kabine und spähte nach draußen. Die Damentoilette war leer. Sie trat aus der Kabine und atmete erst einmal tief ein, um sich zu beruhigen.


  Bleib hier. Denk erst einmal nach. Überleg dir, was du jetzt am besten tust.


  Von Jason konnte sie keine Hilfe mehr erwarten. Die beiden Männer hatten ihn umgebracht. Wie schrecklich! Seine arme Familie. Er hatte eine Frau und einen Sohn im Teenageralter.


  Und sie war jetzt auf sich gestellt. Sollte sie die örtliche Polizei informieren? Auf keinen Fall. Die Polizei von San Luis war der Regierung von Ameca unterstellt und damit Ortega und Konsorten. Sie konnte aber Felipe und Suelita anrufen. Ja, vielleicht. Den beiden vertraute sie.


  Nein, ich kann sie nicht anrufen. Ich kann nicht riskieren, dass etwas über die Entführung bekannt wird. Ich brauche mehr Zeit. Ich muss das Spiel mitspielen, solange es geht. Offensichtlich verwechseln die Kidnapper Lucie und mich. Sollte ihnen allerdings irgendwann aufgehen, dass sie die falsche Frau entführt haben, nämlich Lucie Evans statt mir, werden sie sie ganz sicher umbringen. Am besten nehme ich mit Deke Bronson Kontakt auf. Er weiß bestimmt, was wir tun müssen, um Lucie zu helfen und mich selbst nicht in Gefahr zu bringen.


  Sie blickte nach unten und entdeckte auf dem Fußboden neben dem Waschbecken ihre und Lucies Einkaufstaschen. Sie hatten einen so schönen gemeinsamen Nachmittag auf dem Markt gehabt! Sie mochte Lucie. Sie musste sie retten!


  Erst einmal sah sie sich in der Toilette um. Sie fand ihre Handtasche, die seltsamerweise auf dem Boden lag. Cara bückte sich, hob sie auf und öffnete sie, um nach ihrem Handy zu kramen. Glücklicherweise war der Akku voll aufgeladen und sie hatte auch Empfang. Aber hier drin konnte sie natürlich nicht bleiben. Also ließ sie die Taschen stehen, wo sie waren, und öffnete die Tür. Vom Restaurant drangen Stimmengewirr und Musik über den Flur. Zu sehen war niemand. Rasch schlüpfte sie aus der Tür.


  Und jetzt?


  Ich muss den Hintereingang finden und heimlich verschwinden. Und wenn ich draußen und an einem sicheren Ort bin, rufe ich Deke an.


  Leise lief sie durch den Gang nach hinten und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie eine Tür entdeckte, die offensichtlich nach draußen führte. Sie sah sich noch einmal um, dann öffnete sie die Tür und trat hinaus auf eine stinkende Gasse. Die späte Nachmittagssonne schien auf die ungeteerte Straße. Lange würde es nicht mehr hell sein. Sie durfte keine Zeit verlieren.


  Während sie auf die Mülltonnen zuging, hielt sie sich die Nase zu. Sie erschrak, als sie einen Mann auf der Erde liegen sah. Jason! Es gelang ihr, den Schrei zu unterdrücken, der ihrer Kehle entfahren wollte. Oh Gott! Oh Gott!


  Du kannst nichts mehr für ihn tun. Geh weiter. Sieh zu, dass du von hier verschwindest. Aber wohin?


  Die Kirche!


  Auf dem Weg zu dem Restaurant war ihr die Kirche aufgefallen, die etwa einen halben Häuserblock von der Plaza entfernt war. Dorthin konnte sie sich flüchten.


  Cara nahm ihren Hut ab, warf ihn in eine der offenen Mülltonnen und fuhr sich mit der Hand durch ihr schulterlanges Haar. Sie spürte, wie ihr der Schweiß auf der Stirn und der Oberlippe stand und kleine Schweißtropfen ihr zwischen den Brüsten hinunter zum Bauchnabel rannen. Sie wollte nur noch weg hier, aus dieser Gasse, in der der tote Jason lag und es so widerlich nach Abfall stank. Danach hielt sie sich weiter in Seitengassen, bis sie zum Marktplatz kam, den sie überqueren musste. Dort war es immer noch voll, viele Touristen liefen herum. Nicht mehr lange, dann war sie in Sicherheit. Die Kirche war nicht mehr weit.


  Sie schlüpfte in eine kleine Gasse hinter einem Töpferwarenladen und pumpte halbwegs frische Luft in ihre Lungen. Die Dämmerung brach schon an, und hektisch wählte sie Deke Bronsons Handynummer.


  Nach dem dritten Klingeln hob er ab. „Guten Abend, Cara.“


  „Deke, wir ... Es gibt hier ein Problem. Ich brauche Hilfe, und zwar dringend.“


  „Wo sind Jason und Lucie?“


  „Weg. Jason ist tot, und Lucie wurde entführt.“


  „Bist du in Sicherheit?“


  „Im Moment ja, aber ich weiß nicht, wie lange noch. Und das gilt auch für Lucie.“ Schnell erklärte sie, was passiert war.


  „Und du hast keine Ahnung, wer diese Männer waren und warum sie Lucie gekidnappt haben ... Das heißt, warum eigentlich du entführt werden solltest?“


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“


  „Auf jeden Fall sollten wir, um deiner und Lucies Sicherheit willen, nicht publik machen, dass die Täter die falsche Frau entführt haben“, riet Deke ihr.


  „Ja, zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. Und wie machen wir das?“


  „Kennst du einen Ort, an dem du dich ein paar Stunden unauffällig aufhalten kannst? An dem niemand Notiz von dir nimmt oder dich belästigt? Ein Kino oder ...“


  „Eine Kirche“, fiel Cara ihm ins Wort.


  „Eine Kirche wäre perfekt.“


  „Gleich in der Nähe ist eine. Dahin kann ich gehen. Aber was dann?“


  „Ich werde mich mit Sawyer McNamara in Verbindung setzen. Dundee hat weltweit Kontaktpersonen, sicher auch in San Luis. Ich versuche, dich danach zu erreichen und dir Namen und Beschreibung des Kontakts zu geben. Ich nenne dir jetzt einen Code und die dazugehörige Antwort, die dein Kontakt dir geben wird.“ Er nannte ihr den Satz und die Antwort. „Die Person wird dich an einen sicheren Ort begleiten und bei dir bleiben, bis wir in Ameca eintreffen, also bis etwa morgen früh.“


  „Wer auch immer die Entführer sind – sie glauben, sie haben sich eine Milliardärin geschnappt“, sagte Cara. „Ich bevollmächtige dich damit, sämtliche Maßnahmen zu ergreifen, die nötig sind, um etwaige Forderungen zu erfüllen. Grayson Perkins obliegt während meiner Abwesenheit die Leitung von Bedell, Inc. Er und der Vorstand sollen die Zahlung eines möglichen Lösegelds absegnen, egal, wie hoch es sein wird.“


  „Wir wissen ja nicht einmal, ob es den Entführern überhaupt um ein Lösegeld geht“, beruhigte Deke sie. „Du darfst nicht vergessen, dass Cara Bedell im Begriff ist, ein millionenschweres Geschäft mit einer der beiden Ölfirmen des Landes abzuschließen.“


  „Oh Gott! Und ich habe Tomas Castillo noch heute Mittag zu verstehen gegeben, es sei so gut wie sicher, dass ich mit Delgado Oil abschließen werde! Glaubst du, er steckt dahinter?“


  „Ausschließen können wir das nicht – noch nicht. Auf jeden Fall kannst du im Moment niemandem trauen, und darum darf auch niemand – und damit meine ich ausdrücklich auch Grayson Perkins – wissen, dass nicht du es warst, die entführt wurde.“


  Zuerst wollte Cara protestieren, doch dann wurde ihr klar, dass Deke recht hatte. Am Ende verplapperte sich Gray, und dann ...


  „Ich verstehe“, sagte sie daher nur. „Ich gehe jetzt in die Kirche und warte auf deinen Anruf beziehungsweise auf die Person, die die korrekte Antwort auf meine Frage weiß.“


  „Wiederhol es bitte noch einmal!“


  „Ich sage: Ich bin nicht katholisch. Aber ich hoffe, ich darf trotzdem zum Beten hierherkommen. Und die korrekte Antwort lautet: Ich bin auch nicht katholisch, aber ich komme jeden Abend her und bete dafür, dass ich hundertdrei Jahre alt werde, so wie meine Großmutter.“


  „Sei bitte vorsichtig, Cara! Du weißt ja, was auf dem Spiel steht.“


  „Werden sie Lucie etwas antun?“


  Deke räusperte sich. „Kommt drauf an.“


  „Auf was?“


  „Auf den Grund, weshalb sie sie entführt haben.“


  Lucie wehrte sich nicht dagegen, an Händen und Füßen gefesselt zu werden, und sie versuchte auch nicht, den Knebel auszuspucken, den man ihr in den Mund gesteckt hatte. Ihre Entführer waren alles andere als Amateure. Es war offensichtlich, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machten. Sie gingen kein Risiko ein. Man hatte sie in den Kofferraum eines älteren Ford Taurus gehievt, dann fuhren sie los. Lucie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie unterwegs waren. Natürlich würde man sie an einen einsamen, abgelegenen Ort bringen, vermutlich in einen schwer zugänglichen Keller oder vielleicht irgendwo aufs Land. Sie waren jetzt seit schätzungsweise einer Stunde unterwegs, aber vielleicht trog ihr Zeitgefühl sie auch. Eine Stunde Fahrt würde bedeuten, sie hätten San Luis verlassen. Da Richtung Osten das Meer war und keine achtzig Kilometer entfernt in nördlicher Richtung die Grenze, fuhren sie also entweder nach Süden oder nach Westen. Und der nächste Ort im Süden hieß ... Verdammt! Denk nach, Lucie! Denk nach!... Mundaca. Im Westen gab es, soweit sie sich erinnerte, ausgedehnte Waldgebiete und nur ein paar verstreute kleine Ortschaften. Und was, wenn sie San Luis doch nicht verlassen hatten und einfach durch die Stadt fuhren?


  Es spielte ohnehin keine Rolle. Sie hatte nicht die Möglichkeit, mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Sie war auf sich selbst gestellt. Eine Flucht schloss sie zunächst einmal aus, demnach ging es zuerst um zwei Dinge: am Leben zu bleiben und den Entführern auf keinen Fall ihre wahre Identität zu verraten. Sie musste sich jetzt darauf verlassen, dass Cara hoffentlich das Richtige tat.


  Bitte, lieber Gott, lass sie Deke anrufen! Und lass sie sich verstecken, bis er Hilfe schickt!


  Sawyer hatte gerade das Training in seinem eigenen Fitnessraum im Keller beendet, den er nach seinen Vorstellungen entworfen hatte. Er legte viel Wert darauf, in erstklassiger körperlieher Verfassung zu bleiben, auch wenn er zugeben musste, dass ihm das seit seinem fünfunddreißigsten Geburtstag zunehmend schwerer fiel. Er zog seine Jogginghose aus und setzte sich in seine Dampfsauna, um noch ein bisschen zu relaxen. In den letzten Wochen hatte sich nichts Besonderes ereignet, sodass er seine übliche Routine problemlos hatte einhalten können. Fünf Tage arbeiten, Zeit für sich am Wochenende. In den vergangenen drei Wochen war er jeden Freitag- und jeden Samstagabend mit einer anderen Frau ausgegangen; das war selbst für ihn ziemlich viel. Mit seinen mittlerweile vierzig Jahren war ihm in vielen Bereichen Qualität inzwischen wichtiger als Quantität – auch was den Sex anging.


  Die meisten Männer in seinem Alter waren verheiratet und hatten bereits Kinder oder planten zumindest, welche zu haben. Sawyer war auch vor vielen Jahren einmal verlobt gewesen, doch richtig verliebt war er eigentlich nie gewesen. Er wusste gar nicht, ob es so etwas wie Liebe überhaupt gab. Für ihn sicher nicht. Lust, klar, die gab es. Aber Liebe – nein.


  Was Lust war, wusste Sawyer dagegen ganz genau. Lust war eine Sache, die Männer dazu trieb, Dinge zu tun, die sie normalerweise nie tun würden. Die Art von Lust, die ihn dazu veranlasst hatte ...


  Verdammt, hör auf damit! Du kannst die Uhr nicht zurückdrehen und ändern, was vor neun Jahren geschehen ist! Sie ist weg, für immer aus deinem Leben verschwunden! Du musst endlich loslassen, aufhören zu bereuen, aufhören, dich schuldig zu fühlen! Das Leben geht weiter! Blick nach vorne, nicht zurück!


  Richtig. Lucie Evans war nicht mehr da, um ihn daran zu erinnern, was für ein Idiot er gewesen war. Sie würde nie wieder in sein Büro marschiert kommen und ihm den Hintern aufreißen! Sein Waterford-Briefbeschwerer war in Sicherheit. Und er musste keinen Versuchungen mehr widerstehen.


  Zwanzig Minuten später verließ er schweißgebadet die Sauna.


  Er hörte sein Handy klingeln, schnappte sich ein Handtuch, rieb sich Gesicht und Hände trocken und legte sich das Handtuch dann um den Hals. Als er beim Laufband angekommen war, auf dessen Halterung er sein Handy abgelegt hatte, klingelte es natürlich nicht mehr. Kaum hatte er auf dem Display nachgesehen, wer angerufen hatte, klingelte es jedoch schon wieder.


  Er meldete sich. „Hallo, Deke.“


  „Hat Dundee verlässliche Kontakte nach San Luis, Ameca?“


  Sawyers Magen krampfte sich zusammen. „Ist etwas passiert?“


  „Jason Little, einer von Caras Bodyguards, wurde ermordet, Lucie wurde entführt, und Cara hält sich versteckt“, fasste Deke kurz zusammen. „Wir brauchen jemanden, der Cara so schnell wie möglich aus Ameca rausholt. Sie muss versteckt werden, bis ...“


  „Dundee übernimmt das selbstverständlich“, fiel ihm Sawyer ins Wort. Er versuchte, sein hämmerndes Herz und die Übelkeit in seiner Magengrube zu ignorieren. „Falls Sie nicht vorhaben, selbst nach Ameca zu fliegen, schlage ich vor, wir schicken jemanden von unseren Leuten. Meine Agenten sind für solche Extremsituationen ausgebildet.“


  „Danke, Sawyer. Ich brauche die Unterstützung von Dundee. Ich schlage vor, Geoff Monday loszuschicken, um Lucie ausfindig zu machen, und einen anderen Agenten, um Cara aus Ameca wegzubringen, und zwar auf schnellstem Wege. Ich werde mich darum kümmern, dass sie sich hier an einem sicheren Ort aufhalten kann, bis die ganze Angelegenheit erledigt ist.“


  „Ich hänge mich sofort ans Telefon und finde heraus, wen wir in Ameca haben, vielleicht sogar jemanden in San Luis“, versprach Sawyer. „Geben Sie mir bitte den Code, damit ich ihn dem Kontakt durchgeben kann.“


  Deke nannte den Code.


  „Außerdem werde ich Sam Dundee anrufen. Er hat Kontakte nach Washington. Wir müssen Cara notfalls ohne Pass außer Landes bringen und dafür sorgen, dass sie hier als Lucie Evans durchgeht.“


  „Cara und Lucie unterscheiden sich in Größe und Statur kaum, außerdem haben sie die gleiche Haarfarbe. Den Entführern ist jedenfalls kein Unterschied aufgefallen.“


  „Offensichtlich nicht.“ Na gut, die beiden Frauen waren etwa gleich groß und hatten beide eine ähnliche Haarfarbe, aber Sawyer verstand trotzdem nicht, wie man die beiden verwechseln konnte. Cara Bedell hatte rotblondes Haar, haselnussbraune Augen und Sommersprossen. Sie war attraktiv, aber keine klassische Schönheit; außerdem wog sie sicher fünf Kilo mehr als Lucie. Lucie hatte kastanienfarbenes Haar und keine einzige Sommersprosse. Und sie war wunderschön.


  „Wahrscheinlich sehen alle rothaarigen Amerikanerinnen für die Typen gleich aus“, stellte Deke fest. „Wollen wir nur hoffen, dass die Männer ihren Fehler nicht doch noch bemerken.“


  „Wenn doch, werden sie Lucie umbringen.“ Die Worte taten ihm in der Seele weh. Er wollte Lucie zwar nicht mehr in seinem Leben haben. Aber er wollte auch nicht, dass sie tot war.


  7. KAPITEL

  



  Sawyer rief Daisy Holbrook an, gab ihr ein kurzes Briefing der Situation und bat sie herauszufinden, ob es eine Dundee-Kontaktperson in Ameca gab.


  „Melden Sie sich so schnell wie möglich wieder.“


  Danach rief er Sam Dundee an und erklärte ihm in allen Einzelheiten, was mit Lucie Evans und Cara Bedell geschehen war. Sam versicherte ihm, er würde seine Kontakte zur Regierung bemühen und dafür sorgen, dass Cara auch ohne Pass Ameca verlassen und wieder in die Vereinigten Staaten einreisen könne.


  „Der Plan ist also, einen unserer Agenten nach Ameca zu schicken, um Miss Bedell zurück nach Chattanooga zu bringen oder an den sicheren Ort, an dem sie bleiben soll, bis Lucie Evans befreit wurde. Und wen von unseren Leuten wollen Sie für die Suche nach Lucie losschicken?“, fragte Sam. „Ich schlage Geoff Monday vor und vielleicht...“


  „Monday rufe ich gleich als Nächsten an“, unterbrach Sawyer ihn. „Und ich selbst werde ihn begleiten. Ich will an dieser Operation persönlich teilnehmen.“


  „Halten Sie das angesichts Ihrer Vergangenheit mit Lucie für eine kluge Entscheidung?“


  „Ich fliege nach Ameca. Versuchen Sie nicht, mir das auszureden.“


  „Ihr letzter Außeneinsatz ist schon eine Weile her. Finden Sie nicht ...“


  „Kümmern Sie sich um alles, was hier zu tun ist“, sagte Sawyer. „Ich werde Lucie finden und sie zurück nach Hause bringen.“


  Kurz nachdem Sawyer das Gespräch mit Sam beendet hatte, meldete Daisy sich bereits wieder. „Unser Kontakt in Ameca ist eine Frau, eine gewisse Rita Herrera. Praktischerweise wohnt sie in San Luis.“


  „Gut. Ich muss sie sofort sprechen“, verlangte Sawyer. „Außerdem muss ich Geoff Monday rekrutieren und ...“


  „Ich habe Geoff bereits informiert. Er setzt sich gerade mit Ty in Verbindung. Ich habe ihm gesagt, Sie treffen sie in einer Stunde am Flughafen. Über die genauen Details des Einsatzes können Sie sie auf dem Flug nach Ameca informieren. Der Dundee-Jet wird gerade aufgetankt und ist in eineinhalb Stunden bereit zum Abflug.“


  Sawyer gab einen überraschten Laut von sich. „Sie sind mir einen Schritt voraus, was?“


  „Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie Geoff anfragen wollen, angesichts seiner Erfahrung bei den Spezialkräften. Ty ist ebenfalls verfügbar und der richtige Mann dafür, Miss Bedell aus Ameca herauszubringen.“


  „Woher wussten Sie, dass ich selbst hinfliegen würde und nicht... Nein. Vergessen Sie die Frage.“


  „Sie würden niemals einen anderen losschicken, um Lucie zu retten“, sagte Daisy ruhig, beinahe ehrfurchtsvoll.


  „Ich hoffe nur, dass uns das auch gelingt. Im Moment spricht alles gegen uns.“


  Wenn die Entführer aus irgendeinem Grund Verdacht schöpften, sie könnten die falsche Frau gekidnappt haben, würden sie Lucie umbringen. Und wenn sie nicht genau nachdachte und nicht logisch handelte, sondern emotional, gab es für sie keine Rettung.


  „Wenn jemand sie befreien kann, dann Sie. Sie und Geoff.“


  Sawyer biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. In diesem Moment wünschte er sich, er würde an die Macht des Gebets glauben. Dann würde er sofort niederknien und anfangen zu beten. „Daisy?“


  „Ja, Sir?“


  „Falls Sie denken, jetzt hilft nur noch beten ...“


  „Ich habe schon gebetet“, antwortete sie ihm. „Und ich bete weiter, bis alle wieder zu Hause und in Sicherheit sind.“


  Eine dezente Wandbeleuchtung und flackernder Kerzenschein erhellten den Innenraum der kleinen Kirche, in der Cara seit über zwei Stunden auf ihre Kontaktperson wartete. Nachdem sie eingetreten war, hatte sie in ihrer Tasche gewühlt und ein Taschentuch mit eingesticktem Monogramm herausgeholt, mit dem sie sich unter Beachtung der lokalen religiösen Tradition den Kopf bedeckte. Sie suchte sich eine Bank in der Mitte des Kirchenraums, zwischen dem vorderen Portal und dem Seiteneingang, setzte sich, nahm ihr Handy aus der Handtasche, schaltete auf Vibrationsalarm und steckte es in ihre Rocktasche. Nachdem sie sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatte, sah sie sich um. Es waren mehrere Leute in der Kirche, darunter auch ein junger Priester. Sie beugte den Kopf und begann zu beten.


  Ein Kribbeln an ihrer Hüfte ließ sie aufschrecken – ein Anruf! Sie blieb mit geneigtem Kopf sitzen, nahm das Telefon aus der Tasche und ließ es beinahe fallen, so sehr zitterten ihre Hände. Sie sah die Nummer und nahm den Anruf sofort an.


  „Ja?“, flüsterte sie.


  „Sie heißt Rita Herrera“, hörte sie Sawyers Stimme. „Und müsste in der nächsten halben Stunde da sein.“


  „Sicher, dass ich ihr vertrauen kann?“


  Sawyer zögerte kurz. „Ja, das bin ich. Sie hat hervorragende Referenzen.“


  „Okay.“ Cara war sich nicht ganz sicher, was das genau zu bedeuten hatte, aber wahrscheinlich spielte das auch gar keine Rolle. Wichtig war nur, dass diese Rita Herrera ihr helfen würde.


  „Wie geht es Ihnen?“


  „Ich versuche, mich zusammenzureißen“, entgegnete Cara. „Es geht gerade so.“


  „Ich bin schon auf dem Weg zum Flughafen. Geoff Monday und Ty Garrett werden mich begleiten. Irgendwann morgen früh kommen wir an.“


  Cara kannte Geoff und Ty; sie hatte die beiden Agenten schon einmal engagiert, zusammen mit Deke Bronson, der inzwischen ihr Sicherheitschef bei Bedell, Inc. war.


  „Sie haben noch nichts von Lucie gehört, oder?“, fragte sie. „Und hat sich jemand bei Grayson gemeldet wegen eines Lösegelds?“


  „Nein, wir wissen nichts über Lucie. Und die Entführer werden sich vermutlich nicht vor morgen melden.“


  „Wenn ihr etwas zustößt, bin ich dafür verantwortlich. Sie hat sich als Cara Bedell ausgegeben, um mich zu schützen.“


  „Personenschutz ist nun mal die Aufgabe einer Leibwächterin. Dafür ist Lucie ausgebildet. Sie weiß, dass sie ihr Leben riskieren muss, wenn es darauf ankommt. Und in Ihrem Fall kam es darauf an.“


  „Sie werden doch alles tun, um sie zu befreien?“


  „Alles Menschenmögliche“, versicherte Sawyer ihr. „Und jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, und warten Sie auf Senora Herrera.“


  „Das mache ich.“


  Cara steckte ihr Handy wieder ein und wartete. Plötzlich kam der junge Priester auf sie zu. Was, wenn er sie ansprechen und fragen würde, warum sie schon seit zwei Stunden in der Kirche saß? Als er vor ihrer Bank stehen blieb, hob sie den Kopf und sah ihn an. Er nickte ihr zu und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln, und das Blut in ihren Ohren rauschte. Er schien kurz zu zögern, als erwartete er, sie könnte ihn wegen irgendetwas um Hilfe bitten, doch als sie den Kopf wieder senkte, wie um zu beten, ging er weiter, ohne das Wort an sie zu richten.


  Danke, lieber Gott.


  Es war keine dreißig Minuten später, als eine kleine, untersetzte Frau von Anfang vierzig neben Cara in die Bank schlüpfte. Ihr kam es trotzdem vor, als sei es Stunden her, seit sie mit Sawyer telefoniert hatte.


  „Hallo, Señorita Bedell“, begrüßte die dunkeläugige Frau sie in fast akzentfreiem Englisch. „Ich bin Rita Herrera.“


  „Guten Tag, Senora“, erwiderte Cara. „Ich bin nicht katholisch. Aber ich hoffe, ich darf trotzdem zum Beten hierherkommen.“


  „Ich bin auch nicht katholisch, aber ich komme jeden Abend hierher und bete dafür, dass ich hundertdrei Jahre alt werde, so wie meine Großmutter.“


  Cara brannten Tränen der Erleichterung in den Augen. „Ich bin so froh, dass Sie da sind, Senora Herrera.“


  Die Frau tätschelte Cara aufmunternd die Hand. „Sagen Sie Rita zu mir. Und jetzt kommen Sie mit, wir gehen zu meinem Wagen.“


  „Wohin fahren wir?“


  „Ich habe ein Zimmer im Hotel Rosita reserviert, das ist etwa einen Kilometer entfernt vom Flughafen. Dort werden wir auf Ihre Freunde warten.“


  „Was soll das heißen, Cara wurde gekidnappt?“ Grayson Perkins starrte Deke Bronson fassungslos an. „Wo zum Teufel waren ihre Bodyguards?“


  Deke hatte den stellvertretenden Geschäftsführer von Bedell, Inc. angerufen und ihm mitgeteilt, es gebe einen Notfall, und er müsse sofort persönlich mit ihm sprechen. Also hatte Perkins ihn in sein vornehmes Büro gebeten.


  „Jason Little ist tot“, erwiderte Deke.


  Perkins rang nach Luft.


  „Und Lucie Evans ist gerade noch mal mit dem Leben davongekommen.“ Es war nicht geplant, dass Grayson Perkins die Wahrheit erfuhr – so war es mit Cara Bedell abgesprochen. Je weniger Personen wussten, was los war, desto besser. Abgesehen davon war Perkins, trotz all seiner unternehmerischen Fähigkeiten, ein absoluter Idiot.


  „Haben Sie eine Ahnung, wer dahintersteckt?“, fragte er jetzt. „Oder wieso sie entführt wurde?“


  „Nein. Wir müssen warten, bis die Entführer sich melden.


  Ich benötige die Erlaubnis, hier bei Bedell alle nötigen Maßnahmen ergreifen zu können.“


  „Ja, natürlich.“


  „Ich habe mit Sawyer McNamara gesprochen: Er ist bereits auf dem Weg nach Ameca, um Lucie Evans nach Hause zu holen. Ich habe mir erlaubt zu entscheiden, dass Dundee-Agenten vor Ort tätig werden.“


  „Wieso das?“


  „Weil wir fürs Erste die lokalen Behörden nicht einschalten wollen. Miss Bedells Entführung könnte international politische Folgen haben, sollte sich herausstellen, dass die Entführer amecanische Staatsbürger sind. Daher soll unser Team vor Ort operieren, auch für den Fall, dass es zu einer Lösegeldforderung kommt.“


  „Okay, ich verstehe. Natürlich. Sie sind der Experte, Mr. Bronson. Cara hätte Sie wohl kaum als Nachfolger von Larry Nesmith engagiert, wenn sie Ihnen nicht vorbehaltlos vertrauen würde. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, alles zu veranlassen, was für Caras Befreiung nötig ist.“


  „Danke, Sir. Bitte seien Sie darauf eingestellt, eventuell einen größeren Betrag auf ein Bankkonto in San Luis überweisen zu müssen.“


  „Ja. Ja, sicher.“ Perkins schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist. Aber wenn man bedenkt, wie vermögend Cara ist... Wenn ihr etwas zustößt, weiß ich gar nicht, was ich machen soll. Sie wissen ja, was sie mir bedeutet.“


  „Ja, Sir. Das weiß ich.“


  Deke hätte diesem eitlen Pfau am liebsten gesagt, er solle sich seine Krokodilstränen sparen. Er wusste längst, dass Grayson Perkins ein Blutsauger war. Erst hatte er eine der Bedell-Schwestern geheiratet, nur weil er scharf auf ihr Geld war, und jetzt versuchte er dasselbe auch bei der anderen. Dekes Frau Lexie war eine von Cara Bedells besten Freundinnen. Und Cara hatte Lexie anvertraut, dass Perkins der letzte Mann auf der Welt war, den sie heiraten würde.


  „Wir überwachen alle eingehenden Anrufe wegen einer möglichen Lösegeldforderung“, informierte Deke Perkins. „In Ihrer Aufgabe als stellvertretender Geschäftsführer von Bedell, Inc. müssen Sie die Zahlung autorisieren. Aber die Verhandlungen mit den Kidnappern werden von mir beziehungsweise von einem Dundee-Mitarbeiter geführt.“


  „Wie gesagt: Ich lasse Ihnen da völlig freie Hand.“


  „Gut. Und jetzt schlage ich vor, dass Sie nach Hause fahren und sich ausruhen. Falls wir heute Abend etwas hören sollten, werde ich Sie selbstverständlich umgehend informieren.“


  „Meinen Sie nicht, ich sollte besser hierbleiben? Ich kann doch auf dem Sofa in meinem Büro schlafen.“


  „Wenn Sie möchten, Sir – tun Sie es.“


  „Ja, dann mache ich das.“


  Perkins hatte die Frage eigentlich nur als Formsache angesehen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Deke seinem Vorschlag zustimmen würde.


  „Sie entschuldigen mich, Mr. Perkins. Dann gehe ich jetzt zurück an meine Arbeit.“


  Nachdem Deke das luxuriöse Büro verlassen hatte, fiel ihm ein, dass er noch jemanden informieren musste. Er hatte schon, bevor er mit Perkins gesprochen hatte, alles Nötige veranlasst. Jetzt gab es nicht viel mehr zu tun, als zu warten.


  Er nickte zwei Wachleuten zu, als er im ersten Stock aus dem Aufzug trat und zu seinem Büro ging. An seinem Schreibtisch angekommen, rief er sofort Lieutenant Bain Desmond an, der nach dem vierten Klingeln abhob.


  „Hey, Bronson! Brauchst du die Polizei oder rufst du gerade deinen Kumpel an?“, fragte Desmond.


  „Ich würde gern den Mann sprechen, der Cara Bedell liebt.“


  Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden. Man muss die Dinge heim Namen nennen.


  „Ist was nicht in Ordnung?“


  „Das Wichtigste für dich sollte sein, dass es Cara gut geht – soweit ich weiß.“


  „Was meinst du damit, ,soweit ich weiß’?“


  „Ich musste Grayson Perkins gerade darüber informieren, dass Cara Bedell entführt wurde.“


  „Cara wurde ...?“


  „Jetzt hör erst mal zu. In Wirklichkeit wurde Lucie Evans gekidnappt“, erklärte Deke. „Es war eine Verwechslung. Und Lucie hat die Entführer in dem Glauben gelassen, sie wäre Cara – um ihre Auftraggeberin zu schützen.“


  „Lieber Himmel! Und Miss Evans?“


  „Wir wissen es nicht. Bisher haben sich die Entführer noch nicht gemeldet, und wir wissen nicht, was sie wollen oder warum Cara Bedell entführt werden sollte.“ Deke informierte Bain über alle weiteren Einzelheiten.


  „Ich werde noch heute mit dem Chief sprechen und mich freistellen lassen“, sagte Desmond sofort. „Ich werde höchstpersönlich Caras Personenschutz übernehmen, hast du mich verstanden? Keine Sicherheitsleute von Bedell und keine Dundee-Agenten.“


  „Ich dachte mir schon, dass du das gerne übernehmen würdest.“


  „Da hast du verdammt richtig gelegen.“


  „Wenn alles nach Plan verläuft, wird Ty Garrett irgendwann morgen mit ihr in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Du solltest also heute Abend schon alles vorbereiten und dich dann wieder bei mir melden. Du musst einen sicheren Ort finden, an dem sie bleiben kann, bis wir Lucie befreit haben.“


  „Am besten rufe ich meine Schwester an“, sagte Desmond. „Ihre Schwiegereltern besitzen eine Hütte in den Bergen in Tennessee. Es führt nur eine einzige Straße dorthin, und ein Hubschrauber kann dort auch nicht landen. Ich könnte die Schlüssel in ein paar Stunden bekommen. Wenn alles klappt, sollen Ty und Cara in Knoxville landen, dort werde ich sie dann abholen.“


  „Ich werde es Sawyer ausrichten.“


  „Und wie geht es Cara wirklich?“


  „Als ich mit ihr gesprochen habe, ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Sie geht ziemlich professionell mit der Situation um.“


  „Braves Mädchen.“


  „Melde dich bitte bei mir, sobald du etwas weißt. Ich bin in meinem Büro bei Bedell, Inc. zu erreichen.“


  „Und wartest darauf, dass die Entführer sich melden.“


  „Hoffentlich.“


  Lucie spürte die milde Nachtluft auf ihrem Gesicht und ihren Armen, als sie grob aus dem Kofferraum gezerrt wurde. Der Mann legte sie auf den Boden, dann löste er ihre Fesseln.


  Er packte ihre Haare und zog sie hoch. „Los, aufstehen!“


  Sie brauchte ein paar Versuche, bis sie schließlich auf wackligen Beinen stand. Sie sah sich um, doch bis auf ein einsam flackerndes Licht hinter einem Fenster konnte sie nichts erkennen. War das eine Kerze? Gab es hier keinen Strom?


  Der Mann drückte ihr einen Gewehrlauf in den Rücken. „Los!“


  Sie ging auf die offene Tür eines einstöckigen Hauses zu. Sie schaute nach oben, der Mond war halb von Wolken bedeckt. Kein Stern war zu sehen. Sie versuchte, ein bekanntes Geräusch auszumachen, hörte aber nur den Herzschlag des sie umgebenden Dschungels, das nächtliche Summen und Brummen der Insekten und andere Tiere. Offensichtlich hatte man sie also von San Luis Richtung Westen gebracht, in die Dschungelregion, die ein Achtel des Landes ausmachte.


  Wie sollte sie diesen Ort einem potenziellen Retter beschreiben? Man hält mich in einem tropischen Regenwald fest, etwa ein bis zwei Autostunden von San Luis entfernt. Wie groß war das Gebiet, auf das diese Beschreibung zutraf?


  Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstmitleid oder Hoffnungslosigkeit! Es ist noch früh. Warte ab, bewahr einen kühlen Kopf und tu weiter so, als wärst du Cara Bedell. Wenn Cara ihre Rolle richtig gespielt hat, wird niemand erfahren, dass die entführte Frau in Wahrheit ihre Leibwächterin ist und sie selbst sich bereits in Sicherheit befindet.


  Als Lucie das Haus betrat, wartete schon einer der bärtigen Entführer auf sie. Der andere folgte ihr. Sie blieb stehen und sah sich in dem kleinen, spärlich möblierten Raum um. Was sie für eine Kerze gehalten hatte, war tatsächlich eine Kerosinlampe, die auf einem rechteckigen Tisch hinter einem alten, fleckigen Sofa und einem ramponierten Sessel stand. Zwei Stühle mit gerader Lehne standen an der gegenüberliegenden Wand.


  „Bring sie ins Schlafzimmer und schließ ab“, erklang eine männliche Stimme aus der Dunkelheit. Erst da bemerkte Lucie die schemenhafte Gestalt, die in der Ecke stand. Der Mann selbst war nicht genau zu erkennen, sie sah nur seine abgewetzten Stiefel und die Umrisse seines stämmigen Körpers. „Manuel soll bei mir bleiben. Wir übernehmen die erste Wache.“


  Der Mann, der sie aus dem Auto gezerrt hatte, packte wieder ihren Arm und zerrte sie mit sich in den hinteren Bereich des kleinen, heruntergekommenen Hauses. Er öffnete eine Tür, die rechts von dem schmalen Flur abging, schob sie in das Zimmer und schloss die Tür. Kurz darauf hörte sie ein Klicken im Schloss. In ihrem Zimmer war es stockdunkel mit Ausnahme von ein paar minimalen Lichtschimmern, die vermutlich durch Ritzen bei den wahrscheinlich von außen verdunkelten Fenstern entstanden. Sie streckte die Hände vor und tastete sich vorsichtig zurück zur Tür. Dann legte sie ihr Ohr an die Tür und versuchte zu lauschen.


  Doch ihr Zimmer war zu weit von dem Raum entfernt, in dem sich die Entführer aufhielten, und ihr Gespräch drang nur als unverständliches Gemurmel an ihr Ohr. Sie konnte nichts von dem verstehen, was gesagt wurde.


  Sie musste sich unbedingt mit ihrer Umgebung vertraut machen. Also tastete sie sich mit weit ausgebreiteten Armen an der Wand entlang. Mit dem Bein stieß sie gegen etwas, das vom Boden in die Höhe ragte, bis etwa auf die Höhe ihres Oberschenkels. Sie befühlte den Gegenstand und stellte fest, dass es sich offensichtlich um ein Bett handelte. Sie umrundete das Bett und setzte dann ihren Erkundungsgang entlang der Wand fort. Bald hatte sie herausgefunden, dass das Bett und ein Tisch die einzigen Möbelstücke waren, die sich in dem Zimmer befanden. Die Tür, durch die sie hereingekommen war, war der einzige Zugang, und die beiden Fenster waren offensichtlich von außen mit Brettern vernagelt worden.


  Ob sie es schaffen könnte, die Bretter wegzutreten und ihren Entführern zu entkommen, ohne dass sie es mitbekamen?


  Die Chancen dafür waren wohl eher gering.


  Denn selbst wenn sie sich befreien könnte, würde sie nur mitten im Urwald stehen – das half ihr auch nicht weiter. Also nahm sie von ihren Ausbruchsplänen Abstand. Fürs Erste jedenfalls.


  Lucie setzte sich auf den Rand des Bettes, worauf die Matratze sofort nachgab und sie einsank. Sie fasste in ihre Bluse und angelte mit Daumen und Zeigefinger nach dem in ihrem BH versteckten Gegenstand – ihr kleines, zusammenklappbares Springmesser. Diese Waffe konnte ihr letzter Ausweg sein. Sie würde sich ihren Entführern jedenfalls nicht kampflos ergeben, falls sie ihr nach dem Leben trachteten. Sie würde sich mit den Typen den Kampf ihres Lebens liefern.


  Rita Herrera und Cara Bedell warteten im Hotel Rosita, einer alten, aber sauberen Unterkunft in den Außenbezirken von San Luis. Rita hatte aus einem Automaten zwei Dosen Cola und eine Packung Cracker gezogen und sie Cara angeboten. Cara hatte ein Cola getrunken, aber nach Essen war ihr im Augenblick wirklich nicht. Sie bekam keinen Bissen herunter, so groß war der Knoten in ihrem Magen. Sie musste die ganze Zeit an Lucie denken. Ob sie noch lebte? Wie gingen die Männer mit ihr um? Wurde sie geschlagen? Vergewaltigt? Gefoltert? Welchen Preis zahlte sie dafür, dass sie Cara beschützt hatte?


  Da das Hotel nur knapp einen Kilometer vom Flughafen entfernt war, hörte man die startenden und landenden Maschinen. In der Ferne schimmerten die Lichter von Tower und Landebahn. Cara stand am Fenster und starrte hinaus in die Nacht.


  Oder sie lief nervös durchs Zimmer. Sie konnte in dieser angespannten Situation einfach nicht ruhig sitzen bleiben. Rita dagegen hatte sich in einem der unbequem aussehenden Sessel niedergelassen und sah fern. Allerdings hatte sie den Ton ganz leise gestellt, sodass Cara die spanischen Worte nur schwach hörte.


  Ritas Telefon klingelte. Beide Frauen erschraken, obwohl sie ja mit dem Anruf gerechnet hatten.


  Rita hielt sich das Handy ans Ohr. „Ja?“


  Cara drehte sich zu ihr um.


  „Hotel Rosita, Zimmer zwölf.“ Sie hörte einen Moment zu. „Ja, wir warten hier.“ Sie beendete das Gespräch und sah Cara an. „Das war Sawyer McNamara. Der Dundee-Jet ist soeben gelandet. Er und seine Agenten kommen sofort hierher.“


  Cara nickte. „Mehr hat er nicht gesagt?“


  „Die entführte Frau hat er nicht erwähnt, falls Sie das beruhigt.“


  „Ich verstehe ja nichts davon, aber es ist doch jetzt schon etliche Stunden her, dass man sie entführt hat. Hätte nicht schon längst eine Lösegeldforderung eingehen müssen?“


  „Nicht unbedingt“, antwortete Rita in beruhigendem Ton. „Vielleicht müssen die Entführer erst mit einem Auftraggeber Kontakt aufnehmen. Dann kommen sie vielleicht erst morgen mit ihren Forderungen.“


  „Wie stehen die Chancen, dass die Männer Lucie am Leben lassen?“


  „Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten. Das hängt von so vielen Faktoren ab.“


  Cara nickte. Klar, dass Rita sich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen wollte.


  Eine Viertelstunde später klopfte es leise an der Tür. Dann hörten sie Sawyer McNamaras Stimme – die Retter waren da. Rita sah durch den Türspion und öffnete einen Spalt, dabei hielt sie ihre Neun-Millimeter-Pistole im Anschlag. Rasch wechselten sie und Sawyer ein paar Worte, dann öffnete sie die Tür ganz und ließ die Waffe sinken.


  Sawyer eilte ins Zimmer. Cara stieß einen Schrei der Erleichterung aus und fiel ihm in die Arme. „Gott sei Dank, dass Sie hier sind! Sie müssen Lucie finden!“ Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  Sawyer nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. „Hören Sie zu, Miss Bedell. Sie verlassen jetzt umgehend mit Ty Garrett das Hotel und fahren zum Flughafen. Dort wartet der Dundee-Jet, und Sie steigen einfach ein. Es ist alles organisiert. Haben Sie verstanden?“


  „Ja und nein. Ich ... ich habe weder Lucies Pass noch ...“


  „Das ist bereits alles geregelt“, beruhigte Sawyer ihre Zweifel. „Geben Sie nur einfach weiterhin vor, Sie wären Lucie Evans, dann gibt es weder hier noch in Knoxville Probleme, dem Zielflughafen.“


  „Knoxville?“


  „Ihr Bodyguard wird Sie am dortigen Flughafen in Empfang nehmen. Ty wird sich dort von Ihnen verabschieden, und Ihr Leibwächter bringt Sie an einen sicheren Ort. Er ist einer der zwei Personen, die wissen, wo das ist. Nicht einmal ich selbst weiß genau, wo man Sie hinbringen wird. An diesem Ort bleiben Sie, bis wir Lucie befreit haben.“


  „Aber wie wollen Sie es anstellen, sie zu retten? Sie wissen doch nicht einmal, wo sie ist!“


  „Noch nicht. Aber das muss Sie auch nicht interessieren. Sie konzentrieren sich jetzt bitte darauf, bei Ty zu bleiben, seinen Anweisungen zu folgen und Ameca zu verlassen. Dann stehen Sie bald wieder auf amerikanischem Boden.“


  „Und was ist mit Felipe und Suelita? Sie machen sich doch sicher schon Gedanken und fragen sich, wo ich wohl abgeblieben bin.“


  „Auch darum haben wir uns bereits gekümmert“, konnte Sawyer berichten. „Deke hat mit den beiden Kontakt aufgenommen und ihnen erzählt, Sie hätten aus beruflichen Gründen dringend nach Hause fliegen müssen. Sie würden sich erst in etwa einer Woche wieder bei ihnen melden können. Und wenn es etwas gibt, wofür Felipe Delgado Verständnis hat, dann sind es unaufschiebbare geschäftliche Dinge.“


  Sie fasste Sawyer am Arm. „Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden! Versprechen Sie mir das?“


  „Ich will es versuchen.“


  Sawyer ging zur Tür, vor der Ty Garrett und Geoff Monday warteten. Cara warf beiden Männern ein unentschlossenes Lächeln zu und sagte dann zu Ty: „Ich bin fertig.“


  Ty nickte und ging mit ihr über den Flur zur Hintertreppe. Cara blieb noch einmal stehen, drehte sich um und sah, wie Geoff Monday und Sawyer gerade wieder zu Rita in das Hotelzimmer gingen.


  „Keine Sorge“, beschwichtigte Ty sie, „sie werden Lucie finden – und falls Sawyer zu diesem Zweck ganz Ameca auseinandernehmen muss. Stein für Stein, Baum für Baum, Berg für Berg und Mann für Mann.“


  8. KAPITEL

  



  Die Dundee-Maschine setzte auf dem Flughafen McGhee Tyson von Knoxville, Tennessee auf. Cara, mit Schal und Sonnenbrille getarnt, stieg aus und wurde von dem Dundee-Agenten Ty Garrett direkt zu ... Bain Desmond gebracht! Oh Gott, es war wirklich Bain! Sie machte sich von Tys sanftem Griff um ihren Ellbogen los und rannte auf Bain zu. Er schlang seine starken Arme um sie. Zum ersten Mal seit Lucies Entführung fühlte Cara sich sicher. Wirklich sicher.


  Bain nahm sie an den Schultern und schob sie ein Stück von sich fort, um sie anzusehen. „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich besorgt.


  Sie nickte. „Jetzt ja.“


  „Ich habe die Anweisung, Ihnen die Dame zu übergeben“, sagte Ty zu Bain. „Alle weiteren Absprachen erfolgen über Dundee. Bitte wenden Sie sich nur an Daisy Holbrook, an niemanden sonst. Sie wird die Nachrichten an Sie und von Ihnen weiterleiten. In Ordnung?“


  „Ja, verstanden.“ Bain fasste Cara am Ellbogen. „Ich habe uns einen Wagen gemietet.“ Er sah Ty fragend an: „Kein Gepäck?“


  „Nein“, antwortete Ty.


  „Das, was ich anhabe, ist alles, was ich habe“, stellte Cara fest. „Nicht einmal eine Zahnbürste habe ich.“


  „Kein Problem. Ich hatte mir schon gedacht, dass du bestimmte Dinge brauchen würdest und habe vorgesorgt.“ Er stupste sie an. „Je schneller wir hier wegkommen, desto besser. Lass Sonnenbrille und Schal bitte auch im Wagen an.“


  Bain schüttelte Ty zum Abschied die Hand. Flog er jetzt zurück nach Ameca oder nach Hause, nach Atlanta? Cara wusste es nicht und hatte gar nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen.


  „Bitte sorgen Sie dafür, dass man mich wegen Lucie auf dem neuesten Stand hält“, bat sie ihn noch. Mit ihrer blitzschnellen Reaktion hat sie mir das Leben gerettet.


  Ty blieb kurz stehen, sah sich um und nickte ihr zu, bevor er wieder in den Dundee-Privatjet stieg.


  Bain führte Cara an zwei Polizeibeamten vorbei, die nur einen kurzen Blick auf sie warfen. Weitere Kontrollen passierten sie nicht. Auf dem Flughafenparkplatz stand der Mietwagen bereit, ein unauffälliger schwarzer Mittelklassewagen. Bain hielt Cara die Beifahrertür auf und ging dann um den Wagen herum, um hinter das Lenkrad zu schlüpfen.


  „Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich.


  „Die Schwiegereltern meiner Schwester haben eine Hütte in den Bergen, in der Nähe von Gatlinburg. Liegt ziemlich einsam. Man muss schon wissen, wo man hin will, um die Hütte zu finden. Die beiden sind gerade auf einer sechswöchigen Europareise, also besteht keine Gefahr, dass irgendjemand unerwartet hereinplatzt.“


  Bain lenkte den Wagen vom Parkplatz auf den Highway.


  Cara machte es sich auf dem leicht verschlissenen Beifahrersitz bequem, überprüfte, ob ihr Schal noch richtig saß, zog ihn noch einmal fest und lehnte den Kopf an die Kopfstütze. „Mit dir habe ich ja nun wirklich nicht gerechnet. Ich dachte, jetzt würde der nächste Dundee-Agent warten.“


  „Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, ich würde die Aufgabe, dich zu beschützen, irgendjemand anderem anvertrauen?“


  Seine Hände umklammerten fest das Lenkrad.


  „Und was ist mit deinem Job?“


  „Ich habe aus privaten Gründen um eine Dienstfreistellung gebeten.“ Rasch sah er zu ihr hinüber, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete.


  „Ich vermute, Deke hat dich angerufen?“


  „Das ist richtig.“


  „Deke weiß es. Er und Lexie.“ Cara betrachtete Bains Profil, die markanten Wangenknochen, das kantige Kinn. „Sie wissen, was wir füreinander empfinden.“


  Ja.“


  Er wollte jetzt nicht über ihre Beziehung diskutieren. Eigentlich wollte er nie darüber sprechen, welche Gefühle sie füreinander hegten. Sie beide wussten auch ohne Worte, was los war: Sie waren ineinander verliebt. Und zwar rettungslos verliebt. Doch Bain Desmond, der elende altmodische Macho, würde niemals eine Frau heiraten, die Milliarden auf dem Konto hatte, während er nur ein kleiner Polizist aus Chattanooga war.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich passiert ist. Dass jemand versucht hat, mich zu entführen.“ Cara verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn sie Lucie etwas antun ... Wenn sie sie umbringen, bin ich schuld.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Erstens, weil ich es war, die unbedingt in San Luis auf den Markt gehen wollte, wie eine ganz normale Touristin. Und zweitens, weil Lucie den Entführern vorgespielt hat, sie wäre Cara Bedell. Damit hat sie mir das Leben gerettet.“


  „Du hattest bei deinem Ausflug auf den Markt deine beiden Bodyguards dabei. Sie haben beide ihre Pflicht getan – deshalb bist du jetzt in Sicherheit.“


  „Aber Jason ist tot, und Lucies Leben steht auf dem Spiel.“


  „Das hätte überall passieren können, egal, was du getan hättest oder wo du gewesen wärst. Jason Little und Lucie Evans kennen die Risiken, die ihr Beruf mit sich bringt. Immerhin hat Lucie größere Chancen zu überleben, als du sie gehabt hättest. Sie hat schließlich im Rahmen ihrer Ausbildung gelernt, wie man sich in Geiselhaft zu verhalten hat.“


  „Aber wenn sie rausfinden, dass sie nicht die echte Cara Bedell ist ... Oh Gott, Bain! Dann werden sie sie mit Sicherheit umbringen, oder nicht?“


  Bain schnaubte wütend. „Wenn du dir weiter diese Gedanken machst, drehst du noch durch. Konzentrier dich lieber darauf, wie du dich jetzt verhalten musst, damit Lucie nicht weiter in Gefahr gerät. Du musst dich verstecken und darfst erst wieder in Erscheinung treten, wenn sie befreit wurde. Und ich bin da, um auf dich aufzupassen.“ Er holte tief Luft. „Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass jemand dir wehtut. Eher bezahle auch ich dafür mit meinem Leben.“


  Cara musste schlucken. Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen, so gerührt war sie. Aber sie war keine Heulsuse, das war sie nie gewesen und würde auch jetzt nicht zu einer solchen mutieren. Im Gegenteil, jetzt waren Stärke und Mut gefragt, und zwar mehr denn je.


  Knapp eine Stunde später kamen sie bei der Hütte an. Sie lag wirklich sehr einsam. Sie waren auf schmalen Serpentinensträßchen von Gatlinburg in die Berge gefahren; auch der Weg, auf dem sie hierhergekommen waren, war kaum mehr als ein Feldweg. Am Ende des Weges stand die kleine Hütte, umgeben von dichtem Wald und unweit einer steilen Felswand.


  Bain parkte den Wagen auf einem kleinen Abstellplatz neben dem Weg, löste seinen Sitzgurt und wandte sich Cara zu. „Mary Ann und Keith wissen, dass ich hier bin, aber sie haben keine Ahnung, dass jemand bei mir ist. Ich habe ihnen gesagt, ich sei teils aus privaten, teils aus beruflichen Gründen hier und würde ihnen später alles erklären. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser.“


  Cara versuchte zu lächeln, doch es misslang.


  „Ich war schon in aller Frühe hier und habe Vorräte für etwa einen Monat mitgebracht“, berichtete er. „Ich habe dir auch ein paar Sachen besorgt: Shampoo, Deo, eine Zahnbürste, Zahnpasta, ein paar Hygieneartikel und Make-up. Bei der Farbe war ich mir allerdings nicht so sicher.“ Sein Blick liebkoste ihr Gesicht.


  „Oje, ich muss ja schrecklich aussehen!“ Cara löste ebenfalls ihren Gurt und rutschte ein Stück nach links, um sich im Rückspiegel zu begutachten. Noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Kein Lippenstift und kein Make-up, bis auf die Reste des verschmierten Eyeliners. Ihre Sommersprossen glänzten wie frisch geprägte Kupfermünzen.


  Sie stöhnte und schloss die Augen. Bain legte ihr den Arm um die Schulter und rutschte neben sie, sodass seine Nasenspitze fast die ihre berührte. Cara öffnete die Augen und seufzte.


  „Ich finde dich wunderschön“, sagte er heiser.


  „Oh, Bain.“ Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf, zog sie an sich und küsste sie. Gierig. Dankbar. Und sie erwiderte seinen Kuss – froh, noch am Leben zu sein und absolut glücklich, dass sie mit ihm hier sein konnte.


  Der Kuss endete. Er machte sich los und atmete laut und vernehmlich aus. „Das war nötig. Aber ab sofort werde ich mich wieder benehmen wie ein Profi.“ Er öffnete die Autotür und stieg aus.


  Cara saß ein paar Sekunden einfach da und wartete darauf, dass sich ihre Atmung wieder normalisierte. Inzwischen hielt Bain die Beifahrertür auf und bot ihr seine Hand an. „Die Hütte ist ziemlich rustikal, du wirst ohne deinen gewohnten Komfort auskommen müssen. Aber es gibt Strom, eine Toilette im Haus und fließend heißes und kaltes Wasser. Kein Fernseher, nur ein Radio und ein alter Schallplattenspieler plus ein großes Bücherregal.“


  „Ich schätze, im Vergleich zu dem, was Lucie Evans gerade durchmacht, ist das hier das Paradies!“ Sie sah Bain sehnsüchtig an. Während Lucies Leben am seidenen Faden hing, war Cara in Sicherheit – und bei dem Mann, den sie liebte. Sie konnte dieser Frau niemals das zurückzahlen, was sie für sie getan hatte.


  Man hatte Lucie gestattet, das Plumpsklo hinter dem baufälligen Lehmziegelhäuschen zu benutzen. Sie hatte auch ein paar Stunden geschlafen, auch wenn die Matratze durchgelegen und die Laken alt und kratzig waren. Doch heute Morgen juckte nichts, also war das Bett wenigstens nicht von Flöhen verseucht. Einer der Männer hatte ihr einen Eimer Wasser gebracht, dazu ein Stück Seife und einen Lumpen – und Lucie unterzog sich einer sorgfältigen Körperwäsche. Sie hätte auch gern ihre Unterwäsehe ausgewaschen, wollte ihren Slip aber nicht irgendwo zum Trocknen aufhängen, wo die Männer ihn sehen könnten. Zum Glück hatten sie bisher keine Anstalten gemacht, sie sexuell zu belästigen – und dabei sollte es auch bleiben.


  Als Lucie draußen war, begutachtete sie unauffällig das Gelände. Die Sonne stieg auf, also wusste sie jetzt wenigstens, wo Osten war. Doch auch dieses Wissen brachte ihr im Moment herzlich wenig, denn sie sah ja keine Möglichkeit einer Flucht. Offensichtlich waren sie irgendwo mitten im tropischen Regenwald, und Lucie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung die nächste menschliche Ansiedlung lag. Und selbst wenn sie es schaffen würde, ein Dorf zu erreichen – gab es dort überhaupt ein Telefon?


  Sie traute sich zu, einen der Männer überwältigen zu können, aber nicht zwei – selbst wenn sie einem die Kehle durchschnitte. Im Moment blieb ihr daher nichts anderes übrig als abzuwarten und herauszufinden, wie es weitergehen würde. Wollten die Typen im Austausch gegen sie ein Lösegeld erpressen? Oder würden sie sie in jedem Fall töten?


  Nachdem sie sich gewaschen und den Lumpen in dem trüben Wasser ausgewaschen hatte, riss jemand die Schlafzimmertür auf, und ein ihr unbekannter Mann kam herein. Er runzelte die Stirn, während er eine Tasse abstellte und etwas Eingewickeltes auf den Tisch warf.


  „Iss jetzt“, sagte er auf Spanisch.


  Lucie nickte nur. Eher würde sie sterben, als sich bei dem Kerl zu bedanken.


  Er nahm den Eimer mit dem schmutzigen Wasser, verließ das Zimmer und schloss sie wieder ein.


  Lucie gab einen tiefen Seufzer von sich.


  Offensichtlich wechselten sich mehrere Männer mit ihrer Bewachung ab. Derjenige, der jetzt dran war, wirkte ausgeschlafen und aufmerksam. Vielleicht waren sie zu viert? Und hatten sich in Zwölfstundenschichten aufgeteilt? Irgendwie sagte ihre innere Stimme ihr, die Männer hätten einen Auftraggeber, der ihnen ihre Befehle gab, aber ansonsten unsichtbar im Hintergrund blieb.


  Lucie betrachtete die Tasse auf dem Tisch. Sollte das etwa Kaffee sein? Sie ging rüber zum Tisch, nahm die Tasse und sah sich die dunkle Flüssigkeit genauer an. Nachdem sie daran gerochen hatte, nahm sie einen Schluck. Es war Kaffee, bitter, schwarz und lauwarm, aber Kaffee. Und was war das andere? Hoffentlich etwas zu essen. Sie wickelte zwei Tortillas aus. Sofort begann ihr Magen zu knurren. Seit dem Mittagessen gestern hatte sie nichts mehr gegessen und hatte einen riesigen Hunger. Schnell schlang sie eine Tortilla herunter und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Die zweite Tortilla aß sie mit mehr Muße und leerte dazu den Rest der inzwischen fast kalten Kaffeebrühe.


  Immerhin wurde sie nicht unmenschlich behandelt. Keine sexuellen Übergriffe. Ein Bett. Eine Toilette. Waschgelegenheit. Und etwas zu essen. Da hatten es andere Geiseln schon schlechter gehabt.


  Sie wollen, dass du gesund bleibst. Fürs Erste jedenfalls.


  Jetzt musste sie nur Ruhe bewahren und auf keinen Fall Emotionen zeigen. Sicher hatte sich Cara schon mit Deke Bron-son in Verbindung gesetzt. Bitte, lieber Gott, bitte! Und Deke hatte sicher umgehend Dundee informiert. Egal, wie sehr Sawyer sie hasste – er würde sie niemals sterben lassen. Dazu war er zu anständig. Wahrscheinlich würde er sich sogar selbst um die Angelegenheit kümmern und mehrere seiner Agenten auf ihre Befreiung ansetzen, während er selbst mit den Kidnappern verhandelte.


  Also, nicht mit ihren Kidnappern. Mit den Kidnappern von Cara Bedell.


  Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Cara alles richtig gemacht hatte und sich bereits in der Obhut von Dundee befand. Sicher hatte man sie an einen geheimen und sicheren Ort gebracht.


  Lucie war überzeugt davon, dass sie fürs Erste relativ sicher war. Derjenige, der die Entführung in Auftrag gegeben hatte, wollte entweder Geld oder vielleicht auch Caras Unterschrift unter einen lukrativen Vertrag mit einer der amecanischen Ölfirmen. Aber würde man sie freilassen, sobald das Lösegeld geflossen war? Vermutlich.


  Es brachte nichts, nervös durchs Zimmer zu laufen. Damit war auch nichts zu erreichen. Also hockte sie sich auf den Boden und fing an, ein paar Übungen zu machen. Körperliches und geistiges Training würde sie bei Kräften halten, genau wie jeder Krümel zu essen und jeder Schluck zu trinken, den man ihr brachte.


  Der Anruf ging einen Tag nach Cara Bedells Entführung pünktlich um zwölf Uhr mittags im Hauptsitz von Bedell, Inc. ein. Obwohl er an Grayson Perkins’ Apparat weitergeleitet wurde, war es Deke Bronson, der das Gespräch entgegennahm.


  „Mr. Perkins?“, fragte eine Stimme, aus der Deke einen leichten Akzent herauszuhören meinte.


  „Hier spricht Deke Bronson, Chef von Bedell, Inc. Security“


  „Ich möchte mit ...“


  „Mr. Perkins hat mich autorisiert, die Gespräche mit Ihnen zu führen.“


  „Ich verstehe.“ Der unbekannte Mann sagte einen Moment lang nichts, als dächte er darüber nach, ob diese unvorhergesehene Entwicklung irgendwelche Auswirkungen hatte. „Na dann. Hören Sie gut zu! Das Leben Ihrer Chefin hängt davon ab, ob Sie sich genau an unsere Anweisungen halten.“


  „Ich verstehe.“ Deke gab Ty Garrett ein Zeichen, der dafür verantwortlich war, sämtliche Anrufe zurückzuverfolgen und gegebenenfalls an andere Apparate weiterzuleiten. Ty nickte.


  „Ich will fünfundzwanzig Millionen Dollar.“


  „Das ist viel Geld.“


  „Aber immer noch wenig im Vergleich zu dem, was Ihre Chefin besitzt. Ich gebe Mr. Perkins fünf Tage, um ...“


  „Ich möchte mit Miss Bedell sprechen“, unterbrach Deke ihn. „Beweisen Sie mir, dass sie am Leben ist und es ihr gut geht.“


  „Mr. Perkins hat fünf Tage“, sagte die Stimme noch einmal. „Ich rufe Sie in vier Tagen wieder an und gebe Ihnen die Nummer eines Kontos durch, auf dem Sie die Summe deponieren. Nachdem die Transaktion durchgeführt wurde, wird Cara Bedell freigelassen. Unversehrt.“


  „Ich lasse mich auf keinen Handel ein, bis ich mit Miss Bedell gesprochen habe.“


  „Das lässt sich arrangieren.“


  „Wann?“


  Ein Summen beendete das Gespräch. Leise fluchend sah Deke zu Ty hinüber, der bedauernd den Kopf schüttelte.


  „Vermutlich jemand aus Ameca“, sagte Deke. „Wahrscheinlich hat er auch von da irgendwo angerufen. Und selbst wenn wir wüssten, von wo der Anruf kam, heißt das nicht, dass Cara auch dort festgehalten wird.“


  „Warum haben Sie überhaupt mit ihm diskutiert?“ Grayson Perkins rieb seine schlanken Hände aneinander, wobei der Diamantring an seinem linken Ringfinger den Rubinring am rechten berührte. „Sie haben Forderungen gestellt. Wieso? Was, wenn sie nicht noch mal anrufen? Was, wenn sie sie umbringen? Wissen Sie denn nicht, dass nichts ...“


  „Es geht um Caras Leben. Ich möchte einen Beweis dafür, dass es ihr gut geht. Andernfalls ...“ Er ließ das Ende des Satzes offen. Der Miene des Schönlings Perkins entnahm er, dass er auch so verstanden hatte. „Ty wird bei Ihnen bleiben. Wenn der Mann anruft, während ich in meinem Büro bin, wird Ty den Anruf direkt auf meine Leitung umlegen. Ich schlage vor, Sie kümmern sich jetzt am besten um die Bereitstellung des Lösegelds – fünfundzwanzig Millionen Dollar.“


  Perkins riss schockiert die Augen auf. „Fünfundzwanzig Millionen? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Ich brauche das Einverständnis des Vorstands, um ...“


  „Dann holen Sie es ein“, sagte Deke knapp. „Aber sagen Sie den Vorstandsmitgliedern nicht die volle Wahrheit. Denken Sie sich aus, wofür Cara den Betrag benötigt und wieso sofort.“


  „Wie viel Zeit habe ich?“, wollte Perkins wissen.


  „Fünf Tage.“


  „Ich besorge das Geld, ganz egal, was dafür getan werden muss. Ich kann ohne Cara nicht leben. Ich liebe sie mehr als mein eigenes Leben!“ Tränen funkelten in Perkins’ Augen. Er zwinkerte ein paarmal, seufzte und legte sich theatralisch eine Hand aufs Herz.


  Oh Mann, lass es doch einfach! Dieser Typ war so dermaßen unauthentisch. Er liebte nichts so sehr wie sich selbst.


  Deke hatte es plötzlich eilig, von Perkins wegzukommen, daher entschuldigte er sich. Er musste dringend Sawyer McNamara unterrichten.


  Kaum dass er an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, rief er mit seinem abhörsicheren Handy Sawyer in Ameca an. Sein ehemaliger Boss nahm gleich nach dem zweiten Klingeln ab.


  „Einen Moment“, bat Sawyer ihn, dann hielt er offensichtlich eine Hand über den Hörer und sprach mit jemandem, bevor er sich wieder meldete. „Gibt es etwas Neues?“


  „Gerade kam ein Anruf für Grayson Perkins. Der Anrufer war männlich und sprach mit leichtem Akzent. Stammt vermutlich aus Ameca. Er fordert fünfundzwanzig Millionen in fünf Tagen.“


  Sawyer gab einen lang gezogenen Pfiff von sich. „Dann geht es ihnen also doch nicht um das Ölgeschäft.“


  „Scheint so“, stimmte Deke ihm zu. „Es sei denn, sie setzen mit dem Ölgeschäft noch einen drauf.“


  „Haben Sie einen Beweis, dass Lu... dass Cara Bedell noch lebt?“ Äußerst gespannt wartete er auf die Antwort.


  „Ich habe verlangt, mit Miss Bedell zu sprechen, bevor irgendwelche Summen den Besitzer wechseln.“


  „Und?“


  „Sie haben zugestimmt. Im Moment warten wir darauf, dass sie meiner Forderung nachkommen.“


  „Aber der Anrufer ist sicher nicht die Person, die sie gefangen hält. Das heißt, selbst wenn wir den Anrufer ausfindig machen können ...“ Sawyer räusperte sich. „Wir haben es also mit mehreren Personen zu tun. Wahrscheinlich gibt es einen Entscheider, der aber nicht zwangsläufig mit dem Anrufer identisch sein muss.“


  „Der Ansicht bin ich auch.“


  „Wenn er sich wieder meldet, schneiden Sie den Anruf unbedingt mit. Und wenn Sie mit ihr sprechen, wird sie sicher versuchen, uns irgendeinen Hinweis zu geben – so hat man es ihr jedenfalls beigebracht. Mit dem Mitschnitt können wir uns dann alles immer wieder ganz genau anhören.“


  Sawyer kannte Naldo Salazar nur von Fotos, auf denen er wirkte, als sei er des Kämpfens müde. Doch heute hatte er einen komplett anderen Salazar vor sich. Der Mann wirkte wie ein überarbeiteter Geschäftsmann. Er trug einen dunklen Anzug von der Stange, war etwa genauso groß wie Sawyer, also knapp eins neunzig, aber mager, wenn nicht sogar dünn. Das dünner werdende graue Haar, der dichte Bart und die Brille mit dem schwarzen Gestell ließen ihn nicht wie den weltbekannten Radikalreformer wirken, der sein Land fast an den Rand eines Bürgerkriegs gebracht hatte.


  „Senor McNamara.“ Salazar streckte ihm die Hand hin.


  Sawyer schüttelte sie. „Ich freue mich, dass Sie zu uns gekommen sind.“


  „Wir haben gemeinsame Freunde.“ Salazar warf einen Blick auf die Frau, die ruhig in einer Ecke dabeistand – Rita Herrera. Sie war nicht nur die Ansprechpartnerin von Dundee, sondern auch CIA-Agentin. Die Loyalität zu ihrem Land ließ sie auf Salazars Seite stehen, nicht auf der von Präsident Ortega. Als Geheimagentin kannte sie die feine Grenze zwischen legal und illegal. Und sie wusste genau, wie sie ihre Ziele erreichen konnte, ob das nun die Ziele von Dundee, der CIA oder von Naldo Salazar waren. In diesem Fall jedoch schienen sich deren Ziele zu entsprechen: die Befreiung von Cara Bedell aus den Händen ihrer amecanischen Entführer.


  „Rita hat mir das mit Señorita Bedell erzählt“, fuhr Salazar fort. „Ich habe schon ein paar Leute darauf angesetzt, wer hinter der Entführung stecken könnte und wo sie festgehalten wird.“


  „Wir sind dankbar für jede Unterstützung“, erwiderte Sawyer ihm. „Ameca ist Ihr Land, und wir müssten auf einige Ihrer Ressourcen zurückgreifen. Selbstverständlich wird Dundee für alle entstehenden Kosten und Sonstiges aufkommen.“


  „Die Informationen werden uns sicher einiges kosten. Aber überlassen Sie es mir, den Aufenthaltsort der Señorita herauszufinden. Falls Sie vorhaben, sich einzumischen ...“


  „Finden Sie sie – bis dahin halten wir uns raus. Aber sobald klar ist, wo sie ist, übernimmt Dundee. Darin sind wir uns hoffentlich einig.“


  „St, Senor. Darin sind wir uns absolut einig.“


  „Wir haben fünf Tage Zeit bis zur Lösegeldübergabe“, informierte Sawyer ihn.


  „Ich werde versuchen, den Aufenthaltsort von Señorita Bedell vorher ausfindig zu machen.“


  „Gut, dann warten wir erst mal ab, was Sie erreichen. Aber wenn Sie nichts herausfinden, müssen wir unsere eigenen Ermittlungen einleiten.“


  „Das wird nicht nötig sein. Wir werden sie finden.“ Vier Stunden später erreichte Sawyer ein Anruf von Deke Bron-son.


  „Sie haben sich noch mal gemeldet“, informierte Deke ihn. „Sie werden ihr erlauben, mit mir zu sprechen. Ty hat alles so weit vorbereitet, damit nicht nur das Band mitlaufen wird, sondern Sie auch mithören können. Sie bringen sie zu ... Ja, ich bin am Apparat und bereit, mit Miss Bedell zu sprechen.“


  Sawyer biss die Zähne zusammen. Er hörte, wie Deke mit dem Entführer von Lucie sprach.


  „Sie haben eine Minute Zeit“, hörte er den Mann mit dem Akzent sagen.


  „Geben Sie sie mir“, forderte Deke ihn auf.


  „Deke, bist du das?“, hörte man Lucies Stimme.


  „Ja, Cara, hier spricht Deke. Geht es dir gut?“


  „Ja, ich bin okay. Niemand hat mir wehgetan. Wenn du tust, was die Männer sagen, und Gray die fünfundzwanzig Millionen Lösegeld auf ihr Konto überwiesen hat, lassen sie mich gehen.“


  „Mr. Perkins ist schon dabei, alles Nötige zu veranlassen.“


  „Geht es Lucie gut?“


  „Ja. Dundee hat ihr erst mal Urlaub verordnet.“


  „Ich mache ja hier auch so was wie Urlaub, aber das Green Mansion Resort ist es nicht gerade.“


  „Nein, wohl eher nicht. Du kannst sicher sein, dass wir alles tun werden, was die Kidnapper von uns verlangen. Ende der Woche bist du wieder zu Hause.“


  „Darauf freue ich mich schon. Ich vermisse meine vier ...“


  „Jetzt haben Sie mit Ihrer Chefin gesprochen und wissen, dass sie lebt und es ihr gut geht“, hörte man jetzt wieder den Mann mit dem starken Akzent sagen. „Vielleicht lassen wir sie noch mal telefonieren, wenn Sie das Geld haben. Und sobald es auf unserem Konto eingegangen ist, werden wir Señorita Bedell freilassen.“


  „Ich brauche mehr als ...“


  Doch es kam nur noch ein Summen am anderen Ende der Leitung. Der Mistkerl hatte ihn schon wieder abgewürgt. Deke sah zu Ty hinüber, der nickte.


  „Haben Sie gehört?“, fragte Deke.


  „Ja, hab ich“, erwiderte Sawyer. „Sie klang sehr ruhig, das ist gut. Denn das weiß man ja bei Lucie nie.“


  „Soll Ty das Gespräch noch einmal abspielen?“


  „Ja. Ich denke, sie hat versucht, uns ein paar Hinweise zu geben. Lassen Sie uns es noch mal anhören.“


  Deke gab Ty ein Zeichen, der die Aufnahme noch einmal für Sawyer abspielte.


  Sawyer wartete auf die Stelle, an der Lucie sagte: „Aber das Green Mansion Resort ist es nicht gerade.“ Und bevor der Mann ihr den Hörer weggenommen hatte, hatte sie noch gesagt: „Ich vermisse meine vier ...“


  „Können Sie etwas damit anfangen?“, wollte Deke wissen.


  „Ja, vielen Dank. Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja? Ich werde Ihnen ebenfalls alle relevanten Informationen umgehend mitteilen“, sagte Sawyer. „Und jetzt rufen Sie bitte Daisy an und sagen Sie ihr, sie möge Bain anrufen und ihm ausrichten, dass es Lucie gut geht. Und falls Sie mich oder Geoff aus irgendeinem Grund nicht erreichen können, wenden Sie sich an Rita Herrera.“ Sawyer nannte Deke ihre Handynummer. „Lucie hat die Vier erwähnt. Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass es sich um vier Entführer handelt. Aber wer weiß? Und sie scheint irgendwo im Regenwald festgehalten zu werden, das grenzt das Gebiet immerhin etwas ein. Wir können Salazar also sagen, wo er nicht zu suchen braucht.“


  Deke lachte. „Sie sind wegen der ,Green Mansions’ darauf gekommen, was?“


  „Ganz genau.“


  Lucie hatte gewusst, dass er ihre Nachricht hören würde. Also hatte sie sich einen Code ausgedacht, den er ganz sicher verstehen würde. Als Teenager hatte sie Green Mansions geliebt, eine Erzählung von W. H. Hudson. Rima, die Heldin, lebte im südamerikanischen Regenwald.


  Ich werde dich finden, Lucie, das schwöre ich. Ich werde dich finden.


  9. KAPITEL

  



  Lucie fing an zu rennen, als sie sich dem Hügel näherte. Von dort aus konnte man auf der einen Seite die alte Kirche mit dem Friedhof sehen und auf der anderen den Fluss. Brenden hatte ihr gestern gesagt, Sawyer käme am Wochenende nach Hause, weil er eine wichtige Entscheidung in Bezug auf seine Zukunft zu treffen habe. Sein Vater hätte es gerne gesehen, wenn er den Familienbetrieb übernähme, doch das war nicht in Sawyers Interesse. Trotzdem bemühte er sich als ältester Sohn, den Wünschen seines Vaters entgegenzukommen. Und die Tatsache, dass bei Barnett Lee McNamara vor Kurzem eine Krebserkrankung diagnostiziert worden war, würde Sawyer in seiner Entscheidung sicher beeinflussen.


  Es war ungeheuer ungerecht, dass Mr. McNamara seine Krankheit dazu benutzte, Sawyer unter Druck zu setzen und ihn davon abzuhalten, sich als Agent beim FBI zu bewerben.


  Lucie kannte die beiden McNamara-Brüder jetzt seit viereinhalb Jahren, und Sawyer hatte alles, was sie an einem Mann bewunderte. Sie war achtzehn – also, in ein paar Monaten würde sie achtzehn – und total verliebt in Sawyer, was dieser aber überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Er sah in ihr nur eine gute Freundin, noch dazu eher eine Freundin von Brenden als von ihm. Er behandelte sie wie eine kleine Schwester: Er war immer lieb zu ihr, nahm aber irgendwie nicht wahr, dass sie mittlerweile eine junge Frau geworden war.


  Immer wenn Sawyer vor sich hin brüten wollte oder ihm nach Ruhe und Frieden war, zog er sich auf Tobin’s Hill zurück, einen Hügel nicht weit von seinem Zuhause, einem etwa zweihundert Hektar großen Anwesen. Lucie und ihre Großmutter wohnten nur ein paar hundert Meter von Tobin’s Hill entfernt, allerdings in der entgegengesetzten Richtung, näher an der Stadt. Sie konnte nicht sagen, wie oft sie mit Sawyer auf dieser Anhöhe gesessen hatte, wie oft sie ihn betrachtet hatte, als er stumm zum Horizont blickte. Wie war es nur möglich, dass er nie die liebeskranke Bewunderung in ihren Augen bemerkt hatte? Vielleicht, weil sein Bruder in sie verknallt war und sie in all den Jahren immer wieder um eine Verabredung gebeten hatte? Sawyer sah in ihr die Freundin seines kleinen Bruders – aber das war sie nicht. Sie liebte Brenden als guten Freund, mehr nicht. Ihr Herz gehörte Sawyer. Das war schon immer so gewesen und würde immer so bleiben.


  Die alte Kirche wurde nicht mehr genutzt und war, wie die anderen Kulturdenkmäler der Stadt, nur noch im Sommer geöffnet. Lucie blickte nach oben, zu Tobin’s Hill. Ihr Herz setzte kurz aus, als sie eine einsame Person neben der großen Eiche stehen sah. Sie verlangsamte ihren Schritt, strich ihr Sommerkleid glatt – es war weiß und hatte gelbe und lilafarbige Punkte – und warf einen prüfenden Blick auf ihre lavendelfarbig lackierten Zehennägel in den weißen Sandalen. Rasch fuhr sie sich mit der Hand durch ihre Lockenmähne, dann atmete sie tief ein und machte sich gemächlich an den Aufstieg zum Hügel.


  Sie wollte nicht, dass Sawyer dachte, sie würde ihn verfolgen oder wäre absichtlich hergekommen, um ihn zu treffen – obwohl es so war. Aber sie hatte auch ihren Stolz und würde garantiert vor Scham sterben, wenn Sawyer sie lächerlich fände.


  Er schien sie nicht zu hören, doch als sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, drehte er sich zu ihr um und lächelte sie an.


  „Hallo, Lucie Locket.“


  Ihr Herz begann sofort wie wild zu klopfen. Niemand nannte sie Lucie Locket. Niemand außer Sawyer. Sie hatte ihm mal erzählt, dass ihre Mutter sie nach dem bekannten englischen Kinderreim benannt hatte, den sie so mochte. Allerdings buchstabierte sie den Namen ihrer Tochter nicht L-u-c-y, sondern L-u-c-i-e.


  Lucie lächelte zurück und sagte: „Hi.“ Ich liebe dich. Ich


  liebe dich. Ich will mich in deine Arme werfen. Ich will dich küssen. Ich will, dass du mich auch liebst.


  „Was machst du hier, so mitten im Nirgendwo?“, fragte Sawyer.


  „Ich komme oft her“, behauptete sie. „Um nachzudenken. Und manchmal auch nur, um zu träumen.“


  „Du siehst heute ganz besonders hübsch aus. Bist du unterwegs zu einer Party, oder was?“


  Ich habe mein neues Sommerkleid nur für dich angezogen. „Ich bin eine Frau, weißt du. Und deshalb mag ich es, schöne Kleider zu tragen und schön auszusehen, und zwar ganz ohne Anlass.“


  Er begutachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle. „Du bist echt erwachsen geworden, weißt du das? Du bist eine schöne Frau. Kein Wunder, dass Brenden über nichts anderes mehr spricht als über dich. Du solltest ihn wirklich von seinen Qualen erlösen und mit ihm ausgehen.“


  „Brenden und ich sind nur gute Freunde.“


  „Das sieht er aber anders.“ Sawyer feixte.


  „Ich mag Brenden wirklich gern, keine Frage. Aber mehr ist da eben nicht.“


  „Das tut mir leid für ihn.“ Sawyers Lächeln flackerte. „Ich glaube, du würdest ihm guttun. Er ist so launisch und emotional und sensibel, aber wenn er in deiner Nähe ist, scheint er glücklich zu sein, weniger besorgt. Eben so, wie ein Achtzehnjähriger normalerweise sein sollte.“


  Ich würde fast alles für dich tun. Aber ich werde auf keinen Fall die Freundin deines kleinen Bruders, nur weil du das gerne hättest. Wie soll das gehen? Ich bin total verliebt in dich!


  Lucie wandte sich ab und schaute hinunter ins Tal. Alles war frisch und grün, es war Frühling. Die Apfelbäume blühten und die Wildblumen auch. Und gleich unterhalb des Hügels sprudelte der kleine Tayanita River gurgelnd über die moosbedeckten Felsen im flachen Wasser.


  Sawyer stand auf und stellte sich neben sie. Und so standen sie da, gemeinsam, minutenlang, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Lucie wünschte sich, er würde ihre Hand nehmen, dann wäre sie glücklich. Das würde ihr fürs Erste reichen. Einfach die Berührung seiner Hand in ihrer zu spüren.


  „Mein Vater wird sterben“, sagte Sawyer.


  Lucie wirbelte herum und starrte ihn an. „Was? Aber Brenden hat gesagt...“


  „Brenden weiß es nicht. Dad hat ihm von seinem Krebs erzählt, aber ihm die Prognose vorenthalten. Es ist inoperabel. Ihm bleiben längstens sechs Monate.“


  „Oh, Sawyer, das tut mir so leid!“ Ohne groß nachzudenken, nahm Lucie seine Hand und drückte sie tröstend. Erst, als er ihren Händedruck erwiderte und ihre Hand festhielt, wurde ihr bewusst, was sie tat.


  „Wenn ich nächsten Monat mein Studium beendet habe, komme ich hierher zurück und steige bei McNamara Industries ein. Das ist Dads Wunsch, und es wird ihm die Sache leichter machen, wenn er sieht, dass ich Onkel Wilson bei der Führung des Familienunternehmens unterstütze.“


  „Du opferst deinem Vater deine Träume“, stellte Lucie fest. „Das ist so typisch für dich. Du tust immer das, was ehrenhaft ist, nicht wahr?“


  Er hielt immer noch ihre Hand, und jetzt sah er sie an. Als sähe er sie das erste Mal im Leben, riss er die Augen weit auf, doch sofort wurde sein Blick wieder sanft und sein Lächeln kehrte zurück. „Ich bin weder ein Märtyrer noch der Ritter in der weißen Rüstung, also heb mich bitte nicht in den Himmel, Lucie Locket. Ich bin nur jemand, der tut, was er für richtig hält.“


  Sie konnte einfach nicht anders, sie musste ihn bewundernd anstarren. „Es ist zu spät, das weißt du doch“, gestand sie ihm. „Ich habe dich bereits in den Himmel gehoben, als ich dreizehn war. Und seitdem schwebst du da für mich. Ich finde dich einfach nur wunderbar.“


  Oh Gott. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Plötzlich bekam sie Angst, er könnte sie auslachen oder, noch schlimmer, er würde sie bemitleiden. Schnell stammelte sie: „Ich meine ... Ich...“


  „Ist schon in Ordnung.“ Er legte ihre Hand an seine stoppelige Wange. „Ich weiß, was du für mich empfindest, dass du mich bewunderst, wie man seinen großen Bruder nun mal bewundert. Das tut Brenden auch.“


  „Ich habe dich nie als meinen großen Bruder angesehen.“


  Sein Lächeln verschwand.


  Oh verdammt. Jetzt war es passiert. Warum konnte sie nicht einmal ihre große Klappe halten?


  „Aber du bist Brendens Freundin.“ Sawyer sah ihr direkt in die Augen.


  „Nein, das bin ich nicht. Ich war nie seine Freundin.“


  „Das denkt er aber.“


  „Dann irrt er sich.“


  „Verdammt, Lucie! Sieh mich nicht so an!“


  „Wie sehe ich dich denn an?“


  „Als ob du dir nichts mehr wünschst, als dass ich dich küsse.“


  „Das wünsche ich mir aber“, sagte sie. „Mehr als alles andere.“


  Seiner Kehle entfuhr ein tiefes Seufzen, als hätte er einen inneren Kampf durchzustehen, dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Sie öffnete flehend die Lippen, und dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie. Sanft und zärtlich und weich. Zögernd lag sein Mund auf ihrem, doch als sie seinen Kuss erwiderte, küsste er sie voller Leidenschaft. In diesem Moment erwachte ihre Weiblichkeit zum Leben, erblühte wie eine Rosenknospe im Sonnenlicht.


  Dieser Kuss war alles, wovon sie immer geträumt hatte, alles, wonach sie sich immer gesehnt hatte – und mehr.


  Eine Tür knallte. Laute Stimmen drangen von draußen in ihr Zimmer. Schlagartig wurde Lucie wach. Schlaftrunken, wie sie war, dauerte es einen Moment, bis sie wusste, wo sie war und was los war. Sie rollte über das kratzige Laken, schloss die Augen wieder und stöhnte. Sie hatte geträumt. Von einem Tag, der schon lange zurücklag. Von dem Tag, als Sawyer sie zum ersten Mal geküsst hatte. Sie rollte sich auf der durchgelegenen Matratze zusammen und wünschte sich, sie könnte wieder einschlafen und zu diesem wunderbaren Moment zurückkehren.


  Es war ein einzigartiger Kuss gewesen, der einen Stromstoß durch ihren knospenden Körper gejagt hatte. Hätte Sawyer sie in diesem Moment gebeten, dort auf Tobin’s Hill im Gras mit ihm zu schlafen, sie hätte keine Sekunde gezögert. Sie war so verliebt in ihn gewesen, wie man es nur als junger, naiver Mensch sein konnte.


  Doch nach dem Kuss benahm er sich wieder ganz wie der formvollendete Gentleman – natürlich. Er war eben Sawyer, der weiße Ritter, der ehrenhafte Mann, den sie seit Jahren anbetete.


  Er nahm sie bei den Schultern, schob sie ein Stück von sich weg und sagte dann zu ihr: „Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber ich wollte diesen Kuss so sehr! Was machst du mit mir, Lucie Locket? Jedenfalls wird das nicht wieder passieren. Aus Rücksicht auf das, was Brenden für dich empfindet.“


  Das Quietschen der sich öffnenden Zimmertür ließ Lucie herumfahren und hochschnellen. Feindselig sah sie den Mann an, der mit einer Tasse Kaffee und ein paar Tortillas für sie hereingekommen war. Jeden Morgen gab es dieses Frühstück.


  Er fragte sie, ob sie auf die Toilette müsse.


  „Ja, muss ich.“


  Er bedeutete ihr mitzukommen, also erhob sie sich und folgte ihm zur Tür und ins Wohnzimmer. Dort saßen die drei anderen Männer und unterhielten sich lebhaft über etwas, das sich während des Schichtwechsels ereignet zu haben schien. Der Mann, den die anderen Rico nannten, schob sie schnell weiter, doch es gelang ihr, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Kombiniert mit dem, was sie bei anderen Gelegenheiten von den Männern gehört hatte, konnte sie zwei und zwei zusammenzählen und kam zu dem Schluss, dass offensichtlich in absehbarer Zeit eine große Summe Lösegeld für Señorita Bedell gezahlt werden sollte und sie dann alle reiche Männer wären. Also war es bei der Entführung um Geld gegangen, nicht um den Deal mit Delgado Oil. Andererseits konnte sich Lucie natürlich nicht sicher sein, dass das die ganze Geschichte war. Vielleicht war das hohe Lösegeld nur ein Teil der Forderungen ihrer Kidnapper.


  Rico hielt Wache, während sie in dem Toilettenverschlag verschwand. Was gäbe sie jetzt für ein schönes Bad mit großer Wanne! Ein Schaumbad, Deo, Zahnpasta, Mundspülung, Bodylotion, Shampoo, Conditioner ... Oh, wie selbstverständlich wir diese alltäglichen Kleinigkeiten immer hinnehmen!


  Auf dem Weg zurück ins Haus bat sie Rico um den täglichen Eimer Wasser, woraufhin er ihr sagte, Hector brächte ihn später vorbei. Na super. Dann durfte sie heute also mit ungewaschenen Händen frühstücken.


  „Ich bringe keine Frauen um“, sagte der Kidnapper Manuel gerade ruppig und unnachgiebig auf Spanisch.


  „Keiner von uns wird sie umbringen“, erwiderte Hector. „Wenn es so weit ist, wird Arturo das selbst erledigen.“


  Lucie tat so, als hätte sie nichts gehört. Als Rico sie ansah, um ihr Gesicht auf eine Reaktion zu überprüfen, bedankte sie sich einfach bei ihm und gab sich alle Mühe, mit keiner noch so kleinen Geste auf das gerade Gehörte zu reagieren. Man wollte sie umbringen! Sie legte die Hand auf den Türknauf, drehte ihn und betrat ihr Zimmer. Hinter ihr schloss und verriegelte Rico die Tür.


  Lucie rang nach Luft, als ihr bewusst wurde, welches Schicksal ihr drohte. Erst wurde für sie eine große Lösegeldsumme erpresst, dann sollte sie nach der Übergabe des Lösegelds von einem Mann namens Arturo getötet werden.


  Das heißt: Nicht sie, Lucie Evans, sollte getötet werden. Sondern Cara Bedell.


  Fünfundsiebzig Stunden nach ihrer Ankunft in San Luis trafen sich Sawyer und Geoff zum zweiten Mal mit Naldo Salazar. Schon früh am Morgen war Rita Herrera mit ihnen ins Dorf Santa Clara gefahren, das tief im Regenwald lag. Dort erwartete Salazar sie bei den Ruinen einer alten Missionsstation außerhalb der Ortschaft. Als sie aus Ritas Jeep Marke Achtzigerjahre stiegen, tauchten zwei bewaffnete Wachmänner auf und führten sie durch die verfallenen Mauern zu einem dachlosen Raum, der im Schatten der Dschungelbäume lag.


  Salazar erschien wie aus dem Nichts und gab seinen Leuten ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Dann wandte er sich an Sawyer. Seine ernste Miene ließ Sawyer darauf schließen, dass es keine besonders guten Nachrichten gab.


  „Der Mann, der hinter Señorita Bedells Entführung steckt, heißt Arturo Torres-Rios“, eröffnete Salazar ihm. „Ein gefährlicher Auftragskiller. Aber wenn der Preis stimmt, macht er auch gern mal eine Entführung.“


  „Dann hat er also Cara Bedell entführt, um ein hohes Lösegeld zu kassieren“, stellte Sawyer fest.


  Salazar schüttelte den Kopf. „Nein. Torres-Rios wurde angeheuert – die Anweisungen kommen von anderer Stelle.“


  „Und haben Sie eine Ahnung, von wem?“, fragte Geoff.


  „Nein, Senor. Vielleicht werden wir es auch nie erfahren.“


  „Wird es uns denn nicht helfen, den Kopf der Entführerbande zu verhören und nach seinem Auftraggeber zu fragen?“ Sawyer wollte mehr wissen als den Namen dieses Auftragskillers, der ja nur als Werkzeug fungierte.


  „Um das Töten der Opfer kümmert sich Torres-Rios selbst“, erklärte Salazar, „aber für alle anderen Aufgaben braucht er ein Team, das er kennt und dem er vertraut. In diesem Fall ist ein Mann dabei, dessen Freundin in Morelos lebt. Die Kleine gibt gern mit ihrem reichen Freund an, einem gewissen Pepe. Sie hat wohl groß rumerzählt, er wäre bald ein gemachter Mann. Er würde zusammen mit drei anderen eine sehr reiche Amerikanerin bewachen.“


  „Und wo finden wir diese Freundin?“, fragte Sawyer.


  „Wir haben sie schon gefunden“, antwortete Salazar.


  „Und?“


  „Die Amerikanerin wird in einem Haus etwa fünf Kilometer außerhalb von Morelos festgehalten. Das Haus gehörte einmal Onkel und Tante von Pepes Freundin. Inzwischen sind die beiden gestorben, und ihr Häuschen steht seit Jahren leer.“


  Ein Adrenalinschub rauschte durch Sawyers Körper. Salazar hatte Lucies Aufenthaltsort zwei Tage vor der geplanten Lösegeldübergabe ausfindig gemacht. Was auch immer Arturo Torres-Rios mit seinem Opfer vorhatte, vor Ablauf dieser Frist und der Geldübergabe würde er ihr nichts antun. Das war Teil der Abmachung gewesen, die Deke Bronson ausgehandelt hatte: Sobald die fünfundzwanzig Millionen auf einem Konto bei einer Bank auf den Cayman-Inseln angekommen waren, wollte er mit Cara Bedell sprechen.


  „Ich bin Ihnen zu größtem Dank verpflichtet“, sagte Sawyer zu Salazar.


  „Ich habe Sefiorita Bedell kennengelernt. Ich halte sie für einen guten Menschen, der unserem Land Gutes tun möchte. Da will ich natürlich verhindern, dass ausgerechnet dieser Frau etwas angetan wird.“


  Sawyer nickte. „Gut. Und ab jetzt übernehmen hier mein Kollege und ich.“ Dabei nickte er Geoff zu.


  Salazar sah Sawyer misstrauisch an, dann musterte er Geoff, seine kurzen blonden Haare, die breiten Schultern und die groben Stiefel. „Sie beide sind in dieser Sache nicht allein.“


  „Wir werden uns mit ein paar von Ritas Freunden zusammentun“, stellte Sawyer fest, doch er nannte bewusst keine weiteren Details. Er baute darauf, dass Salazar verstünde, dass mittlerweile auch die CIA in den Fall verwickelt war.


  Salazar streckte ihm die Hand hin. „Ich wünsche Ihnen viel Glück, Senor McNamara.“


  Sawyer schlug ein, dann ging er mit Geoff zurück zum Jeep, wo Rita auf sie wartete.


  „Salazar konnte herausfinden, wo Miss Evans ist“, informierte Sawyer sie. „Wir gehen heute Nacht rein und holen sie raus. Bitte setzen Sie sich so schnell wie möglich mit Ihrem amerikanischen Kontakt in Verbindung. Vereinbaren Sie mit ihm einen Ort, an dem wir uns treffen können. Sobald Lucie befreit wurde, möchten wir das Land so schnell wie möglich verlassen.“


  „Wo wird Miss Evans denn festgehalten?“, fragte Rita beim Einsteigen.


  „Etwas außerhalb der Ortschaft Morelos.“ Sawyer ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  „Das Dorf kenne ich. Etwa dreißig Kilometer zwischen Morelos und der nächsten Stadt, Zaragosa, gibt es eine verlassene Kaffeeplantage.“


  „Wie groß ist dieses Zaragosa?“


  „Dort gibt es immerhin einen kleinen Landestreifen. Und praktischerweise sind der Bürgermeister und andere Beamte dort Salazar-Anhänger, das wird uns die Sache leichter machen. Ich kümmere mich darum, dass eine Cessna bereitsteht, um Sie drei aus Ameca auszufliegen. Der Dundee-Flieger kann dann auf dem nächsten richtigen Flughafen jenseits der Grenze auf Sie warten.“


  Nachdem Geoff auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, startete Rita den Motor und wendete den Wagen. „Ich werde Ihnen genau sagen, wo sich die Kaffeeplantage befindet – es ist der perfekte Treffpunkt nach der Aktion.“


  „Ich kann aber nicht voraussagen, wie lange die Aktion dauert und wann wir beim Treffpunkt sind“, sagte Sawyer.


  „Das ist kein Problem. Ich werde dafür sorgen, dass ab heute Abend jemand da ist. Und auch wenn die Aktion bis morgen früh dauern sollte oder falls etwas schiefgeht und es deshalb vielleicht ein paar Tage länger dauern wird, wird immer jemand da sein.“


  „Wie weit ist Morelos von hier entfernt?“


  „Morelos ist rund fünfundsechzig Kilometer von Santa Clara entfernt. Die Straßen dorthin sind zweispurig ausgebaut, es gibt ein paar Abzweigungen nach Mount Reyes. Zaragosa und Morelos liegen im Tal. Sobald man Morelos verlässt, bewegt man sich auf ungeteerten Straßen.“


  „Ich brauche so viele Informationen wie möglich über einen Mann namens Arturo Torres-Rios“, bat Sawyer sie. „Finden Sie heraus, ob er seinen Auftraggeber für ein paar Scheine mehr sitzen lassen würde. Und ich will die Person, die ihn angeheuert hat.“


  „Ich will sehen, was ich tun kann.“


  „Wir brauchen Ausrüstung“, sagte Geoff und legte seine massive Pranke auf Sawyers Rückenlehne.


  „Sagen Sie mir einfach, an was genau Sie denken“, schlug Rita vor.


  Geoff grinste. „Ein paar M16-Gewehre wären nicht schlecht.“


  Lucie wusste, dass sie einen Fluchtversuch wagen musste, wenn sie nicht sterben wollte. Wenn sie ihre Entführer richtig verstanden beziehungsweise sich alles korrekt zusammengereimt hatte, blieben ihr noch zwei Tage Zeit bis zur Lösegeldübergabe. Doch zwei bewaffnete Männer konnte sie trotz ihrer CIA-Ausbildung nicht überwältigen. Aber was blieb ihr übrig? Sie musste es versuchen. Ihre beste Chance bestand darin, den Mann zu überrumpeln, der sie morgens nach draußen zur Toilette begleitete. Sie musste ihn töten, auch wenn sie das schlimm fand. Sie hatte zwar sechs Jahre beim FBI und neun Jahre als Personenschützerin bei Dundee gearbeitet, aber sie hatte noch nie jemanden umbringen müssen. Man hatte sie in Selbstverteidigung ausgebildet, nicht im Töten. Bisher hatte sie ein einziges Mal aus Notwehr auf einen Angreifer schießen müssen.


  Wenn sie in der Nacht floh, konnte sie sich nur im Mondlicht orientieren und würde sich ganz sicher im Regenwald verirren. Abgesehen von ihrem Klappmesser hatte sie keine Waffe oder sonstige Ausrüstung. Sie wusste nicht einmal, wo sie war. Immerhin hatte sie aus den Gesprächen ihrer Entführer herausgehört, dass sie sich wohl unweit einer Ortschaft befanden. Sie wusste nur nicht, in welcher Richtung diese Ortschaft lag, und es wäre unvernünftig, dem Feldweg zu folgen, der zu dem kleinen Lehmziegelhaus, ihrem Gefängnis, führte.


  Wenn sie bei Tag floh, wäre es zwar hell – aber das wäre auch ein Vorteil für ihre möglichen Verfolger. Beide Ausbruchspläne hatten ihre Vor- und Nachteile, und Lucie konnte auch nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass es ihr gelingen würde, ihren Bewacher zu überwältigen. Sie war groß, okay, aber bis auf Rico waren die Männer alle mindestens eins fünfundsiebzig und muskulös.


  Lucie ging hinüber zu den zugenagelten Fenstern und betrachtete sie genau. Falls es ihr gelänge, eins der Bretter zu entfernen, könnte sie vielleicht herausklettern und davonlaufen. Doch ein Brett abzuschlagen war garantiert mit Lärm verbunden.


  Wo bleibt mein Rettungstrupp? Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass die Dundee-Leute sie schon längst hätten befreien müssen.


  Und wenn sie mich nicht finden können? Wenn sie sie innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nicht finden würden, würde dieser Arturo sie umbringen – im Glauben, sie sei Cara Bedell.


  Also los, Jungs! Dann findet mich mal. Bis morgen Abend habt ihr noch Zeit. Wenn man sie bis dahin noch nicht gerettet hatte, würde sie es wohl oder übel allein versuchen müssen.
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  Cara fluchte leise, als sie versuchte, die Packung Aufschnitt zu öffnen und das blöde Ding nicht richtig aufging. Kurz entschlossen schnitt sie die Zellophanhülle mit dem Messer auf.


  „Kann ich was helfen?“, fragte Bain, der gerade zur Hintertür hereinkam.


  „Nein, danke – das schaffe ich gerade noch. Ein paar Sandwiches zu machen ist ja nicht gerade eine geistige Meisterleistung.“


  Bain zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Ich dachte nur, weil du es doch sicher gewohnt bist, von vorne bis hinten bedient zu werden, würdest du ...“


  „Jetzt reicht’s!“, fuhr sie ihn an. „Seit drei Tagen behandelst du mich wie ein dummes Gör, das für jede Kleinigkeit zu blöd ist! Verdammt noch mal, Bain Desmond! Ich führe ein milliardenschweres Unternehmen! Da werde ich es wohl schaffen, mein Bett zu machen, Geschirr zu spülen und Mayonnaise und Senf auf ein Brot zu schmieren!“


  Seine Lippen zuckten. Sie wusste, gleich würde er in Lachen ausbrechen. Das machte sie noch wütender.


  „Und wag ja nicht, über mich zu lachen!“


  Doch er konnte sich einfach nicht länger zurückhalten und fing hilflos an zu kichern. „Tut mir leid, Süße, aber Cara Bedell in diesem Umfeld zu erleben, ist einfach köstlich! Wenn du ich wärst und dich so sehen könntest, fändest du das auch.“


  Sie spürte, wie die Schamesröte in ihr aufstieg und ihr ungeschminktes, sommersprossiges Gesicht rot anlief. Das Makeup, das Bain ihr besorgt und das sie ein Mal ausprobiert hatte, hatte ihrem Gesicht das Aussehen eines fleckigen Kürbisses verliehen. Also hatte sie es in den Mülleimer befördert und den grünen Lidschatten gleich hinterher. Jetzt benutzte sie nur noch braunen Eyeliner, pfirsichfarbenes Rouge und roten Lipgloss.


  Bain erlebte also eine völlig natürliche Cara – und das jeden Tag. Aber warum auch nicht? Es wäre ohnehin vergebene Liebesmühe, perfekt aussehen zu wollen. Denn dieser Neandertaler und Obermacho Bain Desmond würde sie ohnehin nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Und zwar nicht etwa, weil er sie nicht begehrte. Oh nein! Denn manchmal sah er sie mit einem Blick an, der Metall zum Schmelzen bringen könnte. Aber er hatte ihr schon mehrfach unmissverständlich zu verstehen gegeben, er könne sich eine Beziehung mit ihr nicht vorstellen.


  „Wenn ich jemals mit dir schlafe, werde ich dich nie wieder gehen lassen können“, hatte er einmal gesagt. „Und wir wissen beide, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft geben kann. Wir leben in grundverschiedenen Welten, und sosehr wir es uns auch wünschen: Du könntest meine Welt nicht ertragen und ich deine nicht.“


  Cara bedachte Bain mit einem finsteren Blick, enthielt sich aber jeglichen Kommentars dazu, wie lustig sie doch seiner Meinung nach aussähe. Stattdessen fuhr sie fort, die Sandwiches zu machen. Bisher hatte immer Bain das Essen gemacht, selbst Eier und Speck zum Frühstück. Und sie musste zugeben, er war ein guter Koch. Außerdem machte er ihr Bett – er selbst schlief auf der Couch im Wohnzimmer, da die Hütte nur ein Schlafzimmer hatte –, wusch das Geschirr ab und kümmerte sich um die Wäsche, mit Ausnahme ihrer Unterwäsche, die sie lieber selbst per Hand wusch. Nach Aussehen und Qualität schienen die Klamotten, die er für sie gekauft hatte, aus einem Billigladen zu stammen. Immerhin hatte er mit der Größe einigermaßen richtig gelegen.


  Sämtliche Versuche ihrerseits, ihn davon zu überzeugen, dass sie trotz ihrer privilegierten Herkunft durchaus in der Lage war, sich selbst zu versorgen, waren bisher gescheitert. Also hatte sie, während er einen Spaziergang machte, die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und sich um das Mittagessen gekümmert. Sie hatte Appetit auf Sandwiches mit Pickles und Kartoffelchips; dazu gab es Cola aus der Dose und zum Nachtisch für jeden eine Banane.


  Sie stellte alles auf den Tresen, der die kleine Küche vom Wohnzimmer trennte, und räusperte sich. Er ignorierte sie und tat so, als interessiere er sich brennend für etwas, das sich draußen vor dem Fenster abspielte.


  „Essen ist fertig“, sagte sie.


  Er drehte sich um, lächelte und ging hinüber zum Tresen. Ganz Gentleman rückte er ihr den Stuhl zurecht und streckte ihr die Hand hin, doch diesmal ignorierte sie ihn und nahm ohne seine Hilfe Platz.


  „Bist du immer noch sauer auf mich?“, fragte er leicht belustigt.


  Verdammt. Natürlich war sie noch sauer. Und er lachte sie immer noch aus.


  Sie funkelte ihn böse an. „Ich weiß nicht, ob es wirklich eine so gute Idee war, dass du hier bist anstelle eines Dundee-Agenten. Wir gehen uns doch seit Tagen nur auf die Nerven!“


  „Keine Chance, dass ich einem anderen Mann erlauben würde, allein mit dir in dieser Hütte zu sein, noch dazu auf unbestimmte Zeit.“ Bain lachte nicht mehr.


  Caras Puls beschleunigte sich. „Welchen Unterschied macht das schon? Es ist ja nicht so, als wärst du bisher bei meinen Verabredungen dabei gewesen oder hättest mein Liebesleben überwacht.“


  Bain knurrte; ein tiefes Grollen rollte aus seiner Brust empor. „Ja, aber ich weiß ja auch nichts von Dates mit anderen Männern! Also kann ich so tun, als ob du mit niemandem Sex hättest.“


  Cara schluckte. Ihr Herz hämmerte laut in ihrem Kopf. „Ich hasse schon jede Frau, mit der du sprichst oder die du auch nur ansiehst. Und der Gedanke daran, du könntest mit einer anderen schlafen, treibt mich vollends in den Wahnsinn.“


  Er schnaubte ärgerlich. „Und genau deswegen gehen wir einander auf die Nerven. Ich habe mit niemandem gevögelt und du vermutlich auch nicht. Wir sind beide schlicht und einfach sexuell total frustriert.“


  Sie seufzte schwer. „Du ... Du hattest keinen Sex? Oh Bain, ich auch nicht! Wie könnte ich? Du bist der einzige Mann, den ich will.“


  Er schloss die Augen, und seine Miene verriet ihr alles, was sie wissen musste. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm. Er stöhnte auf wie vor Schmerz, dann machte er sich von ihr los.


  „Es geht nicht“, sagte er. „Ich gehe noch mal raus. Und wenn ich wiederkomme, möchte ich nicht mehr über Sex reden.“


  Und damit stapfte er aus dem Zimmer und raus auf die Veranda. Die Tür knallte er hinter sich zu. Cara blickte starr auf ihren Teller. Tränen stiegen ihr in die Augen und begannen, ihre Wangen herunterzulaufen. Sie wischte sie ab, glitt vom Stuhl und ging hinüber zum Fenster, um Bain hinterherzusehen, der über den kleinen Pfad vor der Hütte verschwand.


  Lucie lag wach in ihrem dunklen Gefängnis. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander aus Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart. Doch gab es für sie überhaupt noch eine Zukunft? Würden sie sie umbringen, wenn sie einen Fluchtversuch wagen und scheitern würde? Nein, sicher nicht. Die Männer wollten ja das Lösegeld kassieren und reich werden. Und wenn sie nicht übermorgen mit Deke Bronson sprechen würde, um zu beweisen, dass sie – Cara Bedell – wohlauf war, würde Grayson Perkins keine Zahlung anweisen. Fürs Erste war sie also in Sicherheit.


  Es gab zwei Möglichkeiten, die kommenden achtundvierzig Stunden zu überleben: Entweder, es würde ihr gelingen, ihren Aufpassern zu entkommen und ins nächste Dorf zu fliehen. Oder der Agent, den Sawyer losgeschickt hatte, um sie zu retten – und sie wusste, dass er jemanden losgeschickt hatte –, würde sie rechtzeitig finden.


  Vor sehr langer Zeit hätte es Sawyer sich nicht nehmen lassen, sie persönlich zu befreien. Damals wäre er selbst nach Ameca geflogen und hätte sie aufgespürt. Aber das war der alte Sawyer. Der Sawyer, der sie nicht hasste.


  Sie fragte sich, ob sie heute alles noch einmal genauso machen würde oder doch vielleicht anders. Hinterher war man bekanntlich immer klüger. Aber gemessen an den Umständen, was hätte sie schon anders machen können? Sie hatte keine Kontrolle darüber gehabt, was Brenden für sie empfand und sie für Sawyer. Das Herz will, was das Herz begehrt. Liebe war nun mal nicht rational zu begründen. Wie viel einfacher wäre es für sie alle drei gewesen, wenn sie in Brenden verliebt gewesen wäre anstatt in Sawyer. Oder wenn Brenden nicht in sie verliebt gewesen wäre.


  Brenden Lee McNamara war ein wunderbarer Mensch gewesen. Er sah wie sein Bruder gut aus, doch er hatte weichere Züge als Sawyer. Brenden war immer der hübsche Junge, Sawyer eher der markante Typ gewesen. Als Teenager hatte Brenden beinahe etwas Engelhaftes gehabt, mit seinen dunklen Locken und den ausdrucksstarken braunen Augen. Sie sah ihn immer noch vor sich, wie er sie anlächelte, mit ihr scherzte, sie zum Lachen brachte. Sie hörte noch den Klang seiner Stimme, die höher war als Sawyers Bariton, und welche wohltuende Wirkung alles, was er sagte, auf sie gehabt hatte.


  Bis auf das letzte Mal, als sie seine Stimme gehört hatte ...


  Verdammt sollst du sein! Ihr beide sollt verdammt sein! Wie konntet ihr mir das nur antun ?


  Brendens letzte Worte hallten in ihr wider, und sein Bild, wie er sie mit einer Mischung aus Liebe und Wut und Verletzung anstarrte, verfolgte sie bis heute. Auch nach neun Jahren noch.


  Oh Brenden, es tut mir leid! So leid.


  Lucie setzte sich im Bett auf und schlang ihre Arme um sich. Die Geräusche des nächtlichen Dschungels drangen gedämpft in ihr Zimmer, sie hörte den Wind durch die Bäume rauschen und das Dröhnen des batteriebetriebenen Radios aus dem Nachbarzimmer.


  Wenn sie das hier überlebte, wusste sie, was sie tun würde. Sie würde ihr neues Leben feiern, indem sie die Vergangenheit hinter sich ließ. Neun Jahre lang rannte sie nun einem unerreichbaren Ziel hinterher – welche Verschwendung! Ihr Herz und ihr Leben hatte sie dem Wunsch geopfert, Sawyer möge ihr endlich verzeihen. Dadurch hatte sie fast alles verloren, inklusive das bisschen Stolz, das ihr noch geblieben war.


  Doch ihre Kündigung bei Dundee war ein erster Schritt gewesen, das Erste, was sie in ihrer kranken Beziehung zu Sawyer in den letzten neun Jahren richtig gemacht hatte. Warum hatte sie die Wahrheit bloß nicht früher akzeptieren können? Ihr hätte klar sein müssen, dass Sawyer ihr nie verzeihen würde, weil er sich selbst nicht verzeihen konnte. Sie hätte schon vor langer Zeit ein neues Leben beginnen können! Dann wäre sie vielleicht nie in Ameca gewesen und hätte nicht so bereitwillig ihr Leben für Cara Bedell aufs Spiel gesetzt. Sie wäre vielleicht längst verheiratet und hätte Kinder.


  Wem willst du damit etwas vormachen, Lucie? Es gibt nur einen Mann auf dieser Welt für dich, und das weißt du ganz genau: Sawyer McNamara. Wie unfair wärst du jedem anderen Mann gegenüber, weil du ihn nicht aus vollem Herzen lieben könntest!


  Warum tat sie sich das an? Wozu war das gut? Sie sollte ihre Energie lieber auf einen Fluchtplan konzentrieren. Und das würde sie jetzt auch tun.


  Zum Teufel mit Sawyer McNamara!


  Daisy hob nach dem zweiten Klingeln ab, ohne aufs Display zu achten. Während sie auf einen Anruf von Sawyer oder Geoff wartete, hatten sich jetzt schon mehrfach Leute verwählt und waren bei ihr gelandet. Geoff hatte sich bisher jeden Abend gemeldet, seit er Atlanta verlassen hatte, und wenn er sich jetzt nicht rührte, würde sie vor Sorge vergehen.


  „Hallo?“, sagte sie atemlos.


  „Wie kann ein so süßes junges Ding bloß eine so sexy Stimme haben?“, hörte sie Geoff fragen.


  „Glück gehabt, würde ich sagen.“ Er war der Einzige, der jemals zu ihr sagte, sie hätte eine sexy Stimme. Das musste doch etwas zu bedeuten haben! Oder las sie einfach zu viel in seine Komplimente hinein?


  „Man hat ihren Aufenthaltsort ausfindig gemacht“, erklärte ihr Geoff mit ernster Stimme. „Wir werden sie heute Nacht rausholen.“


  „Gott sei Dank. Bitte seid vorsichtig! Alle beide.“


  „Keine Sorge, Liebes. Ich bin sozusagen durchschusssicher. Vor Dundee habe ich vierzehn Jahre SAS und fünf Jahre als Söldner überlebt. Und falls du dir Sorgen um Sawyer machst: Auf den Boss passe ich schon gut auf. Falls ihm irgendwas zustößt, wird Lucie mir das niemals verzeihen.“


  „Und wenn dir irgendwas zustößt, werde ich dir das niemals verzeihen.“


  Er kicherte. „Du meinst, wenn ich sterbe, bringst du mich um?“


  „Lass doch bitte diese Witze! Ich meine es ernst.“


  „Jetzt komm schon, meine kleine Daisy! Verschwende deine Jugend doch nicht an einen alten Soldaten!“


  „So alt bist du doch gar nicht! Wenn du so redest, könnte man meinen, du wärst über achtzig!“


  „Ich werde bald fünfundvierzig. Verglichen mit einem Kind wie dir bin ich steinalt!“


  „Mit neunundzwanzig ist man kein Kind mehr! Hallo? Ich darf schon lange wählen gehen! Und viele meiner Freundinnen im selben Alter sind schon lange verheiratet und haben Kinder.“


  „Dann solltest du dir auch einen hübschen jungen Mann zum Heiraten suchen und ...“


  „Sag du mir nicht, was ich zu machen und zu fühlen habe“, platzte es aus ihr heraus. „Wenn ich mir um dich Sorgen machen will, dann tu ich das! Kapiert?“


  „Ja, Ma’am. Ich hab’s kapiert.“ Er schwieg einen Moment, dann fragte er: „Daisy?“


  „Hm?“


  „Wenn ich zehn Jahre jünger wäre ...“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wag es ja nicht zu sterben, Geoffrey McDougall Monday!“


  „Wir sehen uns bald, süße Daisy!“


  „Geoff...“


  „Mach’s gut.“


  Und dann hörte sie nur noch das Freizeichen. „Ich liebe dich“, erklang das sanfte Echo ihrer Stimme in der Stille ihrer Wohnung. „Komm heil zurück nach Hause. Komm nach Hause zu mir.“


  Sawyer saß allein in dem verrosteten, verbeulten Jeep, den Rita neben Waffen, Munition und weiteren Vorräten für sie organisiert hatte. Sie war einen Teil der Strecke ab Santa Clara mit ihnen gefahren, ein paar Kilometer vor Morelos jedoch hatten sich ihre Wege getrennt. Wenn alles lief wie geplant, würden Sawyer und Geoff sie und einen CIA-Kontakt später bei der verlassenen Kaffeeplantage treffen.


  Obwohl Sawyer in seiner Zeit beim FBI an verschiedenen gefährlichen Missionen teilgenommen hatte, hatte er selbst nie bei einer Rettungsmission das Kommando geführt. Geoff dagegen schon. Er wusste also, was er tat, als er Sawyer instruierte und auf das vorbereitete, was sie möglicherweise zu erwarten hatten. Natürlich hätte Sawyer auch einen zweiten Dundee-Agenten mit ähnlicher Erfahrung wie Geoff in den Einsatz schicken können. Doch bei der Geisel handelte es sich eben nicht um irgendjemanden, sondern um Lucie.


  Seine Lucie.


  Nein, nicht seine. Brendens Lucie.


  Er erinnerte sich daran, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. Da war sie dreizehn gewesen, groß, schlaksig, mit ellenlangen Armen und Beinen. Sie hatte eine abgeschnittene Jeans getragen, in der ihre langen Beine gut zur Geltung kamen. Seine erste Reaktion auf sie war rein körperlicher Natur gewesen, doch als er seinen Blick nach oben wandern ließ und ihre wilde rote Lockenmähne und ihre braunen Augen sah, hatte sein Herzschlag für einen Moment ausgesetzt. Sie war noch ein Kind damals, obwohl sie viel reifer wirkte. Und obwohl er selbst damals erst siebzehn war, kam er sich vor wie ein schmutziger alter Mann, weil er diese Dreizehnjährige begehrte.


  Und als er bemerkte, wie sein Bruder Lucie ansah, war ihm schlagartig klar, dass er nicht der einzige McNamara war, dem es der Rotschopf angetan hatte. Ganz offensichtlich war es bei Brenden Liebe auf den ersten Blick gewesen, und er hatte bis zu seinem Tod nicht aufgehört, Lucie zu lieben.


  Es tut mir leid, Brenden. Unendlich leid. Ich würde alles dafür geben, die Vergangenheit rückgängig zu machen. Du musst uns vergeben, Lucie und mir. Denn seit neun Jahren ist unser Leben die reinste Hölle.


  Sie denkt, dass ich sie hasse. Du weißt, dass das nicht stimmt. Keiner von uns beiden könnte Lucie jemals hassen. Aber nach allem, was passiert ist, konnte ich ihren Anblick nicht mehr ertragen. Ich habe ihr wirklich einiges zugemutet, aber ich wollte sie nie verletzen. Ich wollte sie nur vertreiben. Sie sollte mich endlich in Ruhe lassen, aus meinem Leben verschwinden. Doch sie blieb, sie klebte an mir wie ein Hund an seinem Knochen. Du weißt ja, wie stur und hartnäckig sie sein kann.


  Geoff näherte sich dem Wagen und rief: „Daisy lässt Sie grüßen. Sie erwartet, dass ich uns alle ohne einen Kratzer nach Hause bringe.“ Er schwang sich auf den Fahrersitz des alten Jeeps und grinste. „Ich habe ihr gesagt, ich werde mein Bestes tun. Sie hat mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich nicht lebend zurückkomme.“ Geoff feixte.


  Sawyer musste lächeln. „Unsere Daisy ist ein tolles Mädchen, nicht wahr?“ Er bemerkte Geoffs Gesichtsausdruck und wusste sofort, was er zu bedeuten hatte – er kannte diesen Blick von sich selbst. „Ein glücklicher Mann, dem es gelingt, Daisys Herz zu erobern.“


  Geoffs Lächeln verschwand für einen kurzen Augenblick, dann zwang er sich zu einem Lachen. „Ja, das kann man wohl sagen. Ich habe ihr geraten, sich langsam mal einen hübschen jungen Mann zu suchen und zu heiraten.“


  „Gut so.“


  Als Geoff die alte Kiste anließ, stotterte und knatterte der Motor, doch schließlich sprang er an. „Es kann sein, dass wir es nach der Befreiungsaktion nicht zurück zum Jeep schaffen. Möglicherweise müssen wir oder vielleicht auch nur einer von uns zu Fuß weiter. Falls wir die Wahl haben, bitte ich Sie, den Jeep zu nehmen und Lucie in Sicherheit zu bringen. Ich komme auch alleine zurecht.“


  „Soweit wir vermuten, wird Lucie jeweils von zwei Männern bewacht“, sagte Sawyer. „Das heißt, wir haben einen kleinen Vorteil – wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite.“


  „Das stimmt. Aber wir sollten auch auf das Unerwartete vorbereitet sein.“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Wir denken, dass sich insgesamt vier Männer mit den Schichten abwechseln“, sagte Geoff. „Es kann also sein, dass alle vier sich in der Hütte aufhalten. Dann sind wir in der Unterzahl.“


  „Sie waren bei Spezialeinsätzen doch schon öfter in der Unterzahl. Sie haben auf jeden Fall mehr Erfahrung als ich, Geoff – Sie bestimmen, wo’s langgeht. Sie sind der Boss. Ich werde tun, was Sie sagen.“


  Geoff nickte. „Ihr Ziel wird es sein, Lucie zu retten. Lassen Sie die Wachen meine Sorge sein, ob es nun zwei sind oder vier. Sie holen Lucie raus und verschwinden mit ihr. Und Sie beide werden sich nicht umdrehen, nicht mal an mich denken! Wir sehen uns dann am Treffpunkt.“


  Sawyer nickte. Sowohl er als auch Geoff wussten, dass ein Rettungseinsatz wie dieser schnell außer Kontrolle geraten konnte. Es bestand die Gefahr, dass Geoff aus der Nummer nicht lebend herauskam. Und wenn sie Pech hatten, lief es ganz schlecht. Und dann würde es unter Umständen sie alle drei nicht mehr geben.
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  Lucie erwachte schlagartig aus ihrem unruhigen Schlaf, ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Doch dann hörte sie, wie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde. Sie lag bewegungslos in der Dunkelheit und nahm wahr, wie jemand hereinkam. Automatisch griff sie nach dem kleinen Klappmesser. Ihr Herz vollführte einen wahren Kriegstanz, während sie zusah, wie ein mit einem Gewehr bewaffneter Mann langsam auf sie zukam.


  Bisher hatte sich keiner ihrer Bewacher dazu hinreißen lassen, ihr nachts Gesellschaft zu leisten. Wieso dann auf einmal jetzt? Aber falls dieser Typ meinte, sie würde sich nicht wehren, hatte er sich geschnitten, und zwar gewaltig. Sie würde ihn ausnehmen wie einen Fisch. Nur durfte sie nicht zu hastig reagieren und ihn damit warnen. Erst sollte er mal schön sein Gewehr abstellen und zu ihr ins Bett kriechen. Und dort würde ihn eine nette Überraschung erwarten.


  Als der Mann neben ihrem Bett stehen blieb und sich über sie beugte, ließ sie die Klinge des Messers herausspringen.


  „Lucie?“, flüsterte der Mann.


  Oh Gott! Oh Gott! Diese Stimme würde sie überall erkennen!


  Sie schoss nach oben. „Sawyer?“


  „Bist du gefesselt?“


  „Nein.“


  Sawyer packte ihren Arm und zog sie aus dem Bett. Sie standen einander so dicht gegenüber, dass sie den Atem des anderen spürten. Im fahlen Mondlicht, das durch die Schlitze in den Brettern vor dem Fenster drang, sahen sie sich an.


  „Alles okay?“, fragte er. „Um die zwei Typen haben wir uns gekümmert. Geoff wartet nebenan.“


  Sie hielt ihn am Unterarm fest. „Aber es gibt vier Wachen. Das waren nur die zwei, die Dienst hatten. Habt ihr draußen den Van stehen sehen?“


  „Ja.“


  „Da schlafen die beiden anderen.“


  „Dann sollten wir leise sein, damit wir sie nicht aufwecken.“


  „Hast du auch ein Gewehr für mich?“, fragte Lucie. „Ich habe nur das“ – sie zeigte ihm ihr Klappmesser – „aber ich hätte lieber eine Schusswaffe, falls wir uns den Weg freischießen müssen.“


  Sawyer nahm seine Pistole aus seinem Schulterholster und gab sie ihr. „Der Plan ist eigentlich, dass wir beide so unauffällig wie möglich verschwinden. Geoff will die Männer solange in Schach halten und später zu uns stoßen. Alles klar?“


  „Ja.“ Falls die beiden anderen Männer aufwachten, würde also Geoff ihr und Sawyer den Rücken freihalten. Sie wusste, wie das Spiel lief – die Befreiung der Geisel hatte immer absolute Priorität.


  Sie klappte ihr Messer zu und verstaute es wieder in ihrem BH. Die Pistole hielt sie in der Hand.


  „Bleib hinter mir und mach ja keine Dummheiten“, wies Sawyer sie an.


  Gerne hätte sie ihm erwidert, dass sie während ihrer gesamten Geiselhaft keine Dummheiten gemacht hatte und in den letzten paar Minuten auch nicht daran dachte, blindlings draufloszustürmen. Aber das war nun wirklich nicht der richtige Augenblick für eine Diskussion. Der Mann rettete sie gerade! Sie sollte einfach dankbar sein und kooperieren.


  „Ich werde ganz brav sein und deinen Anordnungen folgen“, sagte sie daher.


  „Zum ersten Mal“, stellte Sawyer murmelnd fest.


  Sie folgte ihm durch das dunkle Zimmer zur halb geöffneten Tür. Als er nach draußen spähte, sah sie ihm über die Schulter und entdeckte Geoff Monday, der an der Haustür Wache stand. Als er sie sah, winkte er ihnen mit dem Gewehr. Sie konnten herauskommen. Im Wohnzimmer wagte Lucie einen Blick nach rechts und sah ihren einstigen Bewacher Pepe regungslos und mit durchgeschnittener Kehle in einer großen Blutlache liegen. Sie musste schlucken. Aber dieser Kriminelle hätte sicher auch keine Sekunde gezögert, sie umzubringen, also konnte sie sich ihr Mitleid sparen.


  Bevor sie die Haustür erreichten, manövrierte Sawyer sie um die zweite Leiche herum. Der Mann mit dem Namen Manuel lag leblos da und starrte mit toten Augen die Decke an. Sein merkwürdig verdrehter Kopf ließ darauf schließen, dass man ihm das Genick gebrochen hatte.


  Geoff öffnete die Tür und schloss sie sofort wieder, weil in diesem Moment Hector und Rico mit gezogenen Waffen auf das Haus zukamen.


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte er und sah Sawyer an. „Verschwinde mit ihr durch den Hintereingang, und dann rennt los. Ich werde mich der beiden Herren annehmen.“


  Sawyer packte Lucie am Arm und zerrte sie beinahe durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Schnell rief sie Geoff zu: „Lass dich nicht erschießen!“, dann folgte sie Sawyer durch die Hintertür ins Freie und in die schwüle Nacht hinaus. Sie waren noch keine zehn Meter weit gekommen, als die ersten Schüsse fielen. Für eine Sekunde zögerte Lucie. Sie wollte Geoff beistehen.


  Doch Sawyer drängte sie weiter. „Er macht seinen Job, also mach du deinen.“


  Gemeinsam rannten sie zum nahen Regenwald hinüber. Es waren immer noch Schüsse zu hören, als sie tiefer in den Wald vordrangen. Bitte, lieber Gott, lass Geoff heil da rauskommen!


  Wolken verdunkelten den Himmel, der Mond war kaum noch zu sehen. Lucie konnte kaum sehen, wohin sie lief, und tastete sich mehr oder weniger voran. Niedrig hängende Äste schlugen ihr gegen die Schultern, und dichtes Gestrüpp zerkratzte ihre Füße und Beine. Die feinen Ledersandalen, die sie trug, waren nun mal nicht für Ausflüge in den Dschungel geeignet. Ihre Sohlen waren so dünn, dass sie jeden Kiesel unter den Füßen spürte.


  „Ich kann keine zwei Meter weit sehen“, sagte sie zu Sawyer, als sie kurz stehen blieben, um Atem zu schöpfen. „Aber wahrscheinlich hast du keine Taschenlampe dabei.“


  „Doch“, sagte Sawyer und holte ein paarmal tief Luft. „Aber falls sie nach uns suchen, würde uns das Licht verraten. Wir müssen umdrehen. Wir haben den Jeep ungefähr eine Meile von deinem Gefängnis entfernt abgestellt. Sonst müssen wir die zehn Meilen zum Treffpunkt zu Fuß gehen.“


  „Das heißt, wir sind gerade in die falsche Richtung gelaufen? Der Treffpunkt ist westlich von hier, aber wir sind nach Osten abgehauen?“


  „Tarnung. Wir sind in die entgegengesetzte Richtung geflohen, um so schnell wie möglich von deinen Entführern wegzukommen.“


  Lucie beugte sich vor und pumpte Sauerstoff in ihre Lungen. „Sind wir schon weit genug weg?“, fragte sie, als sie sich wieder aufrichtete und sich streckte. „Können wir schon zurückgehen?“


  „Vielleicht. Sei still und lausch!“


  Ruhe. Bis auf die nächtlichen Dschungelgeräusche war nichts zu hören. Eine feuchtwarme Brise kam auf, während in der Ferne ein Blitz am Himmel zuckte.


  „Keine Schüsse mehr zu hören“, stellte Sawyer fest.


  „Ist das ein gutes Zeichen?“


  „Könnte sein. Ich vermute, Geoff hat alles unter Kontrolle. Wenn nicht ...“


  „Bitte – sag es nicht. Denk es nicht mal!“


  „Geoff hat schon ganz andere Dinge ausgehalten.“ Sawyer richtete den Blick auf den tiefschwarzen Nachthimmel, als ein plötzliches Donnergrollen zu vernehmen war. „Gleich fängt es an zu regnen. Das Wetter kommt von Westen, das heißt, wir werden voll hineingeraten.“


  „Dann lass uns jetzt umdrehen und den Weg zurück nehmen, den wir gekommen sind“, schlug Lucie vor.


  „Wir drehen um und gehen Richtung Westen“, stimmte Sawyer ihr zu, „aber nicht auf dem Weg, auf dem wir gekommen sind.“


  „Du hast hoffentlich einen Kompass.“


  Sawyer steckte die Hand in die Hosentasche und zog etwas Rundes heraus. „Rita hat an alles gedacht. In meinem Rucksack habe ich auch etwas zu essen und zu trinken dabei und Nachschub an Munition.“


  Erst jetzt bemerkte Lucie, dass Sawyer einen kleinen Rucksack dabeihatte. „Wer ist Rita?“


  „Unser Kontakt in Ameca. Sie hat Cara versteckt, bis Ty, Geoff und ich in San Luis eintrafen. Dann ist Ty sofort mit Cara zurück in die Staaten geflogen.“


  „Also ist Cara in Sicherheit?“


  „So sicher, wie sie bei Bain Desmond sein kann. Er und Deke sind die Einzigen, die die Wahrheit kennen, plus wenige entscheidende Dundee-Mitarbeiter. Alle anderen glauben, Lucie Evans ist in Sonderurlaub aufgrund ihres gefährlichen Einsatzes wegen der Entführung von Cara Bedell.“


  „Zum Glück hat Cara genau richtig gehandelt“, stellte Lucie fest. „Ich war mir ziemlich sicher, dass sie Kontakt mit Deke aufnehmen würde. Dann würde es alles seinen Gang gehen, das wusste ich. Ich verstehe nur nicht, was du in Ameca machst. Ich hatte damit gerechnet, dass du Geoff schickst und vielleicht auch Ty oder ...“


  „Ich habe doch gerade gesagt, dass Ty Cara zurück in die Staaten begleitet hat.“


  „Und warum hast du das nicht getan? Warum hast du nicht Ty mit Geoff losgeschickt, um mich zu befreien?“


  „Wir müssen weiter!“, drängte Sawyer und vermied es so, ihr eine Antwort zu geben. „Der Treffpunkt befindet sich etwa zehn Meilen westlich von Morelos. Das Haus, in dem du gefangen gehalten wurdest, liegt ein paar Meilen außerhalb des Dorfes. Wir haben also grob geschätzt noch etwa zwölf Meilen bis zur Kaffeeplantage vor uns; dort treffen wir uns mit Geoff. Wenn wir Glück haben, kommen wir am Jeep vorbei. Sonst müssen wir die ganze Strecke laufen.“


  „Sawyer?“


  „Nicht jetzt, Lucie. Später.“


  „Ich wollte ja nur sagen, wir sollten uns auf den Weg machen. Gehst du vor?“


  Er sah sie an und packte sie an beiden Oberarmen. Überrascht starrte sie ihn an, obwohl sie im Dunkeln sein Gesicht nur erahnen konnte.


  „Es war sehr mutig und klug von dir, dich als Cara Bedell auszugeben. Wahrscheinlich hast du ihr damit das Leben gerettet.“


  So abrupt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los. „Und jetzt komm! Wenn der Mond ganz verschwindet, müssen wir am Ende bis zum Morgengrauen warten, bis wir weitergehen können.“


  Sie lief neben ihm her, dazu verdammt und entschlossen, an seiner Seite zu bleiben.


  Geoff spürte, wie die Kugel in seine Schulter einschlug und sie zertrümmerte. Von Schmerz überwältigt, fiel er auf die Knie. Sein Ml6 hielt er trotzdem gut fest. Mit einem der Kidnapper hatte er sich ein heftiges Feuergefecht geliefert, während der andere verschwunden war, vermutlich, um nach Sawyer und Lucie zu suchen. Er war im Haus gefangen. Seit einer Viertelstunde etwa war nicht mehr auf ihn geschossen worden, also hatte auch er das Feuer eingestellt. Offensichtlich hatte er den Typen fürs Erste verscheucht.


  Auf keinen Fall durfte er ohnmächtig werden – das würde sein sicheres Ende bedeuten. Er musste wach bleiben und vor allem erst einmal versuchen, die Blutung zu stoppen. Zum Glück hatte Rita auch ein kleines Erste-Hilfe-Kit in seinen und in Sawyers Rucksack gepackt.


  Leg das Gewehr nicht zu weit weg, wenn du deine Schulter versorgst. Aber das musst du tun, sonst verblutest du am Ende noch.


  Als er versuchte, den Rucksack auszuziehen, durchzuckte ihn ein betäubender Schmerz, von der Schulter ausgehend durch den ganzen Körper. Dennoch gelang es ihm, den Rucksack zu öffnen und das Verbandszeug hervorzukramen. Er holte drei kleine Gazekompressen, Leukoplast und Wunddesinfektionsspray heraus, riss sich den blutigen Hemdsärmel ab und fühlte mit der Hand über die Wunde. Blut rann über seine Finger. Verdammt, diese Mengen Blut konnten die paar Gazekompressen sicher nicht eindämmen.


  Geoff schaffte es aufzustehen und in die Küche zu gehen, wo ein paar zerlumpte Handtücher an einem rostigen Nagel an der Tür hingen. Mit einem der Handtücher wischte er das Blut ab, so gut es ging, dann sprühte er das Desinfektionsmittel auf die Wunde und zuckte zusammen, weil es höllisch brannte. Er faltete das zweite Handtuch doppelt und drückte es über den Gazekompressen auf die Wunde, während er mit der anderen Hand die Leukoplastrolle zum Mund führte. Mit den Zähnen riss er ein Stück von dem Klebeband ab und fixierte damit das Handtuch, dann ging er zurück ins Wohnzimmer.


  Er hatte jetzt einige Zeit nichts mehr von seinem Gegner gehört und fragte sich, ob er den Mann verwundet oder vielleicht getötet hatte, oder ob er einfach auf eine günstige Gelegenheit wartete, das Haus zu stürmen.


  Geoff ging in die Hocke und suchte im Erste-Hilfe-Kit nach einem Schmerzmittel. Er schluckte sofort alle sechs Tabletten, die er fand. Das würde sicher den Schmerz nicht völlig ausschalten, aber wenigstens würde er ein bisschen nachlassen.


  Um nicht ohnmächtig zu werden, ging er zurück in die Küche. Von dort schlüpfte er vorsichtig durch die Hintertür nach draußen und ging einmal um das Haus herum, bis er vor dem mit Einschüssen übersäten Van stand. Im schwachen Mondlicht entdeckte er den Mann, der mit dem Gesicht nach unten halb unter dem Wagen lag. Er versetzte dem Mann einen Tritt, der daraufhin ein Stöhnen von sich gab.


  Der Mistkerl lebte noch. Geoff legte sein Gewehr auf ihn an, da rollte sich der Mann mühsam auf den Rücken und sah ihn an. Auf Spanisch bettelte er Geoff an, ihn nicht zu töten.


  „Bitte bringen Sie mich nicht um. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.“ Das Gewehr des Manns lag in Reichweite neben ihm, doch er unternahm keinen Versuch, danach zu greifen.


  Geoff versetzte dem Ding dennoch einen Tritt.


  Jetzt schob sich der Mann in eine sitzende Position. Da bemerkte Geoff den Blutfleck rechts unten auf dem Hemd des Mannes. Eine Kugel hatte seinen Unterleib getroffen.


  „Wie heißt du?“, fragte Geoff auf Spanisch.


  „Rico.“


  „Und was weißt du, das mir dein Leben wert sein sollte?“


  „Ich weiß den Namen des Mannes, in dessen Auftrag wir Señorita Bedell entführt haben.“


  „Soll das alles sein?“


  „Ich verrate Ihnen seinen Namen. Arturo Torres-Rios.“ Rico hustete mehrmals und spuckte eine Mischung aus Speichel und Blut aus.


  „Das wussten wir schon.“ Geoff zielte mit seiner Waffe auf den Verletzten. „Wenn das alles ist...“


  „Nein! Warten Sie, Senor! Arturo hat im Auftrag von jemand anderem gehandelt. Jemand, der sehr reich und mächtig ist, hat ihn engagiert, um die Señorita zu entführen. Wir sollten sie festhalten, bis das Lösegeld bezahlt wird, dann sollte Arturo sie umlegen.“


  „Und wer hat deinen Boss engagiert?“


  Rico schüttelte den Kopf und spuckte mehr Blut. „Wenn Sie mich am Leben lassen, dann ...“


  „Sieh mal, Rico. Selbst wenn ich nicht schieße – du bist so gut wie tot. Wäre es nicht schöner, mit einem halbwegs reinen Gewissen zu sterben? Also sag mir einfach alles, was du weißt.“


  Rico sackte in sich zusammen, sein Atem wurde flacher, seine Hände begannen zu zittern. „Ich habe gehört, wie Arturo mit ihm telefoniert hat.“ Er hustete, spuckte aus, hustete wieder. „Er nannte ... den Mann ... Josue.“ Rico hauchte einen letzten Atemzug aus, dann kippte er zur Seite. Hatte er nur das Bewusstsein verloren oder war er tot?


  Geoff fühlte seinen Puls. Er war tot.


  Armer Kerl.


  Er hängte sich das Gewehr über die unversehrte Schulter und marschierte los. Zu blöd, dass es hier kein Handynetz gab. Sonst hätte er Sawyer anrufen und ihn warnen können, dass einer der Männer entkommen war. Natürlich wusste er nicht, ob der Mann sich auf die Suche nach Lucie gemacht hatte oder ob er einfach davongerannt war oder sich irgendwo versteckte. Geoff jedenfalls wollte leben, also musste er es bis zum Treffpunkt schaffen. Nur so hatte er die Chance auf medizinische Versorgung. Zwar war es ihm gelungen, fürs Erste die Blutung zu stillen, trotzdem hatte er schon viel Blut verloren. Außerdem steckte die Kugel noch in seiner Schulter, und das konnte ganz schnell eine Entzündung verursachen.


  Daisy Holbrook wachte von ihrem eigenen Schluchzen auf. Weinend setzte sie sich auf. Hilfe! Der Traum war so realistisch gewesen! Selbst jetzt, wo sie wach war, verfolgten die verstörenden Bilder sie, und sie konnte den schrecklichen Gedanken nicht abschütteln, dass Geoff etwas zugestoßen war. In ihrem Traum hatte er mit einem Schwert gegen einen riesigen roten Drachen gekämpft, als ihr furchtloser Ritter, leidenschaftlich, mutig und stark. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, schlug die Decke zurück und stand auf. Wenn sie Geoff doch bloß anrufen und sich vergewissern könnte, dass mit ihm alles in Ordnung war! Aber das ging ja leider nicht.


  Sie ging rüber in ihre Wohnküche und schaltete das Licht ein. Die Digitaluhr auf der Mikrowelle zeigte Viertel nach vier an. Um diese Uhrzeit lohnte es sich fast nicht mehr, wieder ins Bett zu gehen, denn ihr Wecker stand auf Viertel vor fünf. Zur selben Zeit sprang normalerweise auch ihre Kaffeemaschine an. Jetzt schaltete sie sie mit der Hand ein und blickte, während sie auf den Kaffee wartete, aus dem Fenster auf die Sackgasse, in der sie wohnte. Sie hatte das Doppelhaus vor drei Jahren gekauft und fühlte sich wohl hier. Die eine Hälfte des Hauses bewohnte sie, die andere vermietete sie. Aber wenn sie erst einmal verheiratet war, wollte sie ein größeres, ein schöneres Haus. Ihre Mieteinnahmen flössen zu diesem Zweck auf ein Sparkonto, das inzwischen auf eine recht ansehnliche Summe angewachsen war.


  Wenn sie verheiratet war?


  Und wann bitte sollte das sein?


  Ganz klar: Sobald sie einen gewissen eingefleischten, äußerst sturen Junggesellen davon überzeugt hatte, dass sie beide füreinander bestimmt waren.


  Daisy wandte den Blick von der mondbeschienenen Straße mit den sorgsam gepflegten Vorgärten und den altmodischen Straßenlaternen ab und betrachtete die Kaffeemaschine. Die Kanne war noch nicht einmal halbvoll. Das konnte dauern. Wie von einer unsichtbaren Kordel gezogen, ging sie hinüber zum Bücherregal und nahm wie automatisch ein Foto vom obersten Brett. Das Foto war letztes Jahr während einer Grillparty in ihrem Garten entstanden und zeigte ein paar Dundee-Agenten und sie selbst. Aber Lucie, Ty und Whit Falkner interessierten sie nicht, als sie das Bild jetzt betrachtete – sie konzentrierte sich allein auf Geoffs lachendes Gesicht. Er war keine klassische Schönheit, nicht ihr Geoff; seine Gesichtszüge waren eher rau. Er hatte militärisch kurze blonde Haare, und an seiner wettergegerbten Haut konnte man jedes einzelne seiner vierundvierzig Lebensjahre ablesen.


  Sie drückte sich das Foto an die Brust, schloss die Augen und sprach ein rasches Gebet. „Lieber Gott, wenn Geoff in Schwierigkeiten ist, dann hilf ihm bitte. Beschütze ihn und bring ihn heim zu mir. Auch wenn er es noch nicht weiß: Er wird der Vater meiner Kinder sein. Und ich verspreche dir, ich werde ihn heiraten.“


  Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sie Geoff Monday zum ersten Mal gesehen hatte. Es war zwar keine Liebe auf den ersten Blick gewesen, Anziehungskraft auf den ersten Blick allerdings schon. Oder anders gesagt: Lust. Er hatte sie angegrinst und sie „meine Liebe“ genannt, sodass ihr ganz warm geworden war. Und jedes Mal, wenn dieser Mann bei ihrem Schreibtisch stehen blieb, flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Einmal hatte er sie sogar geküsst – da war in ihrem Kopf ein riesiges Feuerwerk losgegangen! Natürlich hatte der Kuss für ihn keine Bedeutung gehabt; er hatte sogar über den sogenannten freundschaftlichen kleinen Schmatz gelacht. Dass er ihr dabei allerdings seine Zunge tief in den Hals gesteckt hatte, war ihm wohl entfallen. Nein, Sir! Das war alles andere gewesen als ein Kuss unter Freunden.


  Du liebst mich doch genauso sehr wie ich dich, Geoffrey McDougall Monday. Das Einzige, was uns von einer glücklichen Beziehung abhält, ist deine blöde Sturheit! Nur weil du denkst, du wärst zu alt für mich! Du glaubst, weil du mal für Geld getötet hast, wärst du nicht gut genug für ein nettes süßes Mädchen wie mich. Dabei brauchst du genau das: ein nettes süßes Mädchen. Eine Frau, die dich von ganzem Herzen liebt, mit jeder Faser ihres Körpers. Und da ist es mir wirklich vollkommen egal, dass du fünfzehn Jahre älter bist als ich.


  Daisy richtete den Blick zum Himmel. „Ich weiß, dass etwas passiert ist – deshalb der Traum mit dem Drachen, der ihn verwundet hat. Bitte, lieber Gott, egal was passiert ist, beschütze ihn! Und wenn er wieder hier ist, werde ich ihn bitten, mich zu heiraten. Und ein Nein werde ich nicht akzeptieren!“


  Lucie und Sawyer waren keine zwei Meilen weit gekommen, als der Regen begann, auf sie niederzuprasseln. Doch sie liefen unbeirrt weiter; zumindest bis zum Jeep wollten sie durchkommen. Bis auf die Haut nass, kämpften sie sich voran, bis plötzlich ein Baum gleich vor ihnen vom Blitz getroffen wurde. Da wurde ihnen klar, dass es besser wäre zu warten, bis der Sturm vorbei war. Unglücklicherweise gab es hier keine Höhlen, sodass sie sich einfach unter einen riesigen Kapokbaum stellten, der gut hundert Fuß in die Höhe ragte und mit seiner schirmartigen Krone die umstehenden kleineren Bäume schützte.


  Sie standen eine Zeit lang eng aneinandergeschmiegt da, bis ihnen klar wurde, dass der Sturm nicht nachließ, sondern sogar noch schlimmer wurde. Also sanken sie ins nasse Moos und gönnten sich eine Pause. Lucie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch irgendwann hatte sich der Sturm verzogen. Das Warten hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Sie hatte versucht, Sawyer in ein Gespräch zu verwickeln, aber er hatte ihr gesagt, sie solle ruhig sein und still sitzen. Schließlich brachen sie wieder auf, schlammverschmiert und todmüde. Jetzt, nach dem Regen, war der Himmel wolkenlos und der Mond schien hell.


  Kurz vor Sonnenaufgang entdeckten sie den Jeep. Die Freude darüber, mit dem Wagen schnell zum Treffpunkt fahren zu können, verflog jedoch in Sekundenschnelle. Denn als Sawyer den Zündschlüssel ins Schloss steckte und den Motor starten wollte, tat sich rein gar nichts.


  „Verflixt noch mal!“


  Er sprang aus dem Wagen und warf einen Blick unter die Motorhaube. „Hier scheint alles in Ordnung zu sein.“


  Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, woher ausgerechnet er das wissen wollte. Schließlich schraubte er ja auch sonst nicht selbst an seinem Wagen herum. Sicher, mit teuren Sportwagen kannte er sich aus, aber ein Mechaniker war er deshalb noch lange nicht.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe die Karosserie und die Räder ab. Plötzlich hörte Lucie ihn fluchen.


  „Jemand hat in den Tank geschossen! Das Benzin ist ausgelaufen!“, rief er.


  „Wer könnte das ...“


  Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als plötzlich eine Gewehrsalve ertönte. Mehrere Kugeln trafen den Jeep und verfehlten sie nur knapp.


  „Runter!“, schrie Sawyer.


  Doch sie war schon aus dem Wagen gesprungen und hatte sich unter den Jeep gerollt. Als sie jetzt ihre Waffe entsicherte, kroch Sawyer neben sie und machte sein Ml6 schussbereit.


  „Es scheint nur einer zu sein“, sagte Lucie.


  „Das glaube ich auch. Offensichtlich hat Geoff nicht beide Männer erwischt.“


  „Glaubst du, er ist...“


  „Was weiß denn ich!“, blaffte Sawyer sie an. „Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu spekulieren. Wir sollten lieber versuchen, diesen Kerl umzubringen, bevor er das mit uns tut. Um Geoff kümmern wir uns später.“


  12. KAPITEL

  



  Geoff blieb stehen, setzte sich auf einen moosbedeckten Stein und nahm den Rucksack ab. Er nahm eine Flasche Wasser heraus und trank sie gierig zur Hälfte leer, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schloss erschöpft die Augen. Nur eine Minute. Mehr Zeit hatte er nicht. Er holte ein paarmal tief Luft, öffnete die Augen wieder und sah sich um. Der Pfad, von dem Rita ihnen erzählt hatte und der von der Straße zu der verlassenen Kaffeeplantage führte, war von kniehohen Gewächsen überwuchert und mit knöcheltiefem Gestrüpp überzogen, aber immerhin war er noch zu erkennen. Die Morgensonne sickerte durch das dichte Blattwerk des Dschungels, die Erde war feucht und frisch, und es roch leicht modrig. Dieser üppige Tropenwald war ein stetiger Kreislauf von Tod und Wiedergeburt.


  Mühsam erhob sich Geoff. Ein heftiger Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Er warf einen Blick auf seine Schulter und musste feststellen, dass die Wunde wieder zu bluten begonnen hatte.


  Verdammt!


  Er brauchte dringend medizinische Hilfe. Hoffentlich schaffte er es noch zum Treffpunkt, bevor er endgültig ohnmächtig wurde.


  Er stolperte den Pfad entlang. Jeder Schritt wurde ihm zur Qual. Schon jetzt brannte die Sonne unbarmherzig heiß, und nicht die kleinste Brise sorgte für ein bisschen Abkühlung. Die Luft war stickig. Geoff rann der Schweiß von der Stirn und sammelte sich auf seiner Oberlippe. Nach dem Sturm in der letzten Nacht hatte die Luftfeuchtigkeit weiter zugenommen. Hoffentlich war das der Grund für seine Schweißausbrüche – und nicht etwa Fieber, weil sich die Wunde bereits entzündet hatte.


  In der Ferne huschten Waldbewohner durch die Bäume, ihr Zwitschern und Zirpen und Brummen mischte sich zu einer exotischen Melodie. Vor sich sah Geoff nichts als Baumriesen, dichtes, hohes Gras und ein Dickicht aus kleinen Bäumen und Gestrüpp. Der Pfad schien langsam zu verschwinden.


  Der Schweiß tropfte von seiner Stirn und rann ihm in die Augen. Er wischte sich übers Gesicht. Verdammt, es war so heiß! Oder war er heiß? Er hielt seine Hand erst an die eine, dann an die andere Wange. Er glühte vor Fieber.


  Ich muss zum Treffpunkt. Ich muss es zur Kaffeeplantage schaffen.


  Mit jedem Schritt schienen Rucksack und Gewehr schwerer zu werden. Wie Blei lasteten sie auf seinem Rücken und seiner gesunden Schulter.


  Ich darf nicht ohnmächtig werden. Ich muss weitergehen. Das ist meine einzige Chance.


  Zehn Meter schaffte er noch, dann fing der Dschungel an, sich zu drehen. Geoffs Knie gaben nach. Er stolperte, versuchte, nicht zu fallen. Er riss sich den Rucksack von der Schulter und warf ihn weg.


  Ballast abwerfen.


  Jeder noch so lasche, schleppende Schritt war ein Kampf gegen die Ohnmacht. Hauptsache, er blieb in Bewegung, ganz egal, wie langsam. Falls er sich nicht getäuscht hatte und der Weg vor ihm weiterging, würde er auch irgendwie ankommen.


  Plötzlich entdeckte er in etwa fünfzehn Metern Entfernung eine Art Schuppen, links von ihm. Der musste zu der alten Kaffeeplantage gehören. Jetzt musste er nur noch in diese Richtung laufen. Ein Schritt nach dem anderen.


  Seine Atmung wurde flacher, das Luftholen war die reine Qual. Er wurde schwächer und schwächer, bis er schließlich stolperte und auf die Knie stürzte.


  Ganz leise hörte er eine Stimme. Geoff... Geoff... Komm zurück zu mir! Komm nach Hause.


  „Daisy?“ Er sah sich um, doch seine verzerrte Wahrnehmung ließ ihn rundherum nur noch Grün sehen. „Daisy, bist du das?“


  Verdammt, Mondayl Daisy ist in Atlanta. Sie ist nicht hier, in diesem beschissenen Urwald. Du halluzinierst ja schon! Du hörst Stimmen!


  Er wusste, gleich würde er das Bewusstsein verlieren – und er konnte nichts daran ändern. Er umklammerte sein Gewehr fest, als er vornüberkippte, und in der kurzen Phase zwischen Bewusstsein und Ohnmacht sah er, wie Daisy ihn anlächelte und ihm sagte, dass sie ihn liebte.


  Die Morgensonne ließ den Himmel strahlen. Es wurde langsam heiß. Lucie wusste nicht, wie lange sie schon unter dem Jeep lagen und ihren Angreifer in Schach hielten. Offensichtlich schien dieser über einen unendlichen Vorrat an Munition zu verfügen, die er allerdings damit verschwendete, dass er den Jeep beschoss. Er war in einem gegenüberliegenden Graben in Deckung gegangen, sodass Lucie und Sawyer keine Chance hatten, ihn zu treffen. Er dagegen hatte sie komplett unter Kontrolle. Sie konnten nicht einmal ihre Position verändern.


  „Er hat offensichtlich genügend Munition dabei, um uns auszuhungern. Wir können nicht noch länger hier rumliegen und nichts tun“, flüsterte Sawyer. „Lass uns die Waffen tauschen.“ Er hielt ihr sein M16 hin.


  Sie sah ihn fragend an, dann gab sie ihm ihre Pistole. Er steckte sich die Waffe in den Hosenbund und sagte: „Ich krieche auf der anderen Seite raus und schlage mich von dort aus in den Wald. Du hältst ihn solange mit Feuer in Schach. Ich will versuchen, mich von hinten an ihn heranzuschleichen und ihn zu überrumpeln.“


  Als Sawyer begann, nach hinten zu rutschen, nahm sie rasch seine Hand. „Sei vorsichtig. Lass dich nicht umbringen.“


  „Das habe ich nicht vor.“


  Sie wartete, bis er zur anderen Seite des Jeeps gekrochen war, dann eröffnete sie das Feuer auf ihren Gegner. Sie sah nicht, wie Sawyer in den Wald rannte. Sie konnte nur hoffen, dass er es geschafft hatte.


  Ein paar Minuten später stellte sie das Feuer ein und wartete ab, was geschah. Ihr Widersacher feuerte noch ein paar Salven ab, dann nahm auch er wieder seine wartende Haltung im Graben ein.


  Und dann sah sie plötzlich Sawyer, wie er hinter dem Angreifer aus dem Wald trat. Er bewegte sich absolut lautlos. Ein Überraschungsangriff war ihre einzige Chance. Lucie zielte mit dem Ml6. Es konnte losgehen.


  Sawyer ließ sich hinter dem Mann in den Graben fallen, hob seine Rechte und streckte den linken Arm aus. Lucie eröffnete wieder das Feuer, um den Mann abzulenken. Doch sie musste aufpassen, dass sie nicht versehentlich Sawyer erwischte.


  Sawyer hielt dem Mann von hinten den Mund zu und riss ihn von den Beinen. Mit der linken Hand schlug er auf den Nacken des Mannes. Dieser feuerte mehrmals, seine Kugeln jagten in die Luft, dann warf sich Sawyer auf ihn und drückte ihm die Luft ab. Der Mann ließ seine Waffe fallen, um sich aus dem Würgegriff zu befreien.


  Lucie stellte das Feuer ein.


  Ihr Herzschlag hallte laut in ihrem Kopf wider. Schweiß bedeckte ihr Gesicht, rann zwischen ihren Brüsten herab. Sie konnte nicht erkennen, was noch geschah, denn nun lagen Sawyer und der Mann im Graben.


  Plötzlich hallte das Echo eines einzigen Schusses durch die morgendliche Stille. Lucie erschrak. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, den Blick fest auf den Graben gerichtet.


  Kurze Zeit darauf tauchte Sawyer auf und kroch aus dem Graben auf die Straße. Danke, lieber Gott! Lucie beeilte sich, unter dem Jeep hervorzukriechen, und rannte auf ihn zu. Kurz vor ihm blieb sie stehen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie und musterte ihn von oben bis unten.


  „Ja.“


  Sie nickte in Richtung Graben. „Ist er tot?“


  „Ja.“


  Sie warf einen Blick auf den völlig durchlöcherten Jeep. „Ich schätze, wir müssen zu Fuß gehen.“


  „Das sehe ich auch so.“


  Sawyer zog die Pistole aus dem Hosenbund und gab sie ihr zurück. Sie betrachtete sie für eine halbe Sekunde, dann reichte sie ihm sein Gewehr.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Geoff wartet bestimmt schon und fragt sich, was uns so lange aufgehalten hat.“


  Stunden später erreichten Lucie und Sawyer ihr Ziel. Das verwahrloste zweistöckige Hauptgebäude der Plantage stand auf einer von Unkraut überwucherten Anhöhe. Hier war das Gras gut einen Meter hoch. Das Dach war zum Teil eingestürzt, und der einst weiße Putz hatte ein vergilbtes Ocker angenommen. Die beiden gingen um das Gebäude herum, vorsichtig, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Schließlich konnte es sein, dass weitere unliebsame Besucher auf sie warteten. Oder Rita war auf unerwartete Probleme gestoßen und hatte nicht zum Treffpunkt kommen können, um sie außer Landes zu bringen.


  Als sie den hinteren Teil des Hauses mit den Überresten eines Innenhofs und eines Gartens erreichten, trat eine dunkelhaarige Frau in hellbrauner Hose und hellbraunem Hemd aus der Ruine. Sie trug ein Gewehr über der Schulter.


  „Das ist Rita“, beruhigte Sawyer Lucie. Er hob die Hand und winkte ihr zu.


  „Und wo ist Geoff?“


  „Er ist sicher schon lange hier. Wahrscheinlich ruht er sich irgendwo aus.“


  Rita kam auf sie zu. In ihren dunklen Augen spiegelte sich Sorge. „Ich hatte schon befürchtet, dass Sie es vielleicht nicht geschafft haben, Señorita Evans zu retten.“ Rita musterte Lucie von Kopf bis Fuß.


  „Ich sehe vermutlich aus wie eine nasse Maus“, sagte Lucie. „Wir sind heute Nacht in diesen Gewittersturm geraten.“


  Rita nickte. „Aber Sie leben noch. Das ist das Entscheidende.“ Sie ließ ihren Blick von Lucie zu Sawyer schweifen. „Ist Senor Monday nicht bei Ihnen?“


  „Nein“, sagte Sawyer. „Ist er denn nicht hier?“


  Rita schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn jedenfalls noch nicht gesehen.“


  Sawyer stieß einen leisen Fluch aus. „Eigentlich müsste er schon längst da sein.“


  „Meinst du, ihm ist etwas zugestoßen?“ Lucie berührte Sawyers Arm.


  Er stieß ihre Hand weg und runzelte die Stirn. „Das bedeutet, es gab Probleme. Sonst wäre er hier.“


  „Wir müssen ihn suchen“, sagte Lucie. „Wir können ihn nicht in Ameca zurücklassen.“


  Er ignorierte sie vollkommen und wandte sich stattdessen an Rita. „Sie wird hier bei Ihnen bleiben, während ich mich auf die Suche nach Geoff mache. Sollte ich in einer Stunde nicht zurück sein, bringen Sie sie zum Hubschrauber und ...“


  „Nein!“, rief Lucie. „Ich fliege nicht ohne dich.“


  Er wirbelte herum und sah sie wütend an. „Du wirst tun, was ich dir sage. Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für deine Sturheit. Du könntest wenigstens einmal in deinem Leben ...“ Er beendete den Satz nicht. „Ich werde Geoff finden, und wenn wir nicht gemeinsam mit dir im Hubschrauber das Land verlassen, wird Rita für uns noch einmal zurückkommen.“


  Sie sah Rita an. „Lügt er mich an?“


  „Sobald ich Sie in den Hubschrauber gesetzt habe, komme ich zurück und warte auf die Männer“, sagte Rita. „Ich verspreche es.“


  Als Sawyer sich anschickte zu gehen, nahm Lucie noch einmal seinen Arm. Er sah sie über die Schulter an. „Sei vorsichtig!“


  Er sah sie nur abweisend an und ging dann in den Wald davon, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Rita stellte sich hinter Lucie und tätschelte ihr den Rücken. „Er ist Ihr Mann, ja?“


  Der Kloß in Lucies Hals war zu groß, als dass sie hätte sprechen können. Ja, Sawyer war ihr Mann. In ihrem Herzen war er es immer gewesen und würde es auch immer bleiben.


  „Es ist schön, einen Mann zu haben, der einen so sehr liebt, dass er sein Leben für einen aufs Spiel setzt“, stellte Rita fest.


  Aber er liebt mich nicht. Er hasst mich.


  Trotzdem ...Er ist mit Geoffhierhergekommen, um mich zu befreien. Er hätte genauso gut jemand anderen schicken können. Also bedeute ich ihm vielleicht doch etwas? Warum sonst sollte er für mich sein Leben riskieren?


  Cara öffnete die Schlafzimmertür und ging auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Seit sie hier waren, war Bain jeden Morgen als Erster aufgestanden und war immer schon frisch geduscht und rasiert, wenn sie aufstand. Doch heute lag er noch schlafend auf dem Sofa, das eigentlich viel zu klein für ihn war. Wäre er nicht so ein sturer Vollidiot, würde er bei ihr im Bett liegen. Sie wünschte sich nichts mehr, als endlich mit Bain Desmond zu schlafen.


  Warum hatte sie sich ausgerechnet in einen der wenigen Männer auf diesem Erdball verlieben müssen, die ihre Milliarden regelrecht abstoßend fanden? Die meisten Männer hätten bestimmt nichts dagegen, eine reiche Frau zu haben. Bain war anders. Wäre sie einfach eine erfolgreiche Unternehmerin und würde mehr Geld verdienen als er, könnte er das wahrscheinlich noch akzeptieren. Doch ihr Reichtum machte ihm Angst.


  Sie schlich zum Sofa, beugte sich über den schlafenden Bain und sah ihn an. Er war groß und sah gut aus, aber er war kein Schönling wie Gray. Bains Gesichtszüge waren markant, beinahe wie gemeißelt. Er hatte hohe, stark ausgeprägte Wangenknochen, eine leichte Hakennase und einen sinnlichen, großen Mund. Seine breite Brust war mit dunklem Haar bedeckt. Cara sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihre Finger über seine Haut gleiten zu lassen, seinen gebräunten Hals zu liebkosen und in seinen starken Armen zu liegen.


  Vor Erregung begannen alle ihre Nerven zu kribbeln. Sie kniete sich neben das Sofa. Schlief der Mann eigentlich nackt oder in Unterwäsche? Und trug er Boxershorts oder einen Slip? Sie nahm die Decke, die ihm über der Brust lag, und schob sie langsam nach unten. Sie war damit bis zu seiner Hüfte gekommen, als plötzlich seine rechte Hand in die Höhe schnellte und sie am Handgelenk packte. Sie stieß einen überraschten Schrei aus.


  „Was soll das?“ Er öffnete die Augen und sah sie an.


  „Ich wollte nur wissen, ob du einen Slip oder Boxershorts trägst“, gestand sie ihm.


  Ohne ihr Handgelenk loszulassen, versetzte er der Decke einen Tritt, die daraufhin auf dem Fußboden landete. Und noch bevor sie begriffen hatte, dass er eine bunte Pyjamahose trug, hatte er sie auch schon auf sich gezogen. Als sie auf ihm lag, ließ er ihr Handgelenk los und fing an, ihren Rücken und ihren Po zu streicheln.


  Sie spürte sein Geschlecht, hart und bereit.


  „Bain?“


  „Es wird nicht passieren.“


  „Wieso nicht? Du willst mich, und ich will dich.“


  „Ich will dich sogar sehr“, gab er zu. „Es treibt mich in den Wahnsinn, hier rund um die Uhr mit dir eingepfercht zu sein.“


  Sie kuschelte sich an ihn. Er stöhnte. Sie küsste ihn auf den Mund. Er legte die Hände auf ihre Hüfte und versuchte, sie von sich wegzuschieben, aber als sie ihn ein zweites Mal küsste, gab er auf und umfasste ihren Po.


  „Es wäre bestimmt wunderschön“, sagte sie. „Das weißt du.“


  Er erwiderte ihren Kuss. Mit einer Hand streichelte er weiter ihren Po, die andere legte er auf ihren Hinterkopf und drückte sie fest an sich, sodass seine Zunge noch tiefer in ihren Mund glitt. Sie verschlangen einander.


  Sie musste ihn haben. Sie wollte so gerne, dass er sie nahm. Besinnungslos vor Verlangen, küsste sie ihn noch intensiver und rieb ihren Körper an ihm. Doch gerade als sie dachte, er würde auf ihr Spiel eingehen, packte er sie, schob sie von sich herunter und stand auf.


  Als er neben ihr stand, nahm er sie an den Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Das war nicht fair von dir, Süße.“


  „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Weißt du das nicht?“, sagte sie atemlos.


  „Es wird nicht funktionieren zwischen uns“, wiederholte er. „Ich wünschte mir, es wäre anders, aber so ist es nun mal nicht.“


  Cara machte sich von ihm los, ging ein paar Schritte rückwärts und holte tief Luft. Dann sah sie ihn an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, seine behaarte Brust und ... Oh Gott! Er trug eine Pyjamahose mit roten und blauen Feuerwerksraketen, die in gelben Funkenregen explodierten.


  Plötzlich fing sie hysterisch an zu kichern. „Wo um Himmels willen hast du diese Hose her?“


  „Aus demselben Geschäft, in dem ich dir das schicke Nachthemd gekauft habe“, sagte er und ließ seinen Blick über ihr knielanges, lavendelfarbiges Baumwollnachthemd mit den riesigen lila Blumen wandern. „So ein Schnäppchenladen an der Interstate auf dem Weg zwischen hier und Chattanooga.“


  Cara drehte sich einmal um sich selbst wie ein Model bei einer Modenschau. „Ich hab nichts drunter.“


  Er schnaubte. „Ja, das habe ich schon gemerkt, als ich eben deinen Hintern gestreichelt habe.“


  Okay, okay. Diese Schlacht hatte sie verloren. Aber das hieß nicht, dass sie auch den Krieg verlieren würde! Früher oder später würde sie ihn zermürben und dann ...


  Nein, es müsste anders laufen. Sie wollte mehr als nur einen One-Night-Stand – und er auch. Und genau das war das Problem.


  „Kannst du Pfannkuchen machen?“, fragte sie.


  Er sah sie verwundert an, irgendwie misstrauisch. „Ja, kann ich. Wieso?“


  „Haben wir die Zutaten da?“


  „Teig habe ich gekauft, und Sirup ist auch da. Steht beides im Schrank über der Spüle.“


  „Bringst du mir bei, wie man Pfannkuchen macht?“


  „Gerne. Aber erst duschen und anziehen.“


  „Verdammt! Ich dachte, wir könnten uns vielleicht ausziehen und nackt ...“


  Er gab ihr einen Klaps auf den Po. „Geh du jetzt mal unter die Dusche, und ich setze schon mal einen Kaffee auf.“


  Vor der Badezimmertür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. „Du weißt, dass ich dich liebe. Und daran wird sich auch nie etwas ändern.“


  Und bevor er etwas erwidern konnte, verschwand sie im Bad und schloss die Tür. Sie schloss die Augen und richtete ein Stoßgebet an den Himmel.


  Bitte, lieber Gott, finde einen Weg für Bain und mich, damit wir zusammen sein können! Für dich ist doch nichts unmöglich. Wäre es schlimm, wenn ich dich um ein Wunder bitten würde? Nur ein klitzekleines Wunder! Ich wäre so gerne Mrs. Bain Desmond. Ich will den Rest meines Lebens mit diesem raubeinigen, sturen Bullen aus Chattanooga verbringen!


  Rita sah auf die Uhr und ließ den Blick über das Gebiet hinter dem verfallenen Hauptgebäude schweifen, wo sie und Lucie saßen und warteten.


  „Wie lange schon?“, fragte Lucie.


  „Fünfzig Minuten.“


  Wo war Sawyer? Hatte er Geoff finden können? Wenn ja, wieso waren sie dann noch nicht zurück? Bitte, lieber Gott! Geoff darf nicht tot sein!


  „In zehn Minuten müssen wir gehen“, erinnerte Rita sie.


  Lucie nickte. „Ich weiß, aber ...“


  „Sie werden tun, was Sawyer sagt, und mir keine Schwierigkeiten machen, oder?“


  „Ja, ich werde tun, was er gesagt hat. In zehn Minuten gehen wir.“


  Dabei widerstrebte es ihr total, ohne die beiden Männer abzureisen. Aber sie würde der Anordnung Folge leisten.


  In ihrem Kopf hörte sie Sawyer sagen: Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um stur zu sein. Du könntest wenigstens einmal in deinem Leben ...


  Was könnte sie einmal in ihrem Leben?


  Tun, was ich dir sage. Mal nicht auf stur schalten und Vernunft annehmen. Mir mal keine Steine in den Weg legen. Einmal vernünftig sein.


  Die letzten zehn Minuten vergingen schnell. Viel zu schnell.


  „Wir müssen los“, forderte Rita sie auf.


  „Sollen wir nicht noch fünf Minuten warten?“


  Rita runzelte die Stirn. „Sie haben Sawyer doch versprochen, dass Sie ...“


  „Oh Gott!“ In diesem Moment sah Lucie die beiden Männer, der eine schien den anderen halb zu tragen. „Da sind sie! Sawyer hat Geoff gefunden!“


  Zusammen mit Rita rannte sie los. Als sie näher kamen, stellte Lucie fest, dass Geoff offenbar verwundet war. Schwer verwundet. Sie sah die Mischung aus dunkelroten, getrockneten und frischen, hellen Blutflecken auf seinem Hemd. Geoff war schweißgebadet und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  „Wir müssen ihn dringend in ein Krankenhaus bringen“, sagte Sawyer. „Er hat sehr viel Blut verloren und ...“


  „Ich hole schnell meinen Wagen, dann fahren wir ihn zum Hubschrauber“, sagte Rita. „Das ist nicht weit.“


  Während Rita davonsprintete, half Lucie Sawyer, Geoff auf den Boden zu legen. Sawyer kniete sich neben ihn, riss ihm das fleckige Hemd vom Leib und entfernte den durchnässten Verband. „Wir müssen die Blutung stoppen. Er darf auf keinen Fall noch mehr Blut verlieren.“


  Lucie riss kurzerhand den gerüschten Saum ihres Tellerrocks ab, den sie mit Cara auf ihrer Einkaufstour erstanden hatte. Sie machte drei Stücke daraus, rollte eines zu einem dicken Bausch zusammen und tupfte damit Geoffs Wunde ab. Worauf er zu stöhnen und zu fluchen begann.


  Rita hielt mit quietschenden Reifen, riss die Wagentür auf und lief zu ihnen. In der Hand hielt sie eine halbvolle Flasche Whiskey.


  „Hier, zum Sterilisieren der Wunde!“ Sie reichte Sawyer die Flasche. „Ich habe telefoniert. An der Grenze wird ein Arzt auf Sie warten. Er wird Sie bis Barbados begleiten, wo ein Krankenwagen für Geoff bereitstehen wird. Kommen Sie! Legen wir ihn auf den Rücksitz.“


  Lucie improvisierte einen Verband, dann wollten sie Geoff helfen aufzustehen. Doch das ging nicht; sie mussten ihn tragen. Als er schließlich auf der Rückbank lag, hatte er das Bewusstsein verloren. Lucie kletterte zu ihm nach hinten und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.


  Sawyer setzte sich nach vorn neben Rita, die schon den Wagen wendete und aufs Gas trat. Das alte Auto machte einen Satz nach vorn, und sie jagte es über die Schotterstraße zu der Stelle, wo der Hubschrauber auf sie wartete.


  13. KAPITEL

  



  Deke Bronson sah von Grayson Perkins, dem stellvertretenden Geschäftsführer von Bedell, Inc., zu Caras Exstiefmutter. Patrice Bedell war nach Chattanooga geflogen, kaum dass sie von Grayson über Caras Entführung informiert worden war. Warum der Trottel ihr entgegen Dekes ausdrücklichen Wunsch, die Sache möglichst unter Verschluss zu halten, Bescheid gesagt hatte, wusste er nicht. Perkins hatte nur gesagt, Patrice gehöre ja wohl zur Familie, und deshalb habe sie ein Recht darauf zu erfahren, in welcher misslichen Lage ihre Stieftochter stecke. Deke vermutete allerdings, dass sowohl Grayson Perkins als auch Patrice Bedell bei der Vorstellung, Cara könnte unter Umständen nicht mehr lebend zurückkommen, insgeheim das Wasser im Mund zusammenlief. Denn dann würden sie einen nicht unbeträchtlichen Teil des Bedellschen Vermögens erben. Cara hatte Perkins durchschaut: Obwohl er ihr immer wieder seine unsterbliche Liebe beteuerte, wusste sie ganz genau, dass er niemanden mehr liebte als sich selbst. Da Cara seine Heiratsanträge regelmäßig zurückwies, musste Perkins sich darüber im Klaren sein, dass er zumindest auf diese Weise nicht an ihr Vermögen kam. Und Deke bezweifelte ernsthaft, dass Cara ihrem ehemaligen Schwager oder ihrer Stiefmutter eine beträchtliche Summe beziehungsweise beträchtliche Anteile an Bedell, Inc. hinterlassen würde. Im Falle ihres Todes würden die beiden vermutlich sogar so weit gehen, das Testament anzufechten. Sie waren ein übles, von Gier getriebenes Paar.


  Vielleicht urteilte er aber auch zu hart über Perkins, und der Typ hegte tatsächlich ehrliche Gefühle für Cara. Dennoch schätzte er Perkins’ Liebe zum Geld bei Weitem größer ein als seine Liebe zu Cara.


  Und was Patrice anging ... Cara hatte sogar schon einmal vermutet, dass zwischen Patrice und Perkins ein Techtelmechtel im Gange war, vielleicht sogar schon vor dem Tod von Caras Schwester Audrey und dem Familienoberhaupt im Gange gewesen war.


  „Wenn nur ein Wort über Miss Bedells Entführung nach außen dringt, mache ich Sie persönlich verantwortlich“, sagte Deke.


  „Sie vergessen wohl, wen Sie vor sich haben!“ Perkins rümpfte empört die Nase. „Ich bin Ihr Vorgesetzter! Ich habe die Befugnis, Sie zu entlassen.“


  „Oh nein, Sir, die haben Sie nicht. Das obliegt einzig Miss Bedell.“


  „In ihrer Abwesenheit ...“


  „... obliegt Ihnen die Geschäftsführung von Bedell, Inc. Aber ich bin der Sicherheitschef.“


  Patrice schlich auf Deke zu. Ihre Fingernägel leuchteten im selben Korallenrot wie ihr Lippenstift, ihre hautenge Hose und ihr Pullover. „So forsch, so männlich“, schnurrte sie. „Aber Sie dürfen nicht vergessen: Wenn Cara etwas zustößt, wird Gray die Geschäftsführung permanent übernehmen. Und dann könnte er Sie entlassen – und würde das auch tun.“


  Deke kniff die Augen zusammen und grinste. „Ich bin sicher, dass Miss Bedell zurückkommen wird. Sollte jedoch der schlimmste Fall eintreten, und sie kommt nicht zurück, denke ich, dass Mr. Perkins nur so lange die Geschäftsführung behält, bis der Vorstand einen neuen CEO gewählt hat. Und falls Mr. Perkins diese Position zufällt, dann, das kann ich Ihnen versichern, werde ich kündigen, bevor er mich entlassen kann.“


  Perkins fing an zu keuchen, und Patrice lachte höhnisch auf.


  „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden“, sagte Deke und schickte sich an zu gehen.


  „Warten Sie“, rief Perkins.


  In diesem Moment klingelte Dekes Handy. Er fischte es aus der Gürteltasche und warf einen Blick aufs Display. „Ich muss dringend telefonieren.“


  „Ist es wegen Cara?“, fragte Perkins.


  „Könnte sein“, sagte Deke. „Es ist Sawyer McNamara.“


  „Dann sagen Sie ihm, dass ich die fünfundzwanzig Millionen zusammenhabe und sie gleich morgen früh auf das Konto der Entführer überweisen kann.“


  „Natürlich“, erwiderte Deke und verließ Perkins’ Büro, um den Anruf entgegenzunehmen. „Ja, Sawyer? Haben Sie gute Nachrichten?“


  „Wir haben Lucie“, erklärte Sawyer. „Und es geht ihr gut.“


  Deke seufzte erleichtert. „Gut gemacht. Sagen Sie Geoff ...“


  „Geoff wurde bei der Befreiungsaktion schwer verletzt, er bekam eine Kugel in die Schulter. Vor einer Stunde ist die Dundee-Maschine auf Barbados gelandet, und im Moment warten Lucie und ich noch im Queen-Elizabeth-Hospital auf den Ausgang der Notoperation. Hier gehen alle davon aus, dass Lucie Cara Bedell ist. Glücklicherweise sehen sich die beiden so ähnlich, dass bisher noch niemand Fragen gestellt hat.“


  „Wie schlimm steht es um Geoff?“


  „Es sieht nicht gut aus. Er hat eine Menge Blut verloren, aber wir hatten glücklicherweise einen Arzt an Bord, der ihm vermutlich das Leben gerettet hat.“


  „Haben Sie Daisy schon informiert?“


  „Nein, das steht als Nächstes auf meiner Agenda. Könnten Sie zwei Dinge für mich erledigen?“, bat Sawyer Deke. „Erstens: Informieren Sie Grayson Perkins darüber, dass wir Cara befreit haben und sie irgendwann im Laufe des morgigen Tages wieder in Chattanooga eintreffen wird. Und zweitens: Setzen Sie sich mit Bain in Verbindung und bringen Sie ihn auf den neuesten Stand. Setzen Sie ihn auch bitte in Kenntnis darüber, dass ich mich bei ihm melden werde, sobald wir in Knoxville gelandet sind. Er soll mir mitteilen, wo sich das Versteck befindet.“


  „Geht klar. Und wenn Geoff wieder aufwacht ... Sagen Sie ihm bitte von mir, ich hätte gewusst, dass er zu fies und zu stur ist, sich von einer einzigen Kugel umbringen zu lassen.“


  Sawyer schnaubte. „So ist es.“


  „Sonst noch etwas?“


  „Das wär’s für Erste. Ich halte Sie wegen Geoff auf dem Laufenden.“


  „Danke.“


  Deke steckte sein Handy wieder in die Gürteltasche und ging zurück in Cara Bedells Büro, in dem momentan noch ihr Exschwager regierte.


  Er konnte es kaum erwarten, dem eingebildeten Kotzbrocken mitzuteilen, dass seine Chefin wieder in Sicherheit und unversehrt war und schon morgen wieder die Zügel in die Hand nehmen könne.


  „Soll lieber ich Daisy anrufen?“, bot Lucie an.


  „Ich dachte, ich warte noch so lange, bis Geoff aus dem OP kommt und wir bessere Neuigkeiten haben“, sagte Sawyer.


  Lucie nickte. „Wahrscheinlich wird sie sich in den nächsten Flieger setzen wollen.“


  „Dazu besteht keine Notwendigkeit.“


  Lucie sah ihn an, als hätte er gerade behauptet, die Erde sei eine Scheibe.


  „Was denn?“ Er sah sie verdattert an.


  „Du weißt aber schon, dass Daisy Geoff liebt?“


  Natürlich war dieses Gerücht auch an ihm nicht vorbeigegangen, und er selbst hatte auch durchaus bemerkt, wie die effiziente und ansonsten vernünftige Daisy Geoff anhimmelte. „Ich bitte dich! Sie ist in ihn verknallt.“


  „Daisy ist kein Teenager mehr. Sie ist eine erwachsene Frau, und sie liebt ihn. Mit Sicherheit will sie an seinem Krankenbett wachen.“


  „Aber findet sie denn nicht, dass er zu alt für sie ist? Geoff ist fast fünfundvierzig und sie gerade ... Wie alt? Fünfundzwanzig?“


  Lucie schnaubte wütend. „Daisy ist neunundzwanzig und das Ganze wohl keine Sache des Alters. Liebe ist nun mal nicht vernünftig oder rational oder logisch.“


  Liebe. Dieses Thema wollte er mit Lucie Evans nun wirklich nicht diskutieren. „Ist ja gut. Ruf sie an, sobald er die Operation überstanden hat. Und sag ihr von mir aus, sie soll den ersten Flug von Atlanta nehmen, ich reserviere hier ein Zimmer für sie. Die Rechnung übernimmt Dundee.“


  Sollte Lucie ruhig den Anruf übernehmen und sich das ganze Liebeskummergejammer anhören.


  „Oho, Mr. McNamara! Sie haben also doch ein Herz.“


  Er sah Lucie wütend an. „Daisy ist eine geschätzte Mitarbeiterin, genau wie Geoff auch. Dundee kümmert sich um seine Leute.“


  „Ja, natürlich. Entschuldige bitte, dann war das wohl ein Missverständnis.“


  „Dein Spezialgebiet“, murmelte er vor sich hin.


  „Wie bitte?“


  Doch bevor er etwas erwidern konnte, sprach eine Krankenschwester ihn an. „Mr. McNamara?“


  Beide drehten sich zu der hochgewachsenen, schlanken Frau mittleren Alters um.


  „Es geht um Mr. Monday“, sagte sie. „Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Es gab keine Komplikationen. Er sollte in etwa einer Stunde den OP verlassen.“


  „Vielen Dank“, sagten sie beide wie aus einem Munde, und Lucie umarmte Sawyer spontan vor Erleichterung. Er zögerte kurz, doch dann schlang auch er die Arme um sie. Als ihm jedoch bewusst wurde, was er tat, ließ er schlagartig los.


  Er sah Lucie an. Sie weinte. Typisch Frau! Und vor allem typisch Lucie. Sie war schon immer ein höchst emotionaler Mensch gewesen.


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich sehe mal nach, ob es hier irgendwo Kaffee gibt.“


  „Schwarz. Keine Milch, kein Zucker.“


  „Ja, ich erinnere mich.“


  Er ließ sie stehen. Erinnerungen waren auch so eine Sache, über die er ganz sicher nicht mit Lucie reden wollte.


  Bain Desmond beendete seine kurze Unterhaltung mit Deke Bronson und freute sich darauf, Cara die gute Neuigkeit mitzuteilen. Es war gelungen, Lucie Evans zu befreien; sie war unverletzt und würde morgen wieder in den Vereinigten Staaten eintreffen. Für Bain bedeutete das, dass seine Zeit mit Cara vorbei war. Sie würde wieder ihre Arbeit als Präsidentin des Bedellschen Firmenkonglomerats aufnehmen, und er würde zu seiner Arbeit als Detective bei der Polizei von Chattanooga zurückkehren. Sie würden wieder getrennte Wege gehen.


  Je eher, desto besser, versuchte er, sich einzureden. Rund um die Uhr hier mit ihr eingesperrt zu sein, setzte ihm langsam zu. Nein. Sie setzte ihm zu.


  Wie viel konnte ein Mann aushalten, bevor er seinen niederen Trieben nachgab?


  Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht mit Cara zu schlafen. Was als sexuelle Anziehung begonnen hatte, als er den Fall der vermissten Audrey Bedell übernommen hatte, war mittlerweile zu etwas geworden, womit sie beide nicht gerechnet hätten: Liebe. Das ungestillte Verlangen spielte sicher auch keine geringe Rolle. Aber was Bain für Cara empfand, ging viel tiefer als das. Wäre sie nicht so verdammt reich, hätte er sie schon längst gebeten, sie zu heiraten. Aber wie konnte man mit einer Frau leben, die reicher war als manche Staaten dieser Erde? Gut, das war vielleicht übertrieben, aber trotzdem.


  Er passte einfach nicht in ihre Welt, passte nicht zu Haute Couture, Privatjets, Villen in Italien und Skihütten in Aspen. Er war nicht auf Du und Du mit Königen, Präsidenten und Premierministern, und er war meilenweit davon entfernt, in einer Woche so viel zu spenden, wie andere Leute im ganzen Jahr verdienten. Und genauso wenig passte sie in eine Welt, in der man sich von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck hangelte, in der man seine Wäsche selbst wusch und sein Apartment selbst putzte. Und in der man Baseball und Football mit seinen Kumpels guckte und Klamotten von der Stange kaufte.


  „Bain, alles in Ordnung?“, rief Cara, die gerade auf die Veranda trat.


  Er war zu einem seiner täglichen Spaziergänge aufgebrochen und hatte den Schotterweg, der zur kurvenreichen Stichstraße hinunterführte, zur Hälfte zurückgelegt, als Sawyers Anruf ihn erreichte. Jetzt hob er den Arm und winkte Cara zu. „Gerade hat Sawyer angerufen.“ Er ging zurück zum Haus. „Sie haben Lucie befreit! Es geht ihr gut!“


  Cara rannte die Stufen hinunter und über den Hof und warf sich ihm in die Arme. „Oh Bain, ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin!“ Sie umarmte ihn. „Ich bin so froh, dass es Lucie gut geht! Ich habe mir solche Sorgen um sie gemacht!“ Sie wischte sich ein paar Freudentränen ab. „Ist das nicht wunderbar!“ Und sie drückte Bain einen schnellen Schmatz auf den Mund, dann küsste sie seine Stirn, seine Wangen, sein Kinn.


  Warum tat sie ihm das an? Aber wahrscheinlich dachte sie in diesem Augenblick wirklich nur an Lucie und dass sie wieder frei und in Sicherheit war. Bain hob die Hand, machte ihre Arme von seinem Nacken los und nahm ihre Hände in seine.


  „Sawyer und sie sind auf dem Weg zurück in die Staaten. Morgen bringt er sie hierher, damit wir das weitere Vorgehen besprechen können. Das heißt, du kannst ab morgen wieder Cara Bedell sein und musst dich nicht mehr mit mir hier herumschlagen.“


  Sie drückte seine Hände. „Ich schlage mich gerne hier mit dir herum.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, mit all dem Gefühl, das sie für ihn empfand, und sagte: „Es ist mir ganz egal, wo ich bin – Hauptsache, du bist bei mir.“


  „Ich weiß, du meinst das ernst, aber ...“


  „Ich meine es ernst. Wenn ich zu dir in deine Wohnung ziehen und kochen und putzen lernen soll, dann ...“


  Bain lachte. „Ich weiß, du würdest dein Bestes geben. Aber glaub mir, damit wäre es schnell vorbei.“ Er führte ihre rechte Hand an seine Lippen, küsste sie und lächelte. „Wir hatten jetzt ein paar Tage nur für uns. Ich hätte nie gedacht, dass das jemals passieren würde. Aber das muss genügen.“


  Cara riss ihre Hand fort und stemmte die Hände in die Hüften. „Es genügt überhaupt nicht! Die ganze Zeit, die wir hier waren, hast du mich auf Distanz gehalten, jeglichen Körperkontakt vermieden und bist bei jeder Gelegenheit nach draußen geflohen. Es hätte vielleicht genügt, wenn wir jeden Tag miteinander geschlafen hätten, aber so ...“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Verdammt! Ich werde nicht weinen.“


  „Cara. Süße. Ich ... Was soll ich sagen?“


  Sie bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. „Du sollst überhaupt nichts sagen. Gar nichts! Kein Wort. Bleib bloß weg von mir. Und wenn wir zurück in Chattanooga sind, tu mir den Gefallen und zieh weg. Am besten auf die andere Seite des Landes. Und komm nie mehr zurück!“ Damit wirbelte sie herum, stampfte wütend über den Hof und die Verandatreppe hoch. Sie stürmte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Nach der Operation und einer gewissen Erholungsphase gestatteten die Ärzte Sawyer und Lucie einen kurzen Besuch bei Geoff. Er war noch benommen von der Anästhesie und schlief schon wieder, als sie ihn verließen.


  „Lass uns im Hilton einchecken, kurz duschen, etwas essen und ein paar Stunden schlafen“, schlug Sawyer vor. „Du kannst Daisy im Taxi auf dem Weg ins Hotel anrufen. Und denk dran, im Hotel bist du nach wie vor Cara Bedell.“


  „Ja, ist klar. Ich bin erst wieder Lucie Evans, wenn Cara und ich uns morgen sozusagen auswechseln.“


  „Ich hinterlasse der Krankenschwester noch kurz meine Telefonnummer, dann können wir gehen.“


  Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg zum Hilton; es lag etwa eine Viertelstunde entfernt vom Flughafen. Lucie rief mit Sawyers Handy bei Dundee an.


  „Dundee Private Security and Investigation Agency“, meldete sich Daisy. „Wie sieht’s aus? Haben Sie und Geoff ...“


  „Daisy, ich bin’s“, sagte Lucie.


  „Oh! Gott sei Dank! Geht’s dir gut? Wo bist du denn? Wie geht es Geoff und Sawyer? Wann kommt ihr nach Hause?“ Daisy ratterte eine Frage nach der anderen runter.


  „Mir geht’s gut, ich hab nur ein paar blaue Flecken und bin völlig erledigt, aber sonst ist alles in Ordnung. Sawyer und ich sind mittlerweile in Bridgetown auf Barbados.“ Sie zögerte, denn Daisy von Geoffs Verwundung zu erzählen, fiel ihr nicht leicht. „Wir ... äh ... wir haben gerade das Krankenhaus verlassen. Geoff kommt wieder auf die Beine, aber er hat eine Kugel abbekommen ...“


  „Was? Wie ist das passiert? Nein, vergiss die Frage, spielt keine Rolle. Wo hat ihn die Kugel erwischt? Wie schlimm ist es? Sag Sawyer, dass ich gleich den nächsten Flieger nehme. Meine Arbeit kann solange Staci übernehmen.“


  „Beruhige dich, Daisy! Bitte hör mir erst mal zu! Geoff wurde in die Schulter geschossen und hat sehr viel Blut verloren. Er wurde gerade operiert und liegt jetzt im Aufwachraum. Die Ärzte haben uns versichert, dass alles gut gelaufen ist.“


  Lucie hörte, wie Daisy zu schluchzen anfing und es zu verbergen versuchte.


  „Hey, alles wird gut“, tröstete Lucie sie. „Wein ruhig ein bisschen. Dann fahr nach Hause, pack deine Tasche und besorg dir einen Flug hierher. Geoff liegt im Queen-Elizabeth-Hospital. Sawyer und ich steigen im Hilton ab. Wir sind gerade auf dem Weg dorthin, um uns frisch zu machen, dann fahren wir wieder ins Krankenhaus. Nimm dir ein Taxi, wenn du ankommst und melde dich, wenn du noch irgendwas brauchst.“


  „Sobald ich die Übergabe an Staci gemacht habe, kümmere ich mich um die Reservierungen, und wenn ich dann noch Zeit habe, fahre ich nach Hause, um zu packen. Wenn keine Zeit mehr ist, kaufe ich eben vor Ort das Nötigste. Wenn ihr mit Geoff reden könnt... Also, wenn er aufwacht, bevor ich da bin, sag ihm ...“ Sie schluckte ihre Tränen herunter. „Sag ihm, er soll bloß nicht mit den Krankenschwestern flirten.“


  Lucie lachte. „Ich werde es ausrichten.“


  Sie gab Sawyer das Telefon zurück. Er sah ihr in die Augen.


  „Wie hat sie die Nachricht aufgenommen?“, fragte er.


  „In typischer Daisy-Manier: vielleicht etwas aus der Fassung gebracht, aber effizient. Sie lässt Geoff etwas ausrichten.“


  Sawyer sah sie erwartungsvoll an.


  „Er soll nicht mit den Krankenschwestern flirten, soll ich ihm sagen.“


  Sawyer grinste. „Dann kann man ihn auch gleich bitten, die Atmung einzustellen.“


  „Ich weiß. Und ich bin mir sicher, Daisy weiß das auch.“


  Das Hilton Barbados lag direkt am Strand. Es glich den anderen Häusern der Luxushotelkette: ein Hochhaus im typischen, immer gleichen Design. Sawyer konnte es dem Empfangschef nicht verdenken, dass er sie irritiert musterte. Er und Lucie sahen aus wie Landstreicher.


  „Ich habe die Suite unter deinem Namen gebucht“, verkündete Sawyer.


  „Unter meinem Namen? Ach so, verstehe – auf Cara Bedell.“


  „Es ist eine Suite mit zwei Schlafzimmern. Wenn Daisy kommt, könnt ihr sie euch teilen, und sie kann sie dann übernehmen. Wahrscheinlich wird sie bleiben wollen, bis Geoff wieder nach Hause fliegen darf.“


  „Das wäre sicher auch in Caras Sinn.“


  Sawyer nickte.


  Im großen offenen Rezeptionsbereich wich das typische Hilton-Ambiente entspannter Tropenatmosphäre. Von der Lobby eröffnete sich ein herrlicher Blick auf das türkisblaue karibische Meer. Bunte Farben, dunkles Holzmobiliar und Kunsthandwerk schmückten die Lounge.


  Die Dame an der Rezeption machte große Augen, als Sawyer und Lucie auf sie zusteuerten.


  „Sie wünschen?“, fragte sie leicht abweisend.


  Lucie baute sich vor ihr auf, lächelte herablassend und sagte in gedämpfter Stimme: „Ich bin Cara Bedell. Für mich und Mr. McNamara müsste eine Suite gebucht sein.“


  Die Frau machte noch größere Augen – offensichtlich war sie doch sehr erstaunt. „Selbstverständlich, Miss Bedell. Ich höre, Sie reisen inkognito, und kann Ihnen versichern, dass Ihre Privatsphäre hier aufs Höchste respektiert wird. Bitte sagen Sie uns einfach Bescheid, wenn Sie oder Mr. McNamara etwas benötigen.“


  „Ein paar neue Kleider“, sagte Lucie spontan. „Wir hatten einen kleinen Unfall, und dabei ging unser Gepäck verloren. Vielleicht könnte uns jemand etwas Passendes besorgen.“


  „Selbstverständlich. Erstellen Sie uns einfach eine Liste der Dinge, die Sie benötigen, wir kümmern uns dann darum.“


  „Vielen Dank.“ Lucie seufzte. „Und jetzt wäre es schön, wenn uns jemand zu unserer Suite begleiten würde.“


  „Natürlich. Ah ... äh ... wir brauchten noch eine Kreditkarte, wenn Sie erlauben.“


  „Es tut mir leid, meine Handtasche samt Inhalt ist auch verschwunden. Aber nehmen Sie doch Kontakt mit meinem Büro in den USA auf, dort gibt man Ihnen gerne alle Informationen, die Sie benötigen.“ Und dann ratterte Lucie eine Telefonnummer herunter, von der Sawyer annahm, dass es sich um Deke Bronsons Büronummer handelte.


  „Sehr gerne, Miss Bedell.“


  Die Empfangsdame rief einen Hoteldiener herbei, drückte ihm die Zimmerkarte für die Suite in die Hand und gab ihm flüsternd weitere Instruktionen.


  Als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, beobachtete Sawyer Lucie aus dem Augenwinkel. Sie sah ihn an, doch keiner von beiden sagte etwas.


  Der Hoteldiener öffnete die Tür der Suite, ließ sie eintreten und wartete darauf, dass Lucie die Liste der benötigten Dinge erstellte. Sie fragte Sawyer nicht, welche Kleider- und Schuhgröße er hatte, und als er von sich aus darauf hinwies, sagte sie, das sei nicht nötig.


  „Ich weiß genau, welche Größe du hast.“


  Während Lucie mit dem Hoteldiener sprach, sah sich Sawyer in ihrer Luxusunterkunft um. Der Salon hatte, wie alle Zimmer in diesem Hotel, Meerblick. Das große Schlafzimmer verfügte neben einem Kingsize-Bett über einen Balkon. Das angrenzende kleinere Schlafzimmer war mit zwei Betten ausgestattet.


  Nachdem der Hoteldiener gegangen war, trafen sich Sawyer und Lucie im Salon wieder. „Im großen Badezimmer gibt es eine Wanne mit Whirlpool“, verkündete er ihr. „Mir reicht das Bad mit Dusche, das zu dem kleineren Schlafzimmer gehört.“


  „Von so einer Badewanne habe ich schon immer geträumt!“, sagte sie. „Ich muss unbedingt ein Schaumbad nehmen!“


  „Wirf mir einen Bademantel raus, bevor du dich in die Wanne legst.“


  Als sie ins große Schlafzimmer ging, folgte er ihr, doch sie ging nicht ins Bad, sondern trat erst einmal auf den Balkon. Sawyer blieb in der Tür stehen, und sie drehte sich zu ihm um.


  „Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  Verdammt, Lucie, tu das nicht! Jetzt mach nicht einen auf süß und weiblich. Du hast verdammt noch mal die Hölle durchgemacht, und ich hab mich auf den Weg in die Hölle gemacht, um dich da rauszuholen.


  Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. Er hatte einfach getan, was getan werden musste. Nicht mehr und nicht weniger.


  Verdammt, McNamara, du machst dir doch selbst etwas vor! Wäre das Entführungsopfer irgendeine andere Frau oder irgendein anderer Dundee-Agent oder ehemaliger Dundee-Agent gewesen, wärst du niemals selbst nach Ameca geflogen! Du hättest einen anderen Agenten mit Geoff hingeschickt, jemanden mit militärischer Ausbildung.


  „Gern geschehen“, presste Sawyer hervor.


  Sie lächelte, dann ging sie ins Badezimmer.


  Er hörte sie einen bewundernden Pfiff ausstoßen, dann sagte sie durch die halb geschlossene Tür: „Mann, ist diese Badewanne riesig! Ich glaube, ich bleib mindestens eine Stunde da drin!“


  „Bleib in der Wanne, solange du willst. Ich rufe beim Zimmerservice an und bestelle uns was zu essen. Was hättest du denn gerne?“, fragte er.


  „Ein dickes, saftiges Steak. Ansonsten nehme ich das, was du bestellst.“


  Sie lugte aus dem Badezimmer. „Fang!“ Und warf ihm einen der weißen Bademäntel zu.


  Er fing ihn mit der rechten Hand. „Ich sage dir Bescheid, wenn das Essen da ist.“


  „Ja, danke. Das ist lieb.“ Sie schloss die Tür.


  Er blieb stehen und starrte eine volle Minute lang die Tür an, bis es ihm gelang, seine abwegigen Gedanken zu verscheuchen. Er ging zurück ins Wohnzimmer, rief den Zimmerservice an und bestellte. Im selben Moment verfluchte er sich dafür, dass er immer noch wusste, wie Lucie ihr Steak am liebsten mochte.


  Er erinnerte sich an viel zu viel, zum Beispiel, dass sie ihr Steak gern saftig-rosa mochte, aber nicht blutig. Käsekuchen, mit Schokolade beträufelt. Gebackene Kartoffeln, guten Wein, und ihr Lieblingscocktail war Cosmopolitan.


  Komisch, dass man sich an solche Kleinigkeiten erinnerte. Sawyer warf sich den Bademantel über die Schulter und ging hinüber ins andere Bad.


  „Unser Kunde ist gar nicht glücklich. Er ging davon aus, du würdest den Job ordentlich erledigen.“


  Josue hatte sich davor gefürchtet, Arturo mit dieser Nachricht zu konfrontieren. Er hatte es noch nie erlebt, dass Arturo einen Auftrag vermasselt hatte. Das war das erste Mal. Kein Wunder, dass er aufgebracht war.


  „Man hätte mich darüber informieren müssen, dass sie ein Befreiungskommando schicken könnten. Das waren zweifellos Söldner“, erwiderte Arturo wütend. „Die Männer, die ich für die Bewachung der Señorita abgestellt hatte, konnten nur von einem ganzen Kommando bewaffneter Männer überwältigt werden.“


  „Wie es dazu kommen konnte, spielt keine Rolle. Der Kunde wird keine Ausreden gelten lassen. Es gab keine Lösegeldübergabe, also gibt es auch für uns kein Geld.“


  „Ich will auch kein Geld, bevor ich den Auftrag nicht zur Zufriedenheit des Kunden erledigt habe. Sag ihm, wenn er möchte, dass ich mich persönlich um die Sache kümmern soll, tue ich das. Und zwar für die Hälfte des vereinbarten Geldes.“


  „Gut“, sagte Josue. „Ich werde ihm deinen Vorschlag unterbreiten und mich dann wieder bei dir melden.“


  „Richte ihm aus, dass ich die Angelegenheit zu einem professionellen Abschluss bringen werde. Das ist für mich eine Frage der Ehre.“


  14. KAPITEL

  



  Lucie schlüpfte in den dicken Frotteebademantel und schlang sich den Gürtel um die Taille. Wahrscheinlich konnte sich kein Mensch vorstellen, welch ein Luxus so ein Wannenbad war, bis ihm dieses Vergnügen aus irgendwelchen Gründen versagt blieb.


  Es fühlte sich wunderbar an, wieder sauber zu sein!


  Sie nahm das Handtuch, das sie um die nassen Haare gewickelt hatte, ab und rubbelte sich die widerspenstige Lockenmähne trocken. Sie betrachtete die verschiedenen Toilettenartikel und entdeckte ein Fläschchen mit Bodylotion. Sie öffnete es, schüttete sich die Lotion in die Handfläche und legte ein frisch rasiertes Bein auf die Kommode. Als sie gerade damit fertig war, sich einzucremen und das andere Bein drankommen sollte, klopfte Sawyer an die Badezimmertür.


  „Das Essen ist da“, sagte er.


  „Super. Ich komme um vor Hunger.“


  Schnell cremte sie das andere Bein und die Arme ein und warf danach noch rasch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Herrlich sauber fühlte sie sich. Kein Make-up. Rund um die Augen entdeckte sie kleine Lachfältchen, kaum sichtbar. Aber das war mit sechsunddreißig vermutlich vollkommen normal, oder? Man will ja nicht ewig aussehen wie ein Mädchen.


  Seufzend zog sie noch einmal den Gürtel ihres Bademantels enger, reckte die Schultern und verließ das Bad. Sawyer stand im Salon neben dem Servierwagen und wartete auf sie. Lieber Gott, warum musste er bloß so gut aussehen? Sie könnte sofort über ihn herfallen!


  Schlag dir solche Gedanken aus dem Kopf!


  Sein feuchtes dunkles Haar berührte den Kragen seines weißen Bademantels. Sein Gesicht war sonnengebräunt, er wirkte gesund und fit. Sawyer war immer ein durchtrainierter, sehr männlicher Typ gewesen. Bereits als Teenager hatte ihn ein Sex-Appeal umgeben, der sämtlichen Frauen den Kopf verdreht hatte. Und jetzt, mit vierzig, war er das Sinnbild eines schönen Mannes.


  Komisch, wie sich ihr Herzschlag immer noch jedes Mal nur bei seinem bloßen Anblick beschleunigte und die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu tanzen begannen. Sie reagierte körperlich noch viel stärker auf ihn als früher, aber es fühlte sich fast genauso an wie damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Nur hatte sie zu jener Zeit noch nicht begriffen, dass man so etwas sexuelle Anziehung nannte. Sie hatte es für Liebe auf den ersten Blick gehalten.


  „Kommst du rüber und setzt dich zu mir? Oder willst du weiter da stehen bleiben und mich anstarren?“ Sawyer klang alles andere als erfreut.


  Ihr Gesicht brannte vor Scham. Was sollte sie sagen? Er hatte ja recht, sie hatte ihn lange genug angestarrt. Ihn angeschmachtet. Manche Dinge änderten sich eben nie.


  „Riechen tut es schon mal gut“, wechselte sie schnell das Thema.


  Sie ging zu dem mit einem Tischtuch bedeckten Serviertisch hinüber, und Sawyer rückte ihr einen Stuhl zurecht – ganz der perfekte Gentleman. Mit seinen guten Manieren hatte er sie schon als Teenager schwer beeindruckt, und auch heute war sie sehr angetan davon. Nur wenige Männer waren echte Gentlemen.


  „Danke“, sagte sie.


  Sawyer nahm gegenüber von ihr Platz und lüpfte die silbrigen Wärmehauben, die die Teller bedeckten. Als Lucie ihr verführerisch duftendes Steak erblickte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie griff zu Messer und Gabel und guckte, was es sonst noch Leckeres gab. Ein grüner Salat mit French Dressing, ihrer Lieblingssalatsoße, stand gleich neben ihrem Teller. Sie schnitt das Steak an, um zu sehen, ob es auch nach ihrem Wunsch zubereitet war – und lächelte. Sie spießte ein Stück Fleisch auf, schob es sich in den Mund und seufzte zufrieden.


  „Gut?“, erkundigte sich Sawyer.


  „Himmlisch!“


  Sie stellte fest, dass die gebackene Kartoffel auf ihrem Teller mit Frischkäse, Schnittlauch und Speckwürfeln gefüllt war. Erinnerte sich Sawyer etwa noch daran, wie sie gebackene Kartoffeln am liebsten mochte, oder war diese Zusammenstellung reiner Zufall? Sie warf einen Blick auf seine Kartoffel. Nur mit Butter, wie er es am liebsten mochte.


  Jetzt raste nicht gleich aus vor Begeisterung, nur weil er sich an eine so banale Kleinigkeit erinnert!


  Er hob die silberne Kanne, die auf dem Tisch stand, und fragte: „Kaffee?“


  „Gern, danke. Ich habe in meinem Gefängnis zwar jeden Morgen Kaffee bekommen, aber er sah aus und schmeckte wie abgestandenes Spülwasser.“


  Er goss ihr eine Tasse ein. Sie nahm einen Schluck und lächelte.


  „Himmlisch!“, seufzte sie zufrieden.


  Er warf ihr einen eigentümlichen Blick zu und griff dann zu Messer und Gabel. Als er sein Steak anschnitt, verteilte sich eine rote Lache auf seinem Teller. Zu durchgebraten mochte sie ihr Fleisch sicher nicht, aber ein blutiges Steak fand sie noch absonderlicher. Wie konnte man so etwas nur runterkriegen?


  Sie aßen und genossen ihr Mahl schweigend. Ab und zu schaute Lucie zu Sawyer rüber, doch er war offensichtlich fest entschlossen, jeden weiteren Augenkontakt zu vermeiden.


  „Es gibt auch noch Dessert“, verkündete er ihr, als er ihnen jeweils die dritte Tasse Kaffee einschenkte.


  Sie beäugte die mit einem Tuch bedeckten Dessertteller. Ob er sich auch da an ihre Lieblingsspeise erinnert hatte?


  „Ich bin ja eigentlich total satt. Aber du kennst mich ja – was Süßes geht immer.“


  „Eine deiner Schwächen.“


  „Ja, eine von vielen.“ Und meine größte Schwäche bist du, Sawyer McNamara. Aber das weißt du ja, oder?


  Sie hob das Tuch an und hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Käsekuchen mit Schokoladensauce! Er hatte es also nicht vergessen.


  Sie sahen einander an, sekundenlang, bis er schließlich den Blick abwandte und sich ebenfalls anschickte, das Tuch von seinem Dessertteller abzunehmen.


  Ein frischer Obstsalat: Ananas in Scheiben, Papaya, Kiwi, Honigmelone und Mandarinen. Typisch Sawyer, dass er etwas Gesundem den Vorzug vor etwas Süßem, Mächtigem gab.


  Lucie führte ein Stückchen Käsekuchen zum Mund. Ihr selbst war gar nicht aufgefallen, dass sie offensichtlich schon wieder geseufzt hatte – doch sie hörte Sawyer kichern. Sie sah ihn an und lächelte.


  „Hey, ich genieße dieses Essen, und zwar jeden einzelnen Bissen. Gönn mir dieses kleine Vergnügen doch! Nach dem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe, habe ich mir das redlich verdient!“


  „Bei deinem gesunden Appetit erscheint es mir wie ein Wunder, dass du keine hundert Kilo wiegst“, grinste er. „Aber seit dem zarten Alter von zwanzig hast du wirklich kein Gramm zugenommen.“


  „Warte, bis ich erst mal fünfzig bin. Vielleicht komme ich ja nach meiner Großmutter und gehe dann in die Breite. Ich esse übrigens nicht immer so viel, und außerdem mache ich Sport. Tanzen. Das wusstest du nicht, wetten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es gibt viele Dinge, die ich nicht von dir weiß.“


  „Stimmt, aber das geht mir in Bezug auf dich genauso. Ich weiß auch nicht alles über dich.“


  Und damit war das Thema beendet. Sie saßen da und sahen einander an. Die Spannung war greifbar. Warum sagte er denn bloß nichts? Oder sie?


  Ein lautes Klopfen an der Tür beendete die aufgeladene Situation. Beide holten tief Luft, dann schob Sawyer seinen Stuhl nach hinten und stand auf.


  „Wahrscheinlich sind das unsere Besorgungen“, vermutete Sawyer und ging zur Tür.


  „Ich kann es kaum erwarten, frische Klamotten anzuziehen! Meine alten habe ich schon in den Müll geworfen.“


  Sawyer öffnete die Tür, und drei Hotelpagen kamen herein, jeder von ihnen mit mehreren Tüten und Kleidersäcken ausgestattet. „Wo sollen die Sachen hin, Ma’am?“


  „Erst mal alles aufs Sofa“, entschied Lucie. „Wir sortieren es später.“


  Während Lucie – als Cara Bedell – die Quittung unterschrieb, klingelte Sawyers Handy. Er beendete das Gespräch in dem Moment, als Lucie das Personal, mit einem großzügigen Trinkgeld versehen, aus der Suite scheuchte.


  „Daisy ist jetzt in Miami. Zwischenstopp. Auf Barbados landet sie um zehn Uhr heute Abend.“


  „Wie hörte sie sich an?“, erkundigte sich Lucie.


  „Optimistisch und entschlossen.“


  „Ich habe das Gefühl, dass Geoff Monday nicht weiß, wie ihm geschieht, wenn Daisy übernimmt. Irgendetwas sagt mir, dass sie hier ist, um sich ihren Mann zu angeln.“


  „Und wenn er sich nicht angeln lassen will?“


  Lucie grinste. „Er hat keine Chance gegen sie. Sie ist verliebt. Ich wette, dass sie sich noch vor Ende des Jahres verloben werden, und im nächsten Frühjahr dürfen wir dann zur Hochzeit gratulieren.“


  „Wäre eine ziemlich lange Verlobungszeit, was?“


  „Daisy will bestimmt eine große Hochzeit mit allem Drum und Dran. Das zu planen braucht Zeit.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Geoff jemals heiratet – erst recht nicht mit großem Brimborium.“


  „Für Daisy wird er es tun. Denn wenn er sie liebt, und ich habe das Gefühl, das tut er, wird er ihr sicher jeden Wunsch erfüllen wollen.“


  „Immer noch die unverbesserliche Romantikerin! Dabei hätte ich gedacht, diesen Unsinn hättest du dir inzwischen abgewöhnt. Komisch – in so vielen Dingen bist du überhaupt nicht mehr wie früher, und in anderen bist du noch genau dasselbe kleine Mädchen von damals.“


  „Wie du selbst gerade gesagt hast: Du weißt eben vieles nicht über mich.“


  „Scheint so. Dann sag mir doch mal ... Wenn du mal heiratest, träumst du von einer großen Hochzeit, mit weißem Kleid und Kirche und so weiter?“


  „Ich werde nicht heiraten“, sagte sie. „Aber rein theoretisch, falls ich mich doch jemals zu diesem Schritt entschließen sollte, würde ich eine schlichte Feier bevorzugen, bloß nichts Pompöses.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und wie ist das mit dir?“


  „Mit mir?“


  „Wenn du mal heiratest.“


  „Heiraten ist in meiner Zukunftsplanung nicht vorgesehen“, brummte er.


  „War es aber mal.“


  Er runzelte die Stirn. „Das ist lange her und war ohnehin ein Fehler. Glücklicherweise habe ich das ja noch rechtzeitig erkannt. Hätten wir geheiratet, hätte das in einer Katastrophe geendet.“


  „Da habt ihr beide ja wirklich noch mal Glück gehabt.“ Lucie ging zum Sofa, wo die Einkaufstüten lagen. „Für dich habe ich eine khakifarbene Hose und ein Jackett besorgen lassen. Natürlich nichts Besonderes, sondern von der Stange. Aber dieses eine Mal wirst du das aushalten können.“ Sie legte seine Kleider zur Seite und suchte sich dann ihre Sachen zusammen. „Ich ziehe mich dann mal an. Wir sollten gleich noch mal ins Krankenhaus fahren und nach Geoff sehen.“


  Auch Sawyer nahm seine Kleider und das Rasierset, das sie ebenfalls bestellt hatte. „Ich würde mich nur gern noch rasieren, bevor wir gehen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Obwohl mir persönlich dieser verwegene Dreitagebart an dir gefällt.“


  „Ich rasiere mich nicht, wenn du dich nicht kämmst“, grinste er und betrachtete ihre wilden roten Locken.


  „Geh dich rasieren. Sofort.“


  Sie lächelten einander an. Lucie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Es war so lange her, dass sie normal miteinander umgegangen waren. Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, wie wunderbar ein nicht streitlustiger Sawyer sein konnte.


  Sie wandte den Blick ab und ging in ihr Schlafzimmer. Dort ließ sie den Armvoll neuer Klamotten aufs Bett fallen und schloss die Tür. Sie holte ein paarmal tief Luft, legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen.


  Faith Edwards.


  Auch nach all diesen Jahren ließ dieser Name in Lucie die Wut aufsteigen.


  Sawyer hatte Faith über gemeinsame Freunde kennengelernt, nachdem er seinen Anteil am familieneigenen Unternehmen verkauft hatte und zum FBI gegangen war. Faith war die Nichte eines Senators aus Virginia und hatte am Vassar-College studiert. Ihre Familie war noch wohlhabender als die McNamaras. Sawyer hatte sie in Lucies erstem Studienjahr an Weihnachten mit nach Hause gebracht und alle mit der Ankündigung überrascht, er und Faith hätten sich verlobt. Diese Neuigkeit hatte der damals achtzehnjährigen Lucie das Herz gebrochen. Doch Brenden hatte ihr darüber hinweggeholfen.


  Als Sawyer und Faith ihre für Juni geplante Hochzeit exakt zwei Monate vorher absagten, war Lucie bereits mit Brenden zusammen.


  Wie sehr hatte sie sich gewünscht, diese Entscheidung rückgängig machen zu können! Sie hatte Brenden in dem Glauben gelassen, sie hätten eine gemeinsame Zukunft, obwohl sie im tiefsten Innern ihres Herzens immer gewusst hatte, dass sie nie einen anderen würde lieben können als Sawyer. Sie hatte Brenden falsche Hoffnungen gemacht und ihn letztendlich damit zerstört. Und nicht nur ihn – sie alle drei.


  Daisy tauchte kurz nach Mitternacht im Queen-Elizabeth-Hospital auf. Lucie und Sawyer waren im Besucherraum, jeder von ihnen saß auf einer eigenen Couch. Lucie saß aufrecht, hatte aber die Beine aufs Sofa gelegt und die Augen zugemacht. Sawyer saß auf dem Sofa gegenüber und saß mit lang ausgestreckten Beinen da. Als Daisy hereinkam und Sawyer sie sah, sprang er sofort auf und ging zu ihr. Sie warf sich ihm unvermittelt in die Arme. Er umarmte sie tröstend und tätschelte ihr beruhigend den Rücken.


  Schließlich machte Daisy sich los und fragte: „Wie geht es Geoff?“


  „Den Umständen entsprechend gut. Lucie und ich waren während der letzten Visite drin – da schlief er tief und fest. Sie haben ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht.“


  „Hab ich eine Chance, ihn jetzt zu sehen?“


  „Ich bezweifle es. Die scheinen hier ziemlich streng zu sein.“


  „Wahrscheinlich kann er alles brauchen, nur nicht mich, wie ich neben ihm stehe und heule“, stellte Daisy fest. „Aber ich will zumindest hier sein, wenn er aufwacht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Lucie, die offensichtlich geschlafen hatte, rief auf einmal: „Daisy! Seit wann bist du hier?“


  „Gerade eingetroffen.“


  Lucie erhob sich und ging hinüber zu ihrer Freundin. Die beiden umarmten sich und weinten ein bisschen gemeinsam, bis Sawyer sich leise räusperte. Daisy und Lucie sahen ihn an und lachten. Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene besagte, er werde die Frauen niemals verstehen.


  „Wir haben extra hier auf dich gewartet und sind nicht zurück ins Hotel gefahren“, informierte Lucie sie. „Heute Abend kann keiner von uns noch etwas für Geoff tun.“


  „Dann fahrt ihr jetzt mal ins Hotel“, forderte Daisy sie auf. „Ich bleibe hier.“


  „Das ist doch Unsinn“, widersprach Sawyer ihr. „Vor morgen früh lassen sie Sie sowieso nicht zu ihm. Er hat rein gar nichts davon, wenn Sie hierbleiben.“


  „Ich bleibe trotzdem.“


  „Daisy, seien Sie doch vernünftig“, versuchte Sawyer es noch einmal.


  „Lass sie doch!“ Lucie sah ihn vorwurfsvoll an. „Ich an ihrer Stelle würde dasselbe tun. Wenn mein Mann sich von einer schweren Operation erholen müsste, wäre ich auch am liebsten in seiner Nähe.“


  Daisy lächelte. „Ich wusste, du verstehst mich.“ Sie warf Sawyer einen Blick zu. „Wenn Ihre Frau ...“


  „Sparen Sie es sich“, warnte Sawyer sie.


  „Fahrt ihr ruhig ins Hotel, ich übernachte hier. Und ich verspreche euch, dass ich ab morgen, wenn ich bei Geoff war, jeden Abend brav ins Hotel gehe, wenn die Besuchszeit vorbei ist.“


  „Ich gehe davon aus, dass Sie so lange auf Barbados bleiben wollen, bis Geoff entlassen wird“, sagte Sawyer.


  „Ja, das würde ich gerne. Ich möchte ihn jetzt nicht allein lassen. Der Mann braucht mich, auch wenn er es selbst noch nicht weiß.“


  „Ich werde darüber nicht mit Ihnen streiten“, erwiderte Sawyer. Er sah Lucie an. „Kommst du mit mir oder willst du auch bleiben?“


  „Sie kommt mit Ihnen“, antwortete Daisy für sie.


  Als sie zurück in ihrer Suite im Hilton waren, holte sich Sawyer ein Bier aus der Minibar.


  „Auch eins?“, fragte er Lucie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Gibt’s auch irgendwelchen Saft?“


  Er durchforstete den Inhalt des Kühlschranks. „Apfel, Cranberry oder Orange.“


  „Apfel, bitte.“


  Er stellte sein Bier auf den Couchtisch, nahm ein Fläschchen Apfelsaft aus der Minibar und öffnete es. „Hier.“ Er reichte Lucie die Flasche, beinahe ängstlich darauf bedacht, sie dabei nicht zu berühren. War ihm ihre bloße Berührung schon so zuwider?


  Hätte sie sich in den vergangenen neun Jahren nicht schon längst an seine subtile Art, ihr aus dem Weg zu gehen, gewöhnen müssen? An seine wenig subtile Art, ihr seine Verachtung zu zeigen, hatte sie sich zumindest gewöhnt.


  Lass gut sein, Lucie! Lass gut sein.


  Sie nahm die Flasche, ließ sich aufs Sofa fallen und kickte ihre Schuhe weg. Das waren keine teuren Ledersandalen wie die, die Cara ihr in San Luis geschenkt hatte, sondern gemütliche gelbe Flip-Flops mit einer rosafarbenen Blüte, die über ihrem Fuß zu schweben schien. Sie passten sogar zu ihrer gelben Baumwollhose und der gelben und pinkfarbenen Bluse. Wer auch immer die Einkäufe erledigt hatte, hatte zumindest versucht, die Sachen farblich aufeinander abzustimmen. Sawyers Khakihose passte auch gut zu dem weißen Baumwollhemd und dem navyblauen Jackett.


  Sawyer hatte sich im Sessel gegenüber niedergelassen und die Füße auf den Tisch gelegt. „Wir sollten ein paar Stunden schlafen und gleich morgen früh losfliegen. Der Flug nach Knoxville dauert mindestens sieben Stunden, der Zeitunterschied beträgt zwei Stunden. Das heißt, falls wir um acht Uhr losfliegen, können wir gegen vierzehn Uhr in Tennessee sein. Keine Ahnung, wie lange es dauert, von dort zu Bains und Caras Versteck zu fahren. Dort angekommen, müssen wir erst einmal beraten, wie es weitergehen soll. Wahrscheinlich wäre es am Geschicktesten, wenn Cara und du gemeinsam wieder in Chattanooga auftauchen würdet.“


  Lucie nickte und trank einen Schluck vom kalten Apfelsaft. „Dir ist aber klar, dass dieser Albtraum noch nicht zu Ende ist?“


  „Wovon redest du?“ Er griff nach seinem Bier. „Details, bitte.“


  Lucie zuckte zusammen. Wie oft hatte er sie kritisiert, weil sie seines Erachtens immer zu wenig detaillierte Angaben machte. Nur vage Hinweise seien für Untersuchungen nicht förderlich.


  „Wer auch immer der Auftraggeber für Caras Entführung war, er hatte nicht die Intention, sie nach Zahlung des Lösegelds freizulassen.“


  Sawyer sah sie an. „Woher willst du das wissen?“


  „Ich konnte ein paarmal die Unterhaltungen meiner Bewacher mitanhören. Mein Spanisch ist zwar alles andere als perfekt, aber ich habe immerhin so viel verstanden, dass die Männer von irgendjemandem Anweisungen erhielten. Und dieser Jemand plante, Cara zu töten, sobald das Lösegeld bezahlt war.“


  Sawyer gab ein überraschtes Knurren von sich. „Warum sollten sie Cara umbringen, wenn sie die fünfundzwanzig Millionen erhalten hätten?“


  „Gute Frage.“ Lucie leerte mit einem Schluck ihren Saft bis zur Hälfte. „Ich habe einfach so ein Gefühl, dass hinter der Entführung mehr steckt als die bloße Erpressung von Lösegeld.“


  „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Du hast die Männer, die dich entführt haben, ja gesehen. Kann also sein, dass sie einfach die Zeugin aus dem Weg räumen wollten, weil sie sie identifizieren könnte.“


  „Ja, ich habe die Männer gesehen“, sagte Lucie, „und ja, ich könnte sie wohl auch identifizieren. Aber ich denke, dass ihr Auftraggeber vorhatte, mich höchstpersönlich zu töten. Die Entführung war nur Teil des großen Plans, Cara Bedell umzubringen.“


  „Falls du recht hast, wäre sie also immer noch in Gefahr. Auch in den Vereinigten Staaten.“


  „Wer könnte hinter der Entführung stecken?“


  „Wir haben ein paar Anhaltspunkte, aber nichts Konkretes.“


  „Ich habe die Kidnapper den Namen Josue erwähnen hören. Aber ich weiß natürlich nicht, ob und wie diese Person in die Sache involviert ist.“


  „Wir werden den Namen überprüfen lassen und herausfinden, ob es irgendeine Verbindung zu Tomas Castillo oder Präsident Ortega oder Arturo Torres-Rios gibt.“


  „Als Erstes würde ich Tomas Castillo unter die Lupe nehmen. Für ihn steht einiges auf dem Spiel, falls Bedell, Inc. den Vertrag mit Delgado Oil unterzeichnet – was so gut wie unausweichlich ist. Vielleicht dachte er ja, er würde sich mit ihrem Nachfolger einig werden, wenn Cara eliminiert ist.“


  „Castillo ist sicher eine Möglichkeit. Aber wieso sollte er erst ein Lösegeld fordern, wenn er sie einfach ausschalten wollte? Dann hätte er doch einfach nur Torres-Rios auf sie ansetzen können. Wieso sie also vorher erst umständlich entführen und ein Lösegeld erpressen?“


  „Die Entführung war nur ein Vorwand, um von Castillo abzulenken. Er wusste, dass man ihn sonst verdächtigen würde“, gab Lucie zu bedenken. „Die fünfundzwanzig Millionen waren nur ein Bonus.“


  „Könnte natürlich auch sein. In jedem Fall ist er der Hauptverdächtige.“


  „Und genau das ist dir zu eindeutig. Stimmt’s?“


  „Manchmal sind die Dinge so simpel, da hast du recht. Aber in den meisten Fällen muss man schon ein bisschen tiefer graben, um die Wahrheit zutage zu fördern.“


  Lucie kroch eine Gänsehaut den Rücken hinauf. Sawyer hatte sich zwar auf die Ermittlung in dem Verbrechensfall bezogen, doch trafen seine Worte einen wunden Punkt bei ihr. Denn sie erinnerten sie an ihre Beziehung zu ihm. Die Wahrheit darüber war so tief vergraben – sie war genau genommen mit Brenden begraben worden –, dass sie vermutlich nie mehr ans Licht kommen würden.


  „Du gehst also davon aus, dass die Person, die Cara umbringen lassen wollte, ihr noch immer nach dem Leben trachtet“, fasste Sawyer zusammen.


  „Cara muss dringend über all das informiert werden, bevor sie und ich morgen wieder unsere wahren Identitäten annehmen. Denn wenn sie immer noch in Lebensgefahr ist ...“


  „Wenn dem tatsächlich so sein sollte, kümmern wir uns darum. Falls du mir gerade vorschlagen willst, vorerst noch nicht in eure eigenen Identitäten zurückzukehren und du weiterhin Cara spielen willst, muss ich dich enttäuschen. Erstens gehst du in Chattanooga nicht als Cara Bedell durch, auch wenn ihr beide euch wirklich sehr ähnlich seht. Aber jeder, der sie kennt ...“


  „Wir müssen dennoch alle Eventualitäten einkalkulieren. Allerdings brauchen wir ohnehin Fakten, bevor wir einen durchführbaren Plan ausarbeiten können.“


  „Verdammt, Lucie! Du bist schon als Cara Bedells Bodyguard in Gefahr, erst recht, wenn immer noch ein Killer hinter ihr her ist!“


  Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie schwören, Sawyer sei tatsächlich ernsthaft besorgt um sie.


  Lucie, der Mann hat sein Leben für dich riskiert! Das hätte er sicher nicht getan, wenn du ihm nicht am Herzen liegen würdest. Und genau das ist das Problem. Genau deshalb hasst er sich – und dich noch viel mehr.


  15. KAPITEL

  



  Sawyer streichelte ihre nackte Schulter, hob sanft ihr langes lockiges Haar und drückte seinen Mund auf ihren Hals. Sie duftete nach Blumen und schmeckte herrlich süß und ein klein wenig salzig. Sein Leben lang hatte er sich danach gesehnt, sie so berühren zu dürfen. Er war nervös wie beim allerersten Mal.


  Sie presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, die Berührung ihrer zarten Knospen erregte ihn. Er war hart und bereit und wusste nicht, ob er das Vorspiel noch viel länger würde hinauszögern können.


  Er ließ seine Zungenspitze über ihren Hals und ihr Kinn zu ihrem leicht geöffneten Mund wandern. Sie stöhnte verführerisch. Als seine Lippen ihre berührten, konnte er sich nicht länger zurückhalten. All die Dämme brachen, die er so viele Jahre mühsam aufrechterhalten hatte, und die so lange unterdrückte Leidenschaft brach sich endlich Bahn.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben entfesselten Leidenschaft, teilte ihm stumm mit, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.


  Er konnte ihr nicht nahe genug sein, sie nicht genug schmecken, sie nicht eng genug an sich pressen, einfach nicht genug von ihr bekommen.


  Wenn er noch warten könnte, würde er warten. Doch er konnte nicht. Er musste sie haben. Er musste sie nehmen -jetzt!


  „Ich liebe dich “, rief sie, als er in sie eindrang. „Ich habe dich immer geliebt!“


  Sawyer riss die Augen auf und setzte sich so ruckartig auf, dass ihm die Decke wegrutschte. Er hörte seinen eigenen Atem, zitternd, schluckend.


  Lieber Himmel! Diesen Traum hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt.


  Er strampelte die Decke weg und stand aus dem Bett auf. Er war nackt und erregt.


  Leise fluchend schnappte er sich seinen Slip, der auf dem Sessel lag. Er sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Vier Uhr dreiundfünfzig.


  Er stand auf, ging ins Bad und ließ sich kaltes Wasser über den Kopf laufen.


  Denk nicht an den Traum. Denk an die Realität.


  Nur ein Zimmer trennte ihn von Lucie. Er musste nur das Wohnzimmer durchqueren, dann wäre er in ihrem Schlafzimmer.


  Sawyer schnappte sich ein Handtuch und rubbelte sich die Haare trocken. Um halb sechs würde der Wecker klingeln, das Frühstück war für halb sieben bestellt. Um sieben fuhren sie zum Flughafen, um acht sollte ihre Maschine starten. Wenn alles nach Plan lief, würden sie gegen vierzehn Uhr auf dem Flughafen von Knoxville landen.


  Seine Khakihose und das Hemd hingen über dem Sessel. Er schlüpfte in die Hose und ging rüber ins halbdunkle Wohnzimmer. Sie hatten die Vorhänge nicht zugezogen, sodass von draußen ein sanfter Lichtschimmer ins Zimmer fiel. Sawyer beschloss, sich Kaffee zu bestellen, und versuchte, nicht mehr an seinen erotischen Traum von eben zu denken. Doch je mehr er sich bemühte, desto lebendiger wurden die Bilder wieder.


  Nachdem er seine Bestellung beim Zimmerservice aufgegeben hatte, ging Sawyer hinüber zu Lucies Zimmer. Ohne lange darüber nachzudenken, drehte er den Knauf und öffnete die Tür. Das Licht im Bad brannte, und die Badezimmertür war einen Spalt offen, sodass das Licht auf Teppich und Bett fiel. Langsam ging Sawyer zum Bett hinüber, in dem Lucie auf dem Bauch auf der Decke lag und schlief. Sie war nackt, wie Gott sie erschaffen hatte.


  Und prompt reagierte sein Körper. Sein Penis wurde hart, als er ihre langen Beine, ihren festen Po, ihre schlanke Taille sah. Er verspürte den Drang, sie zu berühren, ihren Rücken, ihre weiche Haut zu streicheln, sie umzudrehen und ...


  Hallo? Was machte er eigentlich hier? Warum stand er hier total erregt und träumte davon, mit Lucie zu schlafen?


  Das konnte nur an diesem verdammten Traum liegen!


  Mach dir doch nicht länger was vor! Du willst sie immer noch so sehr wie vor neun Jahren. Aber anders als vor neun Jahren würde er seinem Verlangen diesmal nicht nachgeben.


  Er sah sie ein letztes Mal an. Dann drehte er sich um, um das Zimmer zu verlassen. Doch als er gerade die Tür erreicht hatte, hörte er sie stöhnen. Er drehte sich noch einmal um und sah, dass sie sich auf den Rücken gedreht hatte. Jetzt zog sie die Decke über sich.


  „Sawyer?“


  Auf frischer Tat ertappt!


  „Ja.“ Er blieb weiter mit dem Rücken zu ihr stehen und sah in die andere Richtung, durch die offene Tür ins Wohnzimmer. „Ich habe Kaffee bestellt. Er müsste hier sein, wenn du aus der Dusche kommst.“


  „Wie viel Uhr ist es denn?“, wollte sie wissen.


  „So gegen fünf. Ich bin früh aufgewacht und ...“


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja, alles bestens.“


  Eilig verließ er ihr Zimmer und flüchtete ins Wohnzimmer. Ob sie mitbekommen hatte, wie er neben dem Bett gestanden und sie angestarrt hatte? Ob sie wusste, was der Anblick ihres nackten Körpers mit ihm veranstaltete? Oder war es ihm in den letzten neun Jahren doch gelungen, sie davon zu überzeugen, dass er sie hasste und er sie nie wieder begehren könnte?


  Aber welche Rolle spielte das schon? Es war nicht mehr wichtig, was sie fühlte oder dachte. Sie hatte bei Dundee gekündigt und arbeitete jetzt für Bedell, Inc. Sie hatte die Brücken hinter sich abgebrochen, war aus ihrer selbstverschuldeten Hölle geflohen. Sie hatte sie beide endlich von ihrer Vergangenheit befreit – das hatte Sawyer jedenfalls gedacht, das hatte er gehofft. Doch als plötzlich Lucies Leben in Gefahr gewesen war, hatte er sich eingestehen müssen, dass sie ihm eben doch nicht egal war. Im Gegenteil. Sie war ihm so wichtig, dass er persönlich zusammen mit Geoff zu ihrer Rettung nach Ameca geflogen war, anstatt einen anderen Agenten damit zu beauftragen.


  Jetzt heiz die Sache nicht weiter an! ermahnte er sich selbst. Geh erst mal unter die Dusche, rasier dich und zieh dich an. Dann trinkt ihr einen Kaffee zusammen, frühstückt, und dann fahrt ihr zum Flughafen.


  Zurück in den Vereinigten Staaten, würden Lucie und Cara das Versteckspiel beenden, und er würde zurück nach Atlanta fahren. Für die Sicherheit der beiden Frauen war ab dann wieder Bedell, Inc. zuständig. Falls Cara allerdings Dundee um Unterstützung bitten würde, würde er selbstverständlich so viele Agenten zu ihr schicken, wie sie wollte. Nur er selbst würde sich in Zukunft heraushalten. So würde er nichts mehr mit Lucie zu tun haben.


  „Heißen Sie zufällig Daisy?“ Die Schwester von der Intensivstation stand in der Tür des Aufenthaltsraums. „Mr. Monday hat gerade Ihren Namen gesagt.“


  „Ja, ich bin Daisy.“ Noch halb verschlafen sprang Daisy vom Sofa und ging hinüber zu der Krankenschwester. „Haben Sie gerade gesagt, Geoff hat nach mir gefragt?“


  „Er kommt gerade erst zu sich, aber aus dem, was er vor sich hin murmelt, konnten wir einzig das Wort ,Daisy’ verstehen.“ Die junge Schwester mit den dunklen Augen lächelte. „Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass er damit kein Gänseblümchen meinte, sondern einen Frauennamen. Eine meiner Kolleginnen sagte mir, da wäre eine junge Frau im Aufenthaltsraum – also habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht Mr. Mondays Daisy sein könnten.“


  Er hatte im Schlaf ihren Namen gesagt! Daisy wäre am liebsten vor Freude an die Decke gehüpft! Wäre Geoff nicht durch den Schulterschuss so schwer verletzt worden und läge er nicht gerade auf der Intensivstation, wäre sie sicher ausgenippt vor Glück.


  „Möchten Sie zu ihm?“, fragte die Schwester sie.


  „Oh ja, sehr gerne! Wenn das schon geht?“


  „Ich bin Veronica Shadwell“, stellte die Krankenschwester sich vor. „Und Sie heißen ...?“


  „Daisy Holbrook. Ich bin ... Mr. Monday und ich wollen heiraten.“


  „Ich denke, in diesem Fall kann ich eine Ausnahme machen. Mr. Monday wird bald aufwachen. Ich schätze, er würde sich freuen, wenn seine Daisy dann neben ihm sitzt.“


  Daisy konnte nur mühsam den Impuls zurückhalten, die Frau zu umarmen. „Vielen Dank!“ Ihr standen plötzlich Tränen in den Augen. „Ich liebe ihn so. Wenn es noch schlimmer gekommen wäre ... ich hätte gar nicht gewusst ...“ Sie schluckte die Tränen herunter und lachte tapfer. „Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.“


  „Kommen Sie.“


  Sie folgte der Frau auf die Intensivstation und blieb vor Geoffs Einheit stehen, während Miss Shadwell zu ihm hineinging.


  „Guten Morgen, Mr. Monday.“


  „Wo bin ich?“, fragte Geoff erschöpft.


  „Im Queen-Elizabeth-Hospital in Bridgetown, Barbados.“


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Sie wurden gestern eingeliefert“, informierte die Krankenschwester ihn. „Ihnen wurde in einer Operation eine Kugel entfernt, die in Ihrer Schulter steckte. Dann mussten wir Ihnen ein Beruhigungsmittel geben, weil Sie nach der Narkose sehr rastlos waren.“


  „Ich hoffe, ich habe Ihnen keinen Ärger gemacht?“


  „Schon in Ordnung.“


  „Wo ist Sawyer? Ich meine Mr. McNamara, der Mann, der mich hergebracht hat?“


  „Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, er und die Dame, die ihn begleitet hat, sind bereits abgereist. Aber jetzt ist jemand anders da, der Ihnen sicher alle Fragen beantworten kann, die Sie haben. Die Frau hat die Nacht hier verbracht, um da zu sein, wenn Sie aufwachen.“


  Sie zeigte auf Daisy, die hinter der Glasscheibe wartete. Daisy kam sich plötzlich unsicher vor. Was, wenn Geoff sie gar nicht hierhaben wollte? Sie betrat den Raum und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Er sah bemerkenswert gesund aus für einen Mann, den eine Kugel in die Schulter getroffen hatte. Groß, stark, unrasiert. Ein echter Mann. Ihr Mann.


  Er grinste bis über beide Ohren, als er sie sah. „Daisy? Meine Güte! Was machst du denn hier?“


  Sie ging hinüber zu seinem Bett. „Was glaubst du denn, was ich hier mache? Wo sonst könnte ich jetzt wohl sein?“


  „Da hast du recht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, in der eine Kanüle mit Infusionsschlauch steckte. Als er die Kanüle entdeckte, runzelte er die Stirn.


  Daisy nahm seine Hand, legte sie sanft wieder aufs Bett und streichelte seine stoppelige Wange. „Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern und aufzupassen, dass du auch schön brav bist.“


  „Meine persönliche Krankenschwester also?“


  Daisy sah Miss Shadwell fragend an. „Wann darf er die Intensivstation verlassen?“


  „Vermutlich morgen“, antwortete Miss Shadwell. „Und jetzt lasse ich Sie beide mal allein.“ Sie sah erst Geoff, dann Daisy an. „Aber mehr als zehn Minuten kann ich Ihnen nicht gestatten. Aber wenn Sie morgen die Intensivstation verlassen, sind dreißig Minuten Besuchszeit drin.“


  „Danke“, sagte Daisy. Als die Krankenschwester verschwunden war, beugte sie sich über Geoff und küsste ihn auf den Mund.


  Er reagierte, indem er mit seiner freien Hand ihren Kopf festhielt und ihren Kuss erwiderte. Als er sie losließ, hob sie den Kopf, öffnete die Augen und sah ihn verträumt an.


  „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen“, flüsterte Geoff.


  „Und wie froh bin ich erst, dass du noch am Leben bist! Als Lucie mich anrief und sagte, du hättest einen Schuss abbekommen, ist mir fast das Herz stehen geblieben. Wenn dir etwas passiert wäre ...“


  Er grinste sie an. „Ein altes Schlachtross wie ich stirbt nicht so schnell. Wusstest du das nicht?“


  „Ich weiß nur, dass ein Leben ohne dich unerträglich für mich wäre. Verdammt, Geoff Monday! Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Und ich habe keine Lust mehr, diese Liebe zu verstecken und so zu tun, als ob ...“


  Er berührte sie mit Daumen und Zeigefinger am Kinn. „Sieh mich mal an, Daisy.“


  Sie sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Du weißt, was ich sagen will. Du kennst alle Argumente, die ich gleich nennen werde, angefangen damit, dass ich zu alt für dich bin. Du hast einfach etwas Besseres verdient als einen alten Soldaten wie mich, der eine so süße, wunderbare und liebevolle Frau wie dich wirklich nicht verdient hat.“


  Mittlerweile rannen die Tränen wie Sturzbäche ihre Wangen herunter und tropften auf seine Hand. „Verdiene ich es denn nicht, glücklich zu sein?“, fragte sie.


  „Mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne.“


  „Habe ich es nicht verdient, mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebe?“


  Er zögerte kurz, dann sagte er: „Natürlich verdienst du das, aber...“


  Da schlug sie seine Hand weg. Sie sah ihn direkt an, mit weit aufgerissenen Augen. Der Puls hämmerte in ihren Ohren, als sie ihm die Frage stellte, die über ihre Zukunft entscheiden sollte. „Geoff Monday, liebst du mich, oder liebst du mich nicht?“


  „Es spielt keine Rolle, ob ich dich liebe oder nicht“, sagte er.


  „Oh doch, das spielt eine Rolle! Also, sag es mir. Liebst du mich?“


  „Ja, ich liebe dich. Aber ...“


  Sanft legte sie ihren rechten Zeigefinger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ruh dich jetzt aus. Über die weiteren Details unterhalten wir uns, wenn du wieder völlig genesen bist.“


  Er murmelte etwas Unverständliches. Mit einem siegessicheren Lächeln nahm sie den Finger weg. „Was war das?“


  „Ich fragte, welche weiteren Details?“


  „Na, wegen unserer Verlobung und der Hochzeit.“


  „Unserer was?“


  Doch Daisy beugte sich nur über ihn, küsste ihn auf die Stirn und streichelte seine Wange. „Ruh dich jetzt aus. Morgen früh komme ich wieder. Vielleicht erlaubt mir Miss Shadwell ja, dich zum Frühstück zu füttern.“


  Und damit wandte sie sich zum Gehen.


  „Komm noch mal her“, rief Geoff sie. „Da gibt es noch etwas zu besprechen!“


  „Oh, dafür haben wir noch mehr als genug Zeit.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ die Intensivstation fröhlich tänzelnd, während Geoff immer noch ihren Namen rief.


  Er liebte sie. Das hatte er zugegeben. Jetzt hatte sie ihn am Haken. Und das bedeutete, sie würde ihn sich angeln. Langsam, aber sicher.


  Er träumte. Das musste ein Traum sein.


  Cara stand vor ihm und lächelte ihn an. Sie war wunderschön und wunderbar nackt. Wie oft hatte er in den letzten Jahren von diesem Anblick geträumt? Er wusste es nicht. In Wirklichkeit hatten sie sich nur ein Mal geküsst, doch in seinen Träumen hatte er schon oft mit ihr geschlafen.


  Er war ganz angespannt vor Erregung, sein Geschlecht war hart und bereit. Er legte seine Hand auf ihre Taille und begann, sie zu streicheln, sodass sie erschauerte und stöhnte. Gott, dieser Traum war einfach zu realistisch.


  „Cara ...“, sagte er laut ihren Namen.


  „Schlaf mit mir, bitte. Bitte, Bain. Ich begehre dich so.“


  Normalerweise sprach Cara in seinen Träumen nicht mit ihm. Sie wurde einfach wild vor Lust in seinen Armen.


  Er schloss die Augen und öffnete sie schnell wieder. „Träume ich?“


  „Nein, du träumst nicht“, hörte er ihre Stimme. „Du bist wach. Das ist alles echt.“


  „Du bist nackt.“


  „Schön, dass du das bemerkst.“ Sie lächelte.


  Er schob die Decke zurück und riss Cara fast zu Boden, als er aufsprang. Doch sie wich nicht von der Stelle.


  „Zieh dir was an“, herrschte er sie ungewollt heftig an.


  „Und wenn nicht?“


  „Cara, lass es.“


  „Was soll ich lassen?“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte sich an ihn und rieb ihre Nase an seiner.


  Er packte sie an den Schultern und schob sie auf Armeslänge von sich fort. „Meine Güte! Weißt du denn nicht, was du in diesem Aufzug mit mir machst?“


  Ohne zu zögern, warf sie einen Blick auf seinen Schritt, der in der geschmacklosen Schlafanzughose steckte, grinste und fuhr dann mit ihrer Hand über seine Erektion.


  Bain stöhnte.


  „Wenn ich verspreche, dass es bei diesem einen Mal bleibt, würde dir das helfen?“, fragte sie.


  Er packte ihre Hand und entfernte sie aus seinem Schritt. Ohne ihr Handgelenk loszulassen, sah er in ihre haselnussbraunen Augen. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir so tun können, als wäre nichts geschehen, wenn wir jetzt miteinander schlafen?“


  „Nein.“ Sie ging auf ihn zu. „Ich will auch gar nicht so tun, als wäre es nicht geschehen. Ich will mich daran erinnern, solange ich lebe. Wenn alles, was ich je mit dir haben kann, ein Tag ist oder auch nur eine Stunde, dann nehme ich ihn, nehme ich sie.“


  „Und wenn ich Ja sage? Wenn dieser eine Tag vorüber ist, werden Sawyer und Lucie ankommen. Wir machen den Austausch, und dann gehst du zurück nach Chattanooga in dein Leben als Chefin von Bedell, Inc., und ich bin dann wieder Detective. Und was dann? Wir haben keine gemeinsame Zukunft, das wissen wir doch beide.“


  Cara nickte. Und hatte Tränen in den Augen.


  „Süße, bitte wein doch nicht.“ Mit den Fingerspitzen wischte er ihr sanft die Tränen ab.


  „Wir müssen uns ja nicht mehr wiedersehen“, schlug sie vor. „Ich werde nie mehr ins Hair of the Dog gehen. Und ansonsten überschneiden sich unsere sozialen Kreise ja wohl kaum. Wenn es sein muss, kann ich auch die Zentrale von Bedell, Inc. von Chattanooga nach woanders verlegen. Oder du wechselst zur Polizei nach Knoxville oder Nashville oder Memphis.“


  Die Versuchung war da. Er begehrte diese Frau schon so lange und hatte sich bisher immer gut geschlagen. Ganz ehrenhaft hatte er sich verhalten. Und jetzt bot sie sich ihm an, ganz ohne Verpflichtungen. Sie wollte ihn, und er wollte sie. Sie liebte ihn genauso sehr, wie er sie liebte. Wie viel einfacher wäre es doch, wenn sie ohne Liebe auskämen!


  Bain zog sie am Handgelenk hinter sich her, weg vom Sofa. Doch sie blieb stehen.


  „Was soll das werden?“, fragte sie.


  „Ich werde nicht auf dieser Couch mit dir schlafen.“ Er zeigte auf das Sofa, auf dem er die letzten Nächte verbracht hatte. „Ich will es richtig machen. Im Bett.“


  „Oh ... Oh, Bain, meinst du das ernst? Du willst es auch?“


  Er ging mit ihr ins Schlafzimmer, wo er seine Pyjamahose auszog und wegkickte. Sie sah ihn an, von oben nach unten und wieder nach oben. Ihr Blick verharrte auf seiner prallen Männlichkeit.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er ging einen Schritt zurück und hob beide Hände.


  „Moment. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber ...“ Er schluckte. „Ich habe Kondome dabei. Im Bad.“


  „Was hast du?“ Cara kicherte.


  „Was ist daran so komisch?“


  „Du! Glaubst du etwa, ich denke, dass du wie ein Mönch gelebt hast seit unserer ersten Begegnung? Ich weiß, dass es andere Frauen gab. Aber die Details möchte ich gar nicht wissen.“


  „Es waren nicht viele“, hörte Bain sich selbst sagen. „Und seit längerer Zeit gab es gar keine mehr.“ Jetzt sah er ihr direkt in die Augen. „Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass da nie mehr gelaufen ist als Sex ...“


  „Halt einfach den Mund und hol die verdammten Kondome! Ich warte schon lange genug auf dich.“


  Grinsend hob er die Hand zum Salut. „Zu Befehl, Ma’am.“


  Cara lief schnell zum Bett und glättete die Laken. Die Decke legte sie ans Fußende. Die Morgensonne fiel durch die geschlossenen hölzernen Fensterläden und tauchte das Zimmer in ein romantisches Licht. Kein Kerzenschein, aber immerhin.


  Wie sah sie aus?


  Nackt. So siehst du aus.


  Es war ein spontaner Einfall gewesen, das Nachthemd auszuziehen und rüber zu Bain ins Wohnzimmer zu gehen und ihm den Vorschlag zu machen. Jetzt oder nie. Wenn sie sich später am Abend trennen würden, standen die Chancen auf ein Wiedersehen nicht gut. Seit geraumer Zeit hatte sie alles darangesetzt, Bain davon zu überzeugen, dass eine Beziehung zwischen ihnen funktionieren könnte. Doch er hatte jeden Kompromissvorschlag abgelehnt. Und so war sie auf diese Idee gekommen.


  Heute war ihre einzige Chance.


  Deshalb spielte es auch keine Rolle, wie sie aussah. Ihr Körper war sowieso alles andere als perfekt – sie war nun mal keine Schönheit. Sie fand ihre Hüften zu breit, und außerdem hatte sie am ganzen Körper Sommersprossen.


  Was, wenn ihr Anblick ihn abtörnte?


  Hallo! Der Mann hat dich gerade mit seinen Blicken verschlungen, und sein Schwanz ist hart wie Stein. Er will dich. Verdammt, Caral Er liebt dich doch auch!


  „Du bist nicht im Bett“, stellte er fest, als er aus dem Badezimmer kam. Er hatte bereits ein Kondom übergezogen.


  Cara starrte auf seinen Penis.


  Oh, Hilfe! Der Mann war unfassbar schön. Das glänzende schwarze Haar, das markante Gesicht, die breite, behaarte Brust, die schlanken Hüften, sein erregtes Geschlecht, seine langen, männlich behaarten Beine.


  „Du starrst mich an“, sagte er belustigt.


  „Darauf kannst du wetten. Ich will mir genau einprägen, wie du aussiehst, damit ich, wenn ich in Zukunft wieder auf meinen Vibrator zurückgreifen muss ...“


  Bain machte einen Satz auf sie zu und warf sie aufs Bett. In seinen dunklen Augen loderte die Lust. Sie spürte seinen nackten Körper auf ihrem. Er war groß und hart und erregt. Sie schlang die Arme um seinen Nacken.


  „Wie viele Kondome hast du dabei?“, fragte sie.


  „Drei.“


  „Oh. Vielleicht reicht das nicht.“


  „Hallo?! Ich bin kein Teenager mehr, meine Liebe. Drei Mal ist oberste Grenze.“ Er liebkoste ihre Brüste. Noch einmal hob er den Kopf. „Außerdem gibt es ja auch noch andere Möglichkeiten ...“ Er seufzte. „Und da fallen mir eine ganze Menge ein.“


  „Ach ja? Würdest du sie mir verraten?“


  „Nein. Das zeige ich dir lieber.“


  „Hört sich gut an.“


  Er betrachtete sie, genoss ihren Anblick, saugte ihn in sich auf. „Du bist wunderschön.“


  „Bin ich nicht. Meine Hüften sind zu breit, und ich habe überall Sommersprossen. Du bist der Schöne von uns beiden.“


  „Du bist perfekt, Cara! Und ich liebe deine Sommersprossen. Ich werde jede einzelne küssen.“


  Er hob ihre Arme an und bettete sie neben ihren Kopf.


  „Versprich mir, mich nicht anzufassen, bis ich es dir erlaube.“


  „Ich verspreche es“, keuchte sie atemlos.


  Jetzt begann Bain, sie mit dem Zeigefinger über den Hals, zwischen den Brüsten und hinunter bis zum Bauchnabel zu streicheln. Und noch weiter, zu den rotblonden Löckchen zwischen ihren Schenkeln. Vorsichtig öffnete er ihr die Beine, streichelte ihre feuchte Mitte, liebkoste ihren empfindsamsten Punkt. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie, und Erregung flutete ihren ganzen Körper.


  Er streichelte weiter, ihr Bein entlang, hinunter bis zum Fuß, dann fuhr er mit seinem Zeigefinger das andere Bein nach oben und wiederholte alle seine Bewegungen, bis er wieder bei ihrem Hals angekommen war.


  „Deine Knospen sehen aus wie pinkfarbene Kiesel.“ Er reizte sie zärtlich mit dem Daumen.


  Cara stöhnte. Sie umklammerte die Holzstäbe am Kopfende und wand sich lustvoll unter seiner Berührung.


  „Wann darf ich dich endlich berühren?“, wollte sie wissen.


  „Noch nicht. Du musst noch warten. Sag mir lieber, was du jetzt gerne hättest.“


  „Deinen Mund“, sagte sie. „Deinen Mund auf meinem. Und dann auf meinen Brüsten, auf meinem ganzen Körper.“


  Er küsste sie. Sie presste ihren Körper an seinen, ihr Geschlecht an seins. Ihre Zungen begannen einen innigen Tanz. Als sie beide keine Luft mehr bekamen, ließ er von ihrem Mund ab und begann, ihren ganzen Körper zu liebkosen. Bei ihren Brüsten angekommen, hielt er inne. Mit einer Hand streichelte er die eine Brust, die andere erforschte er mit dem Mund. Cara drängte sich an ihn, rieb sich an ihm, flehte ihn stumm an mit ihrem Körper.


  „Wann darf ich dich anfassen?“, wiederholte sie, ihre Stimme nicht viel mehr als ein atemloses Keuchen.


  „Noch nicht. Jetzt noch nicht.“


  Er liebkoste sie weiter, ihren Bauch, ihren Nabel. Seine Zunge wanderte vom einen Hüftknochen zum anderen, einmal um ihren Venushügel herum – was sie sehr bedauerte – und dann an ihrem linken Oberschenkel abwärts, vom Knie bis zu ihrer Wade. Er hob ihren Fuß an seinen Mund und küsste jeden einzelnen Zeh und wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite. Als er bei ihrem rechten Oberschenkel angekommen war, öffnete er ihr die Beine und fuhr mit seiner Hand über die Innenseite ihrer Schenkel. Dasselbe wiederholte er mit seiner Zunge.


  Und plötzlich war sein Kopf zwischen ihren Schenkeln. Sie spürte seinen heißen Atem, als seine Zunge begann, sie an ihrer empfindsamsten Stelle zu reizen. Cara hielt die Luft an vor Erregung. Er saugte an ihr, liebkoste sie, spielte mit ihr, ließ sie erzittern vor Lust. Cara bebte, flehte nach mehr.


  Sie war kurz davor zu kommen. Mit den Händen lenkte sie seinen Kopf und bedeutete ihm so, er möge ihren lustvollen Qualen endlich ein Ende bereiten.


  Er verstand und beschleunigte das Tempo und den Druck, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie schrie auf, als der Orgasmus ihren Körper durchzuckte, und krallte sich an seinen Schultern fest. Doch er machte weiter, bis sie vollständig erschöpft und befriedigt vor ihm lag.


  Als er schließlich auf sie glitt, streckte sie ermattet die Hand nach ihm aus. Ihr Körper glänzte vor Schweiß und schmerzte vor Lust. Sie steckte eine Hand zwischen ihren und seinen Körper und begann, seinen Penis zu streicheln. Dann dirigierte sie ihn zu ihren feuchten Schamlippen. Bain hob ihre Hüften an und drang tief und fest in sie ein, hielt sich nicht zurück, stieß immer tiefer in sie hinein. Sie schlang die Beine um ihn, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen.


  Nichts, was sie jemals empfunden hatte, ließ sich mit dem vergleichen, was sie jetzt fühlte. Mit Bain zu schlafen, dieses Geben und Nehmen, diese Intimität mit dem jeweils anderen zu teilen, die sie so noch mit niemandem geteilt hatte, war einfach unbeschreiblich. Das war es, was sie sich immer gewünscht hatte. Das und noch mehr.


  Ihn durchlief ein Schauer, und sie wusste, er war so weit. Er hielt inne, doch sie drängte ihn weiter. Er erklomm den Gipfel mit einem Schrei; sein mächtiger Körper erbebte. Nur wenige Sekunden nach ihm kam Cara ein zweites Mal.


  Ein paar Minuten blieb er einfach auf ihr liegen, dann glitt er von ihr herunter. Er legte den Arm um sie und küsste ihre Schläfe.


  „Ich liebe dich“, sagte er.


  „Und ich liebe dich.“


  16. KAPITEL

  



  Patrice war eine amüsante Bettgefährtin, wenn auch für Grays Geschmack ein bisschen zu fordernd. Dennoch wollte er die Lady glücklich machen, solange er sie gebrauchen konnte. Ihr Anteil an Bedell, Inc. war ihm doch einiges wert. Er hatte gehofft, ihn ihr abkaufen zu können, doch das würde in absehbarer Zeit erst einmal nichts werden – falls er nicht doch noch auf wunderbare Weise an Geld käme. Gray selbst verfügte über ein nicht unerhebliches Vermögen, das er seiner Erbschaft verdankte: Aktien, Anleihen, ein Penthouse und ein kleines Barvermögen, das ihm seine verstorbene Frau, die unvergessene Audrey, hinterlassen hatte. Er hatte die Schlampe einmal geliebt, doch am Ende hatte er sie nur noch gehasst. Regelrecht entmannt hatte sie ihn mit ihrer Gleichgültigkeit und ihren widerwärtigen Affären. Schon lange, bevor sie zufällig zu Tode kam, hatte sie ihn für impotent erklärt. Zumindest bei ihr. Und es war ihr vollkommen egal gewesen, dass er sich anderen Frauen zugewandt hatte, unzähligen anderen, an deren Namen und Gesichter er sich nicht einmal erinnerte.


  Bis auf Patrice, Audreys und Caras Stiefmutter, die nur halb so alt war wie ihr Exmann, waren diese Frauen allesamt teure Edelnutten gewesen oder Mädchen, die er in der Kneipe aufgelesen hatte.


  Nach Audreys Tod war Gray bei Cara eingezogen – vielleicht etwas zu übereilt. Er wusste, dass sie mal in ihn verknallt gewesen war und glaubte daher, er hätte leichtes Spiel damit, sie zu verführen. Doch sie hatte ihn auf Abstand gehalten, obwohl er ganz genau wusste, dass er eine Versuchung für sie war. Doch dann war dieser ungehobelte Detective aufgetaucht. Wenn man ein Faible für große, ungeschliffene und grüblerische und irgendwie gut aussehende Typen hatte, war Bain Desmond wahrscheinlich unwiderstehlich. Offensichtlich war das bei Cara der Fall.


  Gray hatte sich in den letzten Jahren also darum bemüht, sowohl Patrice interessiert zu halten und gleichzeitig Cara zu umwerben. Patrice glücklich zu machen, kostete ihn keine große Anstrengung, da sie seit dem Tod ihres Mannes im Ausland lebte. Bei der Testamentseröffnung hatte sich nämlich herausgestellt, dass Edward Bedell den Großteil seines Vermögens Cara vermacht hatte. Also besuchte Gray Patrice mehrmals pro Jahr, telefonierte ab und an mit ihr und hatte auch kein Problem mit ihren unzähligen jungen Liebhabern. An Cara dagegen biss er sich die Zähne aus. Sie hatte seine Heiratsanträge so oft abgelehnt, dass er ihr eine Zeit lang keinen mehr gemacht hatte. Doch als ihm klar geworden war, dass Lieutenant Bain Desmond kein Interesse daran zu haben schien, Mr. Cara Bedell zu werden, hatte Gray sich wieder Chancen bei Cara ausgerechnet. Doch er hatte sich geirrt.


  Als er von Caras Entführung erfahren hatte, hatte er das Schlimmste befürchtet. Wäre sie von ihren Kidnappern ermordet worden, hätte der Vorstand zweifellos ihn als ihren Nachfolger für die Geschäftsleitung eingesetzt. Doch den Dundee-Leuten war es gelungen, Cara zu befreien. Sie würde zurückkommen und die Geschäfte wieder übernehmen. Würde sie ihn doch bloß heiraten! Dann wäre er der glücklichste Mann der Welt! Aber wie konnte er sie davon überzeugen, wie sehr er sie liebte? Wenn sie erst wieder zurück in Chattanooga war, würde er einen weiteren Anlauf wagen. Immerhin war Cara doch einmal in ihn verliebt gewesen. Vielleicht würde sie sich also auch ein zweites Mal in ihn verlieben?


  Patrice drehte sich im Bett um und streckte suchend die Hand nach ihm aus. Als sie feststellte, dass die andere Hälfte des Bettes leer war, öffnete sie die Augen und sah sich im Zimmer um. Er lächelte sie an, als ihre Blicke sich kreuzten.


  „Du bist aber schon früh wach“, stellte sie vorwurfsvoll fest. „Komm wieder ins Bett, Schatz.“


  Einladend zog sie die Decke weg, sodass er ihre großen, festen Brüste sehen konnte, das hervorragende Ergebnis einer Schönheitsoperation. Sie hatte sich die Brüste vergrößern und straffen lassen, den Bauch straffen, den Po liften und die Nase verkleinern lassen. Ihr blond schimmerndes Haar, natürlich mit flottem Schnitt, fiel seidig auf ihre Schultern. Patrice war eine attraktive Frau, ganz ohne Frage, die jeder Mann gerne mal vögeln würde. Doch so sexbesessen er auch war – die Lady hatte ihn fertiggemacht, und er konnte einfach nicht mehr. Ihr gefiel es, oben zu sein, im übertragenen wie im wörtlichen Sinn: Sie verlangte Oralsex von ihm und gab ihm Anweisungen, was er zu tun hatte – und zwar vom Beginn des Vorspiels bis zu ihrem Höhepunkt. Und er tat so, als gefiele ihm ihre aggressive, autoritäre Art.


  Er wollte sich gerade eine Ausrede überlegen, warum er nicht mehr ins Bett käme, als das Telefon klingelte.


  „Geh nicht ran“, flehte sie ihn an.


  „Ich muss. Es könnte was Wichtiges sein. Vielleicht geht es um Cara.“


  Patrice stieß ein abschätziges Schnauben aus. Sie und ihre jüngere Stieftochter hatten noch nie etwas füreinander übriggehabt.


  Gray hob den Hörer des gläsernen Telefons ab, das auf dem Nachttisch stand. „Grayson Perkins am Apparat.“


  „Mr. Perkins, hier spricht Deke Bronson. Ich habe gute Neuigkeiten. Gerade hat Miss Bedell angerufen und angekündigt, dass sie heute Abend wieder in den Vereinigten Staaten eintrifft. Ich soll Ihnen ausrichten, sie fährt anschließend direkt weiter nach Hause und trifft sich dann morgen mit Ihnen. Sie wird Sie morgen früh anrufen.“


  „Vielen Dank, Deke.“ Obwohl er den neuen Sicherheitschef von Bedell nicht mochte, zwang sich Gray, höflich zu sein. Schließlich waren Cara und Dekes Frau Lexie gut befreundet. „Ich würde sagen, da haben wir es mit einem echten Wunder zu tun, was? Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“


  Gray legte auf und wandte sich Patrice zu. „Cara kommt heute Abend zurück.“


  „Freust du dich darüber oder eher nicht?“, wollte Patrice wissen. „Das kann man nämlich weder aus deiner Miene noch aus deinem Verhalten herauslesen.“


  „Was soll denn das heißen? Natürlich freue ich mich, dass Cara wiederkommt und endlich in Sicherheit ist. Meine Güte, sie könnte tot sein!“


  Patrice stand auf, in all ihrer nackten Pracht, und schlenderte auf ihn zu. Sie schlang die Arme um ihn und fragte: „Hat sie dich eigentlich über ihr Testament in Kenntnis gesetzt? Bist du einer der Begünstigten?“


  „Ich glaube schon, aber ...“


  „Sie ist unverheiratet und hat keine Kinder. Wer außer dir sollte sie beerben?“


  „Ich bezweifle ernstlich, dass sie Bedell, Inc. mir hinterlassen würde“, vermutete Gray. „Wenn wir verheiratet wären, vielleicht ... Aber sie will mich ja nicht heiraten. Und wenn man bedenkt, wie sehr sie sich in den letzten Jahren für verschiedene wohltätige Zwecke engagiert hat, würde ich mal davon ausgehen, dass kein geringer Teil des Bedell-Vermögens im Falle ihres Todes an verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen fließen würde. Helping Hands steht da sicher ganz oben auf der Liste.“


  „Dir ist aber schon klar, dass wir ein solches Testament anfechten könnten.“ Patrice lächelte. „Denn ich bin Edward Bedells Witwe und du Audreys Witwer. Man hat uns schon um Vieles betrogen, das uns eigentlich zusteht. Dabei standen sich Edward und Cara gar nicht so nahe, sein Lieblingskind war sie jedenfalls nicht. Ich hätte damit gerechnet, dass er nach dem Tod seiner geliebten Audrey alles wenigstens fifty-fifty zwischen mir und Cara aufteilen würde.“


  Gray löste ihre Arme aus seinem Nacken. „Du sprichst, als wäre Cara tot. Das ist sie aber nicht. Sie lebt und ist auf dem Weg nach Hause.“


  „Das klingt ja fast ein bisschen enttäuscht“, lachte Patrice.


  Gray warf ihr einen bösen Blick zu.


  „Oh, Grayson, Schatz, sieh mich nicht so an. Dieser verletzte Gesichtsausdruck steht dir nicht.“ Wieder lachte sie. „Du hattest doch nicht zufälligerweise etwas mit der Entführung unserer lieben Cara zu tun, oder?“


  Gray schnappte nach Luft. „Ganz sicher nicht!“ Jetzt war er wirklich sauer auf Patrice. Plötzlich kam sie ihm gar nicht mehr so hübsch und attraktiv vor. „Aber du vielleicht! Zeigst du deshalb mit dem Finger auf mich? Hast am Ende du jemanden engagiert, um Cara zu kidnappen?“


  „Wenn ich das getan hätte, hätte ich jemanden besorgt, der die Sache richtig erledigt. Und dann wäre Cara jetzt nicht auf dem Weg nach Hause, sondern schon lange tot.“


  Lucie sah Sawyer an. Er saß ihr gegenüber in einem der noblen Ledersessel im Dundee-Jet und war in ein Kreuzworträtsel vertieft. Sie beachtete er gar nicht. Zum letzten Mal hatte er mit ihr gesprochen, als sie an Bord gegangen waren. Sie hatten vom Flughafen aus noch einmal im Krankenhaus angerufen und mit Daisy gesprochen, um sich zu erkundigen, wie es Geoff mittlerweile ging. Seit sie unterwegs waren, hatte Lucie ein halbes Dutzend Zeitschriften durchgeblättert, eine CD gehört und ein paar Minuten eines langweiligen Films geschaut. Dazu hatte sie sich an Obst, Käse und Crackern gütlich getan.


  Jetzt stand sie auf und ging durch die geräumige, luxuriöse Kabine, nur damit Sawyer sie ansah. Was er nicht tat.


  „Verdammt, sieh mich doch mal an!“, schrie sie plötzlich. „Ich bin nämlich nicht unsichtbar, weißt du! Also tu bitte nicht so, als würdest du mich nicht sehen.“


  Er sah von seinem Rätsel auf und zu ihr herüber. „Was ist denn mit dir los? Wieso schreist du mich an?“


  „Wir hocken seit vier Stunden gemeinsam in diesem Flugzeug und du hast bis jetzt nicht mal ,Buh’ gesagt.“


  „Buh.“ Er wandte sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu.


  Lucie stöhnte.


  Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass Sawyer nach den letzten sechsunddreißig Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, sie nicht mehr so behandeln würde wie in den letzten neun Jahren zuvor, als er ihr durch sein Verhalten zu verstehen gegeben hatte, dass er ihre Anwesenheit nicht ertragen konnte. Doch sein momentanes Benehmen hatte ihre letzten Hoffnungen darauf zerstört, dass sie eines Tages wenigstens höflich miteinander umgehen würden.


  „Verdammt, warum tust du das?“, fragte sie. „Ich weiß, dass du mich nicht hasst. Also benimm dich doch gefälligst nicht so!“


  Er sagte nichts dazu und sah sie auch nicht an.


  „Würdest du mich nämlich hassen, hättest du für meine Rettung nicht dein Leben aufs Spiel gesetzt“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und dann hättest du auch nicht heute Morgen neben meinem Bett gestanden und mich angestarrt, als du dachtest, ich schlafe.“


  „Ist ja gut.“ Er sah sie an. „Du willst also von mir hören, dass ich dich nicht hasse. Dann hör gut zu, denn ich werde es nur dieses eine Mal sagen: Ich hasse dich nicht.“ Damit wandte er sich wieder seinem Rätsel zu und ignorierte sie aufs Neue.


  Da pflanzte sie sich direkt vor ihm auf. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“


  „Was sonst gäbe es noch zu sagen?“ Gelangweilt füllte er ein Kästchen seines Rätsels aus.


  „Warum warst du heute Morgen in meinem Zimmer?“


  „Um dich zu wecken. Wie gesagt, ich war früh wach und hatte schon Kaffee bestellt. Ich dachte mir nur, vielleicht willst du auch ein bisschen früher aufstehen.“


  Er log, und sie beide wussten es. Er war aus ihrem Zimmer geflohen, als sie ihm auf die Schliche gekommen war und ihn angesprochen hatte.


  Sie beugte sich über ihn, stützte sich auf die Armlehnen seines Sitzes und hielt ihr Gesicht genau vor seins. Nur ein paar Zentimeter trennten sie.


  „Du empfindest immer noch etwas für mich, stimmt’s?“ Sie spürte seinen Atem warm auf ihren Lippen. „Du begehrst mich immer noch so sehr wie ich dich.“


  Seine Augen verengten sich zu einem Spalt. Seine Nasenlöcher begannen zu flattern, und seine Atmung beschleunigte sich. „Tu uns das nicht an!“


  „Was?“


  „Uns so zu quälen.“


  Dann schob er blitzschnell eine Hand in ihren Nacken. Sie erbebte. Jeder Nerv ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt.


  „Verdammt!“, knurrte er, und dann küsste er sie wild und leidenschaftlich auf den Mund.


  Lucie taumelte in seinen Schoß und erwiderte seinen Kuss mit derselben Innigkeit. Sie dachte nicht nach, dachte nicht an Konsequenzen. Sie genoss einfach den Augenblick. Sawyer ließ seine Hände über ihre Taille und Hüften wandern und liebkoste sie dabei auf eine raue Art. Sie gab sich einem Gefühl von beinahe ungekannter Lust hin, das sie zum letzten Mal so erlebt hatte, als sie und Sawyer sich das erste Mal geküsst hatten.


  Abrupt beendete er den Kuss und schob sie von sich. Beinahe wäre sie unsanft auf dem Boden gelandet. Er hielt sie fest, stand auf – und für die Dauer einer halben Sekunde sahen sie sich an. Dann ließ er Lucie los, nahm eine Flasche Whiskey aus einem Schrank und goss sich ein Glas ein. Sie stand einfach da und sah ihm zu, während seine Zurückweisung sich in jeder Faser ihres Körpers breitmachte.


  Oh Gott. Er begehrte sie noch. Der Kuss hatte ihr alles verraten. Die Leidenschaft zwischen ihnen war unverändert stark, wie früher, vielleicht sogar noch stärker, weil sie sich neun Jahre lang etwas vorgemacht hatten.


  Doch nur, weil er zugegeben hatte, dass er sie nicht hasste, hieß das nicht, dass er sie liebte. Aber sie bedeutete ihm etwas – und zwar so viel, dass er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte.


  Sie zwang sich, nicht zu viel auf einmal zu erwarten, auch wenn es da vielleicht ein Fünkchen Hoffnung gab.


  Nun ging auch sie hinüber zur Minibar. „Darf ich einen Schluck haben?“


  Er sah sie wütend an, trank einen großen Schluck, hustete mehrmals und leerte das Glas vollständig. Danach schenkte er es zu einem Drittel voll und reichte es ihr. Dabei berührten seine Finger sie. Sie spürte sofort das Knistern zwischen ihnen und war sich sicher, dass es ihm nicht anders ging.


  „Danke“, sagte sie.


  Er sah sie fragend an. „Wofür?“


  „Dafür, dass du mich und dich nicht angelogen hast.“


  Seine Lippen begannen zu zucken. „Ach das. Ich dachte, du bedankst dich vielleicht für den Kuss.“


  „Für den auch.“ Sie lächelte.


  „Kommt nicht wieder vor.“


  „Nie mehr?“


  „Lucie ... Lucie ... Du weißt einfach nicht, wann du aufgeben solltest, nicht wahr? Du drängst und drängst immer weiter. Das macht mich völlig verrückt! Wenn du mich nur in Ruhe gelassen hättest, hätte ich mich in den letzten neun Jahren nicht immer wieder an dir rächen müssen. Aber was auch immer ich getan habe – ich habe es getan, um mich gegen dich zu verteidigen.“


  „Ich weiß.“ Sie hob das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle und ließ sie husten. „Oh Mann, ich hatte ganz vergessen, wie stark purer Whiskey ist.“


  „Wenn wir erst zurück sind, du bei Bedell und ich in Atlanta, ist ein neuer Anfang gemacht“, sagte er ihr. „Dein Schritt, bei Dundee zu kündigen, war eine erste wichtige Entscheidung. Wir müssen beide zu dem Punkt zurückfinden, an dem wir waren, bevor das alles passierte.“


  „Bevor du dein Leben riskiert hast, um mich zu retten.“ Lucie hielt ihr Glas hoch.


  Er nahm das Glas und stellte es auf die Minibar. „Was ich getan habe und warum, hat keinerlei Auswirkungen auf die Zukunft. Die einzige Hoffnung für uns ist, dass wir weiter getrennte Wege gehen, denn wir tun einander nicht gut. Wir bringen das jeweils Schlimmste im anderen ...“


  „Aber das muss nicht so sein.“


  „Doch, das muss es. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Wir können nicht hingehen und das ungeschehen machen, was wir Brenden angetan haben. Ohne uns wäre mein Bruder heute noch am Leben.“


  „Niemand bereut mehr als ich, was mit Brenden geschehen ist, und ich habe lange Zeit geglaubt, dass ich deinen Hass und deine Verachtung verdiene. Aber das stimmt nicht – weder damals noch heute. Denn wir haben nichts Falsches getan.“


  „Wie kannst du nur so etwas sagen? Ich muss mit dieser Tatsache jeden Tag meines Lebens leben: Mit dem, was ich getan habe, habe ich meinen Bruder umgebracht. Ich hätte ihn auch gleich erschießen können!“ Sawyer sah ihr in die Augen. „Wir haben Brenden auf dem Gewissen.“


  „Nein, das haben wir nicht. Brenden hat sich selbst umgebracht.“


  Sawyer nahm das Whiskeyglas und schleuderte es an die Wand. Es zerbrach, und der Whiskey spritzte in alle Richtungen. Und in diesem Augenblick der Wut brach Sawyer einmal mehr Lucies Herz.


  Sie drehte sich um und ging. Er folgte ihr nicht, sondern ging ins Cockpit, um sich mit dem Piloten zu unterhalten. Als er nicht zurückkam, ließ Lucie sich aufs Sofa fallen und schlang ihre Arme um sich.


  Sawyer hasste sie nicht. Er hasste sichl Sie bedeutete ihm immer noch etwas, doch er konnte sich nicht vergeben, was er seinem Bruder angetan hatte. Die Schuld, die er sich am Tod seines Bruders gab, stand zwischen ihnen, damals wie heute. Daran hatte sich nichts geändert. Und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern.


  Der Anruf kam nicht überraschend. Er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde. Bedeutete der Anruf, dass Cara Bedell tot war? Oder hatte man sie davon überzeugt, das zu tun, was für sie das Beste war, falls sie an ihrem Leben hing?


  „Hallo.“


  „Wir müssen reden. Es gibt ein Problem.“


  „Welche Art von Problem?“


  „Noch ist nicht alles verloren, das verspreche ich. Doch leider wurde Cara Bedell befreit.“


  „Wie kann das sein? Ich dachte, Sie hätten kompetentes Personal engagiert, das ...“


  „Ich habe den Besten engagiert. Aber seine Leute wurden mit einer Macht konfrontiert, gegen die sie keine Chance hatten“, erklärte der Anrufer schnell. „Jetzt bietet er an, den Job selbst zu erledigen, und zwar für die Hälfte des Geldes.“


  „Haben Sie schon zugestimmt?“


  „Noch nicht. Cara Bedell wird heute Abend in den Vereinigten Staaten zurückerwartet, aber es kann Tage oder sogar Wochen dauern, bis sie sich von dem schrecklichen Erlebnis erholt haben wird. Man wird ihr raten, fürs Erste keine richtungweisenden geschäftlichen Entscheidungen zu treffen. Wenn das alles wieder beim Alten ist und sie sich sicher fühlt, schlagen wir noch mal zu.“


  „Aber sorgen Sie dafür, dass der Job diesmal richtig erledigt wird. Wenn sie sich nicht davon überzeugen lassen will, die Dinge in unserem Sinne zu regeln, wird sie sterben müssen.“


  „Selbstverständlich. Da bin ich ganz Ihrer Auffassung.“


  Cara schrie, als sie den Höhepunkt erreichte. Ihr Körper erbebte; sie verschmolz mit Bain, der unter ihr lag. Er liebkoste ihren Po, wie um sie zurück in die Realität zu geleiten. Als sie wieder ruhig atmete, rollte er sie auf den Rücken und glitt in sie hinein.


  Es würde ihr letztes Mal sein – er hatte keine Kondome mehr. Und ohnehin stünde in etwa einer Stunde Sawyer mit Lucie vor der Tür. Doch im Moment kreiste seine Welt einzig um die Frau, die da unter ihm lag. Cara. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die niemals ganz die Seine sein würde.


  Er kam schnell und hart, beinahe rücksichtslos. Sein Kopf schien zu explodieren. Es war gut mit Cara. So verdammt gut.


  Befriedigt und nass geschwitzt, rollte er von ihr herunter und legte sich auf den Rücken neben sie. Dann schob er seinen Arm unter sie und zog sie an sich.


  Sie hatten den ganzen Tag im Bett verbracht, waren nur kurz aufgestanden, um eine Kleinigkeit zu essen und mal ins Bad zu gehen, um sich frisch zu machen. Mal hatte er oben gelegen, mal sie. Sie hatten die verschiedensten Stellungen ausprobiert und gegenseitig jeden Zentimeter ihrer Körper erforscht. Sie hatten sich geküsst, gebissen, liebkost, geleckt. Mit dem Wissen, dass es ihr einziger gemeinsamer Tag sein würde, hatten sie einander alles an Liebe gegeben, was in dieser kurzen Zeit möglich war. Doch Bain wusste, dass er von Cara nie genug bekommen würde, selbst wenn sie jeden Tag ihres Lebens miteinander schliefen. Schon jetzt war sie so wichtig für ihn wie die Luft, die er zum Atmen brauchte. Und trotzdem würden sie bald getrennte Wege gehen: Sie zurück zum Familiensitz der Bedells, dem Anwesen auf dem Hügel am Stadtrand mit dem traumhaften Ausblick, und er zurück in sein bescheidenes Apartment.


  „Sag es mir noch mal“, wünschte Cara sich, als sie seine Schulter küsste.


  Er drehte den Kopf zu ihr und lächelte. „Ich liebe dich.“


  „Ich wünschte, das könnte ich aufnehmen. Dann könnte ich es mir jeden Tag anhören!“ Sie seufzte. „Aber in meinem Kopf höre ich es sowieso.“


  „Früher oder später wirst du nicht mehr daran denken und ich auch nicht. Das Leben geht weiter, für uns beide leider getrennt voneinander. Das wird zwar nicht leicht, aber ...“


  Sacht legte sie ihm einen Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte nicht. Wir haben noch ein bisschen Zeit. So lange möchte ich einfach in deinen Armen liegen. Nur noch ein paar Minuten. Ein Morgen gibt es nicht.“


  „Sawyer und Lucie werden bald hier sein. Die Fahrt dauert nicht besonders lange. Wir sollten besser schon mal unter die Dusche gehen und uns anziehen, damit wir fertig sind, wenn sie ankommen.“


  „Ich wünschte, dieser Tag würde niemals enden! Es müsste immer so weitergehen!“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Ja, das wäre schön. Man müsste einfach die Zeit anhalten können.“


  „Bain?“


  Er sah ihr in die Augen. „Ja?“


  „Kann ich dich nicht doch noch irgendwie überzeugen ...“


  „Tu mir das nicht an, Süße.“ Er setzte sich auf.


  Sie ebenfalls. Und als er aufstehen wollte, legte sie ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter. „Ich würde die Bedingungen gern neu verhandeln.“


  Er sah sie über die Schulter an. „Ach ja?“


  „Wir sehen uns einen Monat lang gar nicht, dann treffen wir uns und besprechen, wie ...“


  „Sechs Wochen.“


  „Was?“


  „Wir treffen uns sechs Wochen lang nicht. Dann gehen wir zusammen essen und reden.“


  „Reden darüber, wie es wäre, eine Affäre zu haben?“


  Bain grinste. „Keine Affäre. In sechs Wochen werden wir uns beruhigt haben, dann können wir wieder rational denken.


  Und dann werden wir die ganze Sache ein für alle Mal beenden, schätze ich.“


  „Oh, ich verstehe. Gut. Treffen wir uns in sechs Wochen wieder.“ Sie beugte sich zu ihm und küsste seinen Rücken.


  Er bekam eine Gänsehaut, riss sich aber von ihr los und floh regelrecht ins Bad.


  Vierundfünfzig Minuten später öffnete Bain Sawyer und Lucie die Haustür und hieß sie willkommen. Cara lief zu Lucie und nahm sie in die Arme. Die beiden Frauen lachten und weinten und redeten gleichzeitig aufeinander ein.


  „Kommen Sie, Bain, lassen Sie uns eine Runde spazieren gehen“, schlug Sawyer vor.


  Bain nickte.


  „Meine Damen, Sie entschuldigen uns.“ Sawyer sah Lucie an. „Erklär bitte Cara die Situation, damit sie die notwendigen Entscheidungen treffen kann.“


  „Ja, ich werde sie über alles informieren.“


  Bain und Sawyer traten auf die Veranda. Die kühle Luft ließ schon den herannahenden Herbst spüren.


  „Geht es Lucie gut?“, erkundigte Bain sich.


  „Sie kommt klar.“


  „Und was soll sie Cara sagen?“


  Sawyer blickte nach oben, in den klaren Himmel. „Sie glaubt, aus einem Gespräch der Entführer herausgehört zu haben, dass es der eigentliche Plan war, Cara nach Zahlung des Lösegelds zu töten.“


  „Mein Gott! Heißt das, sie ist immer noch in Gefahr?“


  Sawyer zuckte die Achseln. „Es ist möglich.“


  „Und wissen Sie schon, wer hinter der Entführung steckt?“


  „Wir haben noch nichts Konkretes herausfinden können, aber Dundee ermittelt weiter. Dabei werden wir eng mit Bedell zusammenarbeiten, um Caras Sicherheit zu gewährleisten.“


  „Ich könnte meine Freistellung verlängern und bei Cara bleiben“, schlug Bain vor.


  „Nein. Lucie würde gern wieder als Caras persönlicher Bodyguard einsteigen.“


  „Klingt, als hätten wir es mit zwei eigensinnigen Frauen zu tun. Lucie will weiter Caras Bodyguard sein, und Cara wird sich vermutlich weigern, zu Hause zu bleiben. So, wie ich sie kenne, wird sie gleich morgen ins Büro gehen wollen.“


  „Deke muss die Sicherheitsvorkehrungen im Unternehmenssitz und auf ihrem Anwesen verstärken“, sagte Sawyer. „Und Lucie wird rund um die Uhr an Caras Seite sein. In der Zwischenzeit werden meine Leute auf Hochtouren daran arbeiten herauszufinden, wer Arturo Torres-Rios auf Cara angesetzt hat.“


  „Sie wissen, wie er heißt?“


  „Ja. Er ist ein Auftragskiller. Ihn ausfindig zu machen wird nicht leicht – und selbst wenn es uns gelingen sollte, ihn zu eliminieren, könnte das unter Umständen das Problem nicht lösen. Denn sein Auftraggeber kann jederzeit den nächsten Killer anheuern. Dieser Albtraum hat tatsächlich erst ein Ende, wenn wir wissen, wer hinter der Entführung und dem Mordkomplott steckt.“


  17. KAPITEL

  



  „Sie glauben, ich bin immer noch in Gefahr?“ Cara sah Lucie direkt in die Augen. Beide Frauen spürten, dass dies ein Moment von absoluter Wahrheit und Ehrlichkeit war. Sie waren verbunden durch das, was sie gemeinsam erlebt hatten. Lucie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Cara zu retten. Und auch wenn das als Bodyguard ihre Aufgabe war, fühlte sich Cara ihr verpflichtet. In manchen Kulturen war es so, dass ein Geretteter seinen Lebensretter niemals im Stich ließ. Und für Lucie wiederum war es klar, dass sie weiterhin alles dafür tun würde, Caras Sicherheit zu gewährleisten.


  „Ich vermute, dass die Person, die hinter Ihrer Entführung steckt, ihr Ziel noch nicht erreicht hat“, erklärte Lucie.


  „Das ist ein schrecklicher Gedanke – dass jemand möchte, dass ich tot bin.“


  „Dundee und Bedell werden eng zusammenarbeiten, um Sie zu schützen. Fällt Ihnen denn spontan jemand ein, der ein Interesse an Ihrem Tod haben könnte? Wer könnte das sein und warum?“


  „Spontan fällt mir da niemand ein“, überlegte Cara laut. „Solange wir davon ausgingen, dass es bei der Entführung lediglich um die Erpressung von fünfundzwanzig Millionen Dollar Lösegeld ging, war für mich die Sache klar. Ein Mensch in meiner Position muss immer damit rechnen, Opfer einer Entführung zu werden. Aber die Information, dass man mich eigentlich umbringen will, lässt alles in einem ganz anderen Licht erscheinen, hab ich recht?“


  „Leider ja. Die Lösegeldforderung diente vielleicht nur als ein Manöver, um von dem eigentlichen Auftrag abzulenken. Der wahre Grund für die Entführung war also möglicherweise ein anderer. Gibt es denn jemanden, der von Ihrem Tod profitieren würde?“


  „Sie denken an den Öldeal mit Delgado und Castillo?“


  „Tomas Castillo sähe es gerne, wenn Bedell, Inc. mit seinem Unternehmen ins Geschäft käme. Und weil er es mit seinem Charme nicht geschafft hat, Sie zu einer Unterschrift zu überreden, setzt er vielleicht darauf, dass der Bedell-Vorstand im Falle Ihres Todes eher ihm den Zuschlag geben würde als Felipe Delgado.“


  „Castillo ist sicher eine Möglichkeit. Und skrupellos genug, um einen Mord in Auftrag zu geben, schätze ich ihn auch ein.“


  Die Haustür wurde geöffnet. Sawyer und Bain kamen herein.


  „Entwerfen Sie beide schon eine Strategie? Ohne uns?“, fragte Sawyer.


  „Nicht wirklich“, entgegnete Lucie ihm. „Wir haben uns nur gerade gefragt, wer von Caras Tod profitieren würde.“


  „Ganz oben auf der Liste der Verdächtigen steht Tomas Castillo“, ergänzte Cara. „An dem Tag, als Lucie entführt wurde, hatte ich ihm zu verstehen gegeben, ich würde lieber Delgado Oil als Geschäftspartner sehen. Ein Mann wie Castillo ist es aber offensichtlich gewohnt zu bekommen, was er will. Er geht notfalls bestimmt auch über Leichen.“


  „Da stimme ich Ihnen zu“, sagte Sawyer. „Aber ich denke nicht, dass wir uns in unseren Nachforschungen lediglich auf Castillo beschränken sollten.“ Er wandte sich direkt an Cara. „Wer sonst würde von Ihrem Tod profitieren?“


  Cara sah ihn neugierig an. „Sie meinen damit: Wer würde Bedell, Inc. und meine Anteile erben?“


  „Genau das meine ich.“ Sawyer nickte.


  Cara ließ sich aufs Sofa fallen. „Mein Testament ist ziemlich kompliziert.“ Sie warf Bain einen Blick zu. „Selbstverständlich fiele es dem Unternehmensvorstand zu, meinen Nachfolger für die Geschäftsleitung zu bestimmen. Doch mein Aktienanteil an Bedell, Inc. – das sind fünfundsechzig Prozent – geht im Falle meines Todes an verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen. Helping Hands erhält den Löwenanteil, und kleinere, aber dennoch nicht unerhebliche Summen gehen an Personen, die zum Teil nicht einmal wissen, dass ich sie bedenken will. Mein Vater wollte, dass Patrice – meine Stiefmutter – Geld und Aktien erbt, dasselbe gilt für Grayson. Daran könnte ich nichts ändern, selbst wenn ich es wollte.“


  „Das heißt, sowohl Grayson Perkins als auch Patrice Bedell würden finanziell von Ihrem Tod profitieren“, stellte Sawyer fest.


  Cara nickte.


  „Und Sie sind sich sicher, dass die anderen Begünstigten nichts wissen?“, hakte er nach.


  „Auf jeden Fall.“


  „Das engt den Kreis der möglichen Verdächtigen ein“, sagte Lucie. „Auf Castillo, Grayson Perkins und Patrice Bedell.“


  „Wenn wir vom Motiv Geldgier ausgehen, sind diese drei Personen eindeutig die Hauptverdächtigen“, wandte Sawyer ein. „Aber es sind ja auch andere Motive denkbar.“


  Cara und Lucie sahen ihn verunsichert an.


  „Er hat recht“, pflichtete Bain ihm bei. „Wie wäre es mit Hass oder Rache?“


  Cara riss schockiert die Augen auf. „Ich hätte nie gedacht...“


  „Edward Bedell hat sich über die Jahre einige Feinde gemacht“, erinnerte Bain sie. „Vielleicht hat ihn jemand so sehr gehasst, dass er seinen Hass auf dich übertragen hat. Dich ermorden zu lassen, wäre dann sozusagen eine Art Rache aus zweiter Hand, aber immer noch Rache.“


  „Fällt Ihnen denn jemand ein, der einen so starken Groll gegen Ihren Vater hegte?“, wollte Lucie wissen. „Wurde Ihr Vater vielleicht sogar mal bedroht?“


  „Ich habe keine Ahnung. Mein Vater und ich standen uns nie besonders nahe. Er hat mir nichts erzählt. Vielleicht sollten Sie da besser eins der älteren Vorstandsmitglieder fragen. Leland Chastain war mit meinem Vater auf der Schule, erst in Baylor, später in Vanderbilt – vielleicht weiß er ja etwas. Und Margaret Vaughn und ihr Mann sind Freunde aus der Zeit, als Daddy mit Audreys Mutter verheiratet war. Sie könnten etwas wissen.“


  „Ich vermute, Sie möchten weiterhin auf das Sicherheitspersonal von Bedell zurückgreifen“, sagte Sawyer. „Die Ermittlungen sollten allerdings Dundee übernehmen. Ich setze gleich morgen früh meine besten Leute auf den Fall an. Dafür brauchte ich nur Ihr Okay.“


  „Ja, natürlich. Tun Sie, was nötig ist“, erwiderte Cara. „Aber bitte sprechen Sie sich mit Deke ab. Er bekommt von mir grünes Licht für die Zusammenarbeit mit Dundee.“ Sie wandte sich an Lucie. „Wollen Sie sich lieber erst mal freinehmen, oder können Sie mir schon ab sofort wieder als mein persönlicher Bodyguard zur Verfügung stehen?“


  „Ich bin jederzeit einsatzbereit“, sagte Lucie. „Sobald wir wieder in Chattanooga sind, stehe ich Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.“


  Lächelnd streckte Cara ihr die Hand hin. „Abgemacht.“


  Die beiden Frauen schüttelten sich die Hände, dann wandte sich Cara an Sawyer. „Wenn Sie einen Vertrag brauchen, schicken Sie morgen einfach ein Fax an Deke.“


  Sawyer nickte. „Ich möchte ja nicht drängeln, aber der Dundee-Jet wartet am Flughafen Knoxville und ...“


  „Ja. Zeit, nach Hause zu fahren.“ Cara sah Bain an.


  „Ich bringe in der Hütte noch alles in Ordnung“, sagte Bain. „Fahren Sie alle ruhig schon voraus. Ich mache mich dann heute Abend auf den Weg nach Chattanooga.“


  Cara sah erst Lucie, dann Sawyer an. „Würden Sie mir ein paar Minuten allein mit Bain gestatten, bevor wir aufbrechen?“


  „Selbstverständlich.“ Lucie nahm Sawyers Arm. „Wir warten solange draußen.“


  Sawyer warf ihr einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts, als sie ihn am Ärmel nach draußen auf die Veranda zog.


  Cara stellte sich vor Bain. Die beiden sahen einander an.


  „In sechs Wochen haben wir eine Verabredung“, erinnerte sie ihn. „Vergiss das nicht.“


  „Keine Sorge.“ Er nahm ihre Hände. „Ich werde Deke jeden Tag anrufen und fragen, wie’s dir geht.“


  „Wirklich?“


  „Auch wenn Lucie zu deinem Schutz abgestellt ist, mache ich mir Sorgen um dich.“


  Cara wünschte, er würde sie in den Arm nehmen und sie küssen. „Sie ist bereit, mich mit ihrem Leben zu beschützen, das hat sie schon einmal bewiesen.“


  „Da ist sie nicht die Einzige.“


  „Ich weiß. Ich ...“


  Er zog sie an sich und küsste sie.


  Sie hielt ihn fest, wollte ihn am liebsten nie mehr loslassen. Doch der Kuss war viel zu schnell vorbei, und Bain schob sie auf Armeslänge von sich fort.


  „Ich rufe dich in sechs Wochen an“, sagte sie.


  Er nickte.


  „Ich liebe dich.“


  Er ließ sie los, räusperte sich und sagte: „Ich liebe dich auch, Süße.“


  Rasch drehte Cara sich um und verließ die Hütte. Ihr Herz ließ sie bei Bain Desmond.


  Um Viertel nach elf am selben Abend trafen sich Sawyer und Bain mit Deke Bronson in seinem Büro bei Bedell, Inc. im Firmensitz in Chattanooga. Nachdem Sawyer Lucie und Cara zum Anwesen der Bedells begleitet hatte, hatte er Deke und Bain telefonisch zu dem späten Treffen gebeten.


  „Dundee ist auf die vollständige Kooperation von Bedell und dem Chattanooga Police Department angewiesen“, erklärte er den beiden. „Und ich schlage vor, dass wir unsere Bemühungen gleich von Anfang an koordinieren.“


  Deke und Bain hatten keine Einwände.


  „Ich nehme an, dass Sie die Sicherheitsvorkehrungen im Büro und auf dem Anwesen verstärken und rund um die Uhr Unterstützung für Lucie bereitstellen“, erkundigte sich Sawyer bei Deke. Dann wandte er sich an Bain. „Und ich baue darauf, dass das Chattanooga Police Department kooperiert.“


  „Das wird es“, versicherte ihm Bain. „Auch wenn mein Einfluss nur begrenzt ist – der Chief ist kein Dummkopf. Er weiß, wofür Cara Bedell steht und was Bedell, Inc. für Chattanooga bedeutet.“


  „Dundee wird sowohl hier vor Ort als auch in Ameca sofort mit Nachforschungen beginnen“, kündigte Sawyer an. „Dabei werden wir uns nicht nur auf die Hauptverdächtigen Tomas Castillo, Patrice Bedell und Grayson Perkins konzentrieren. Es kommen mehrere Dundee-Agenten zum Einsatz, um den Fall aus mehreren Blickwinkeln zu beleuchten. Ihre erste Aufgabe wird darin bestehen, mit Mr. Chastain und Mr. und Mrs. Vaughn zu sprechen. Wir müssen herausfinden, ob Edward Bedell Feinde hatte. Feinde, die ihn so sehr hassten, dass sie ihren Hass auf seine Tochter projizieren.“


  „Ich befürchte nur, Cara wird nicht besonders vorsichtig sein“, gab Bain zu bedenken. „Schon morgen will sie wieder ins Büro gehen. Allein die Fahrten von der und zur Firmenzentrale stellen ein Risiko dar. Und auch die hohe Zahl der Besucher des Gebäudes, die, abgesehen von den Mitarbeitern, dort ein und aus gehen, ist eine Herausforderung für die Security“ Er sah Deke an. „Selbst mit Lucie an ihrer Seite kann Cara jederzeit Opfer eines Anschlags werden. Wenn es nach mir ginge ...“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, es muss keiner von Ihnen sagen, ich weiß es selbst. Alles, was wir tun können, ist unser Bestes geben.“


  „Ich spreche gleich morgen früh mit Cara und Lucie“, warf Deke ein. „Und werde vorschlagen, dass Caras Büro bis auf Weiteres nur von ihrer Privatsekretärin und dem stellvertretenden Geschäftsführer betreten werden darf.“


  „Vielleicht sollte sie besser überhaupt in ein anderes Büro umziehen“, schlug Bain vor. „Diese große Fensterfront ...“


  „Ja, das wäre sinnvoll“, pflichtete Deke ihm bei. „Vielleicht sollte sie vorläufig sogar in eines der kleineren Büros ohne Fenster umziehen.“


  „Ich werde die Operation von Atlanta aus leiten“, sagte Sawyer. „Ich schicke Ty Garrett und weitere Agenten nach Ameca. Und Whit Falkner ziehe ich von einem anderen Fall ab, damit er hier in Chattanooga die Stellung halten kann.“


  „Ich schlage eine tägliche Telefonkonferenz vor“, warf Deke ein. „Denn ich denke, auch für Sie beide ist das kein alltäglicher Fall.“


  Bain und Sawyer warfen sich einen fragenden Blick zu und sahen dann wieder Deke an, der mit den Schultern zuckte. „Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, oder?“


  Weder Bain noch Sawyer antworteten ihm.


  „Bain hat ein ganz persönliches Interesse am Wohlergehen von Cara Bedell“, fügte Deke hinzu und sah Sawyer an. „So wie Sie persönlich daran interessiert sind, dass Lucie nichts geschieht.“


  „Du Mistkerl!“, murmelte Bain und sagte laut: „Ich hatte auch schon den Eindruck, zwischen Ihnen beiden läuft etwas.“


  „Lucie ist eine ehemalige Dundee-Agentin“, versuchte Sawyer, seine Sorge um sie zu rechtfertigen.


  „Ja, klar.“ Bain grinste. „Schon verstanden. Mich interessiert das alles gar nicht. Einigen wir uns darauf, dass es unser aller oberstes Anliegen ist, dass Cara und Lucie nichts passiert, während wir den Verantwortlichen für die Entführung zu ermitteln versuchen.“


  „Ja“, sagte Deke.


  Sawyer nickte. „So ist es.“


  Wäre sie nicht so todmüde gewesen, hätte das Anwesen der Bedells sie sicher noch mehr beeindruckt – es war noch vor dem Sezessionskrieg von Caras Vorfahren erbaut worden. Doch im Moment konnte Lucie nichts mehr begeistern als der Gedanke an ein schönes weiches Bett und zehn Stunden ungestörten Schlaf.


  Sawyer hatte sie zum Haus begleitet, wo sie bereits ein distinguierter Herr mittleren Alters erwartet hatte, der Butler namens Aldridge. Cara hatte ihm zügig dienstfrei gegeben.


  „Gehen Sie doch zu Bett, Aldridge. Ich kann Miss Evans ihr Zimmer zeigen“, hatte Cara gesagt.


  Dann hatte Sawyer sich verabschiedet – mehr als ein „Pass auf dich auf“ hatte er für Lucie nicht übrig gehabt –, und die beiden Frauen nahmen den Aufzug nach oben.


  Lucie bat um ein Zimmer in der Nähe von Caras Wohnräumen. „So, wie ich Deke kenne, ist dieses Gebäude wahrscheinlich so sicher wie Fort Knox. Aber ich wäre trotzdem lieber in Ihrer Nähe untergebracht und nicht in einem komplett anderen Flügel des Hauses.“


  Also führte Cara sie zu einem Zimmer gleich gegenüber von ihrem Privatbereich. Das Zimmer entpuppte sich als Suite mit eigenem Bad, Ankleidezimmer und Wohnbereich. „Hier hat Patrice gelebt“, erklärte Cara. „Nachdem sie ausgezogen war, habe ich auch Audreys und meine Zimmer renovieren lassen. Dort, wo ich jetzt wohne, war früher das Reich meines Vaters.“


  „Könnten Sie mir wohl mit einem Pyjama aushelfen? Ich habe gar nichts dabei.“


  „Bedienen Sie sich! Ich trage zwar sicher eine Kleidergröße mehr als Sie, aber beim Nachthemd macht das ja nichts. Und morgen besorgen wir Ihnen eine neue Garderobe.“


  „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Schreiben Sie mir einfach Ihre Größe auf, dann wird sich meine Sekretärin darum kümmern, dass Ihnen die entsprechenden Dinge besorgt werden.“


  „Sie wissen, dass Sie mich verwöhnen.“


  „Sie verdienen es. Ich verdanke Ihnen mein Leben.“


  „Cara – Miss Bedell: Das ist mein Beruf!“


  „Ich bitte Sie, nennen Sie mich Cara. Und jetzt kommen Sie und suchen Sie sich ein Nachtgewand aus. Und wenn Sie etwas sehen, das Sie gerne morgen am Tag anziehen möchten ...“ Sie warf einen Blick auf Lucies Schuhe. „Welche Schuhgröße haben Sie?“


  „Neun“, antwortete Lucie. „41.“


  Cara musste lächeln. „Genau wie ich. Also schnappen Sie sich aus meinem Schuhschrank, was Ihnen zusagt.“


  „Beim Arbeiten trage ich am liebsten flache, bequeme Schuhe und dazu Hose, Bluse und Blazer.“ Lucie verzog das Gesicht. „Verdammt!“


  „Was ist?“


  „Nichts Schlimmes. Ich hab nur keine Waffe und kein Schulterholster hier, aber Deke kann mir ja morgen früh was besorgen.“


  „Das wird kein Problem sein.“ Cara nahm Lucies Hand. „Jetzt suchen Sie sich etwas für heute Nacht und für morgen aus. Sie können so lange schlafen, wie Sie möchten. Wie gesagt, hier zu Hause bin ich wohl ziemlich sicher. Und ich verspreche, ohne Sie das Haus nicht zu verlassen. Vor elf Uhr möchte ich morgen nicht im Büro aufschlagen.“


  Eine halbe Stunde später stand Lucie im Bad und wusch ihr Gesicht mit einer exklusiven Reinigungslotion, putzte sich die Zähne, kämmte sich die Haare und schlüpfte in einen goldschimmernden Seidenpyjama. Das Ding hatte bestimmt so viel gekostet, wie sie in einem Monat verdiente.


  Ihr Badezimmer war groß, geräumig und schnörkellos. Die Wände waren grauweiß gestrichen, mit hübschen Fußbodenfliesen und weißen Vorhängen am Fenster. Das blassbraune Waschbecken war mit einem Wasserhahn aus gebürstetem Nickel ausgestattet. An einer Wand stand ein Stuhl mit gerader Rückenlehne in einem schimmernden Graublau, auf dessen Sitzfläche ein Stapel blütenweißer Handtücher und Waschlappen lag.


  Das Ankleidezimmer bestand aus zwei riesigen, nebeneinander stehenden Schränken, die bis auf unzählige gepolsterte Kleiderbügel leer waren. Daneben stand eine kunstvolle, schmiedeeiserne Kommode mit Glasgravur.


  Lucie betrachtete ihre luxuriöse Unterkunft. Sie konnte sich nicht vorstellen, so zu leben. Für Menschen wie Cara, die in ein Leben mit Wohlstand und Privilegien hineingeboren waren, war das vermutlich nichts Besonderes. Doch für Lucie, die sich mit ihrer Großmutter früher ein kleines Häuschen mit nur zwei Zimmern geteilt hatte, das nicht viel größer als diese Suite gewesen war, war solcher Luxus unfassbar. Die reichsten Leute, die Lucie jemals kennengelernt hatte, waren die McNamaras gewesen – und die waren „nur“ Millionäre. Cara Bedell dagegen besaß Milliarden.


  Lucie betrachtete das Bett: ein schwarzes Himmelbett ohne Baldachin. Sie schlug die schwere weiße Daunendecke zurück und begutachtete die weißen Laken aus feiner, weicher ägyptischer Baumwolle. Vier Kissen, die in bestickten weißen Kopfkissenbezügen steckten, lehnten am Kopfende. Das Zimmer war in einem hellen Grau gehalten, im selben Farbton wie die samtene Chaiselongue, die am Fußende des Bettes stand. Auf dem edlen Parkett lag ein großer Teppich mit goldenen, grünen und grauen Schattierungen.


  Nachdem sie die Nachttischlampe gelöscht hatte, kuschelte sich Lucie gemütlich unter die Decke, die sie bis zur Taille hochzog. Sie lag da und starrte an die Decke.


  Wahrscheinlich war Sawyer mittlerweile schon wieder im Dundee-Jet unterwegs nach Atlanta. Es war zwar nicht auszuschließen, dass sich im Rahmen des aktuellen Falls ihre Wege noch einmal kreuzen würden. Doch grundsätzlich war es an der Zeit zu akzeptieren, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Jetzt wusste sie zwar, dass sie ihm immer noch etwas bedeutete und er sie immer noch begehrte und sogar sein Leben für sie riskierte – aber was hatte sie schon davon? Er weigerte sich, die Wahrheit über Brendens Tod zu akzeptieren, und solange er sich selbst – und auch ihr – die Schuld daran gab, würden sie niemals zusammenkommen.


  Zuerst war sie von ähnlichen Schuldgefühlen geplagt gewesen wie Sawyer, doch irgendwann hatte sie begriffen, dass es nur eine Sache gab, weswegen sie sich hätte schuldig fühlen müssen: Weil sie in Sawyer verliebt gewesen war und nicht in Brenden.


  Lucie wälzte sich im Bett herum. Sie versuchte, sich zu entspannen und nicht an die Zeit zu denken, die sie mit Sawyer in Ameca verbracht hatte, auf Barbados und im Dundee-Jet. Doch sein Kuss ging ihr nicht aus dem Kopf. Selbst jetzt, Stunden später, spürte sie noch seine Lippen auf ihren.


  Du bist wirklich total bescheuert, Lucie Evansl Willst du wirklich den Rest deines Lebens damit zubringen, auf einen Mann zu warten, der es sich selbst niemals gestatten wird, dich zu lieben? Du wirst schließlich auch nicht jünger. Und wenn du eine Familie und Kinder haben willst, dann hör auf, Zeit zu verschwenden! Irgendwo da draußen muss es doch einen Mann geben, der dich Sawyer vergessen l’dsst.


  Ja, natürlich. Wenn ein Wunder geschieht.


  Lucie stöhnte. Sie zog die Decke höher, bis zu den Ohren.


  Und jetzt schlaf! Ruh dich aus. Morgen musst du wieder hundertprozentig fit sein. Du wirst als Leibwächterin von Cara Bedell gebraucht.


  Cara lag mit dem Kopf auf einem Stapel Kissen am Kopfende ihres Bettes. Ihr Körper schmerzte wohlig von ihrem stundenlangen, leidenschaftlichen Liebesspiel mit Bain. Es war genau so gewesen, wie sie es sich immer erträumt hatte. Das heißt: Die Realität war noch viel schöner gewesen als ihre Fantasie.


  Dafür fühlte sie sich jetzt total einsam. Einmal mehr war sie das arme kleine reiche Mädchen. Sie besaß alles, was man mit Geld bekommen konnte. Schade, dass sich ein Bain Desmond nicht kaufen ließ.


  Gib nicht auf! Du bist deinem Ziel näher als jemals zuvor. Ihr habt miteinander geschlafen. Bain wird nicht vergessen, wie schön es mit dir war, genauso wenig, wie du es vergessen wirst. Er wird an dich denken, von dir träumen, dich begehren – genau wie du ihn.


  In sechs Wochen würden sie sich wiedersehen. Nur zweiundvierzig Tage. So lange musste sie nur eins schaffen: am Leben bleiben.


  Bain Desmond schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, ging hinein, verschloss sie von innen und ging schnurstracks ins Schlafzimmer. Er legte Brieftasche, Kleingeld und Schlüssel auf die Kommode und sein Handy auf den Nachttisch, dann zog er sich bis auf die Shorts aus. Er ging ins Bad, putzte sich die Zähne und warf dann die Shorts in den Wäschebehälter.


  Wieder zu Hause, in Chattanooga. Endlich konnte er wieder in seinem eigenen Bett schlafen und nicht mehr auf einer blöden unbequemen Couch. Aber er war allein.


  Denk gar nicht dran, womit du den heutigen Tag zugebracht hast! Denk nicht an Cara!


  Ja, sicher.


  Nicht mal in tausend Jahren würde er auch nur eine Sekunde von dem vergessen, was er heute mit Cara erlebt hatte. In den vergangenen Jahren hatte er immer wieder gegen seine Bedürfnisse angekämpft. Er hatte genau gewusst, wie viel schwieriger es sein würde, sich von Cara abzuwenden, wenn er seinen Bedürfnissen nur einmal nachgeben würde. Doch diesmal hatte er keine andere Wahl gehabt – das war er sich und Cara schuldig gewesen.


  Am liebsten würde er Cara heiraten, und zwar so schnell wie möglich. Doch die Vorstellung, sie in sein popeliges Mittelklasseleben zu zwängen, war einfach lächerlich. Genauso lächerlich wie die Vorstellung, dass er in ihre exquisiten Kreise aus stinkreichen Leuten passen sollte.


  Kennengelernt hatten sie sich unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen: Caras Schwester Audrey wurde vermisst. Wie sich herausstellte, hatte Edward Bedell seine Tochter versehentlich getötet und beging Selbstmord. Bain hatte erlebt, wie Cara mit diesen beiden tragischen Fällen zurechtkam; er hatte damals schon ihre Stärke und ihre Courage bewundert. Er hatte miterlebt, wie sich Grayson Perkins an sie herangemacht hatte, als hätte er ein Recht auf sie. Schon damals, als er noch nicht in sie verliebt gewesen war, hatte er gewusst, dass sie viel zu gut war für einen Blutsauger wie diesen Perkins.


  Nur leider war sie auch viel zu gut für ihn. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, sie um sich haben zu wollen. Tag und Nacht. Am liebsten für den Rest seines Lebens.


  Das Schicksal hatte wirklich einen seltsamen Sinn für Humor.


  18. KAPITEL

  



  Caras Rückkehr zu Bedell, Inc. verlief aus verschiedenen Gründen ohne viel Aufhebens. Erstens wusste außer Grayson Perkins und Deke Bronson ja niemand etwas von der Entführung, und nur Deke kannte die volle Wahrheit. Und zweitens sollten nicht unbedingt alle sofort mitbekommen, dass die Sicherheitsmaßnahmen rund um die Präsidentin und Hauptaktionärin von Bedell, Inc. empfindlich verstärkt worden waren. In einem Memo, das Deke an alle Unternehmensmitarbeiter geschickt hatte, wurden diese Maßnahmen mit einer Bombendrohung erklärt. Darin hieß es, die Vorkehrungen blieben so lange akut, bis die Bedrohung nicht mehr bestünde. Dank der Kontakte von Rita Herrera war mittlerweile Jason Littles Leichnam diskret von San Luis in die Vereinigten Staaten überführt worden. Da er sein Leben im Einsatz für Cara Bedell verloren hatte, übernahm das Unternehmen die Bestattungskosten und zahlte seiner Frau eine monatliche Witwenrente.


  Wie besprochen, waren Cara und Lucie um elf Uhr direkt in Deke Bronsons Büro marschiert. Seine Sekretärin brachte Kaffee, während er mit Lucie die weitere Vorgehensweise durchsprach.


  Er händigte ihr eine Pistole und ein Schulterholster aus. „Das ist eine SIG Sauer P226. Wegen seiner Magazinkapazität und der hohen Fehlerfreiheit ist das mein bevorzugtes Modell für Bodyguardeinsätze.“


  Lucie zog ihre weit geschnittene Seidenjacke aus, schnallte sich das Schulterholster um und nahm die Waffe prüfend in die Hand. Nachdem sie sie inspiziert hatte, steckte sie sie ein und zog die Jacke wieder an.


  Deke nickte in Richtung seines Schreibtischs. „Falls du eine zweite Waffe benötigst: Ich hab noch eine Seecamp Kaliber 32 oder eine Downsizer WSP Derringer, falls dir das lieber ist. Such dir eine aus oder nimm beide.“


  „Danke.“ Lucie entschied sich für die automatische Seecamp Kaliber 32 und das kleine Klappmesser, das danebenlag. Sie ließ die Pistole in ihre Jackentasche gleiten, das Messer steckte sie in die Hosentasche. Die Hose, wie Deke auffiel, war ebenfalls weit geschnitten.


  „Ich habe die Sicherheit im Gebäude erhöht“, informierte Deke sie. „Ohne Erlaubnis kommen nur noch Angestellte oder angekündigte Besucher rein oder raus. Alle Lieferungen gehen an den Haupteingang, werden dort untersucht und dann durch unsere eigenen Leute ins Haus gebracht.“


  Lucie nickte. „Es war eine gute Idee, Caras Büro in einen innenliegenden Raum zu verlegen. Und die Ausrede mit der Bombendrohung dürfte die Leute fürs Erste davon abhalten, Fragen zu stellen.“


  „Caras Sekretärin Ginger habe ich bereits gebrieft. Sie kümmert sich darum, dass das neue Büro eingerichtet wird.“


  „Ihre Assistentin heißt Lisa Burton“, schaltete sich Cara ein. Sie stand auf und ging hinüber zu Deke und Lucie, die neben dem Schreibtisch standen. „Man kann die beiden leicht verwechseln, weil sie beide blonde Haare haben. Lisa ist die, die eine Brille trägt.“


  „Alles klar.“ Lucie sah erst Deke an, dann Cara. „Wir müssen uns noch eine Begründung dafür ausdenken, warum ich ab sofort wie ein Schatten an Ihnen klebe, denn bisher hatten Sie ja noch keinen Rund-um-die-Uhr-Personenschutz. Das mit der Bombendrohung können wir maximal ein paar Tage behaupten.“


  „Warum können wir denn eigentlich nicht die Wahrheit sagen, oder wenigstens einen Teil der Wahrheit?“, fragte Cara. „Nämlich, dass mein Leben bedroht wird.“


  „Erst erzählen wir allen was von einer Bombendrohung, und dann behaupten wir, es gäbe eine Morddrohung durch einen Unbekannten?“ Deke schüttelte grinsend den Kopf. „Am besten wäre es, wenn Dundee recht bald etwas herausfindet, damit der ganze Spuk so schnell wie möglich ein Ende hat.“


  „Bis dahin wünsche ich mir eigentlich business as usual“, sagte Cara. „Anrufe erledigen, Leute treffen, Gespräche führen. Für nächste Woche steht außerdem ein Vorstandsmeeting an.“


  „Es würde mir meine Arbeit erleichtern, wenn du mir deinen Terminkalender zukommen lassen könntest. Vor allem Termine für Geschäftsreisen oder Auftritte in der Öffentlichkeit wüsste ich gerne mit einigem Vorlauf. Selbst wenn du nur zum Mittagessen gehst, wollen wir die bestmögliche Security bereitstellen.“


  Cara seufzte. „So zu leben und zu arbeiten wird kein Spaß, ich seh schon. Aber was soll’s, es muss ja sein. Am besten ist es dann wohl, wenn ich in den nächsten Wochen zum Mittagessen erst mal nicht rausgehe, mit Ausnahme von Geschäftsessen. Außerdem könnte ich meine öffentlichen Auftritte im September und Oktober reduzieren. Allerdings gibt es zwei Veranstaltungen, bei denen ich auf keinen Fall fehlen darf.“


  „Und das sind?“, fragte Deke.


  „Das eine ist eine Charitygala. Ich bin einer der Preise.“


  Deke stöhnte, und auch Lucie war alles andere als begeistert.


  „Wann findet die Veranstaltung statt?“, wollte Deke wissen.


  „In sechs Wochen. Und du brauchst gar nicht zu fragen – ich muss da hin. Letztes Jahr brachte die Versteigerung einer Verabredung mit mir fünfzigtausend Dollar ein.“


  „Dieses Jahr müssen wir die Auktion wohl manipulieren“, sagte Lucie. „Jemand von uns wird Sie ersteigern. Denkbar wäre Ihr Schwager, einer der Dundee-Agenten oder auch Lieutenant Desmond.“


  Cara lächelte. „Lieutenant Desmond wäre mir persönlich die liebste Wahl, aber arrangieren müssten Sie beide das. Natürlich werde ich in dem Fall selbst zahlen.“


  „Und was ist die andere Veranstaltung, auf der du nicht fehlen darfst?“, erkundigte sich Deke.


  „Senor und Senora Delgado kommen nach Chattanooga, damit wir die Kooperation zwischen Bedell, Inc. und Delgado Oil unterzeichnen können. Aus diesem Anlass wird eine Dinnerparty stattfinden.“


  Deke grummelte unzufrieden. „Muss das wirklich sein?“


  „Ich werde die Gästeliste auf die Mitglieder des Bedell-Vorstands und ein paar enge Freunde reduzieren. Lexie und du gehört auch dazu“, sagte sie zu Deke. Dann sah sie Lucie an. „Sie waren ja dabei, als ich das mit Suelita Delgado besprochen habe. Ich denke, die beiden erwarten die Einladung, und ich will sie ungern enttäuschen. Abgesehen davon ist die Kooperation mit Delgado Oil sehr wichtig für Bedell, Inc. und für Ameca.“


  In diesem Moment wurde die Tür zu Dekes Büro aufgerissen, und Grayson Perkins stürmte herein, dicht gefolgt von Patrice Bedell.


  „Cara, Darling!“ Gray stürzte auf Cara zu, warf seine Arme um sie, küsste sie auf beide Wangen und nahm ihre Hände. „Mein Gott! Was bin ich froh, dass du gesund und munter wieder zu Hause bist!“ Er begutachtete sie von oben bis unten. „Diese Mistkerle haben dir nichts getan, oder? Ich habe mir das Schlimmste ausgemalt!“


  Cara befreite sich aus Grays Klammergriff und bedachte ihn und ihre Stiefmutter mit einem wütenden Blick. „Was machst du denn hier?“


  „Gray hat mich sofort angerufen, als er von der Entführung erfuhr“, sagte Patrice mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  „Gray! Wie kommst du dazu, sie anzurufen und ihr das zu erzählen?“


  „Sei mir nicht böse, Darling“, sagte Gray mit verletzter Miene. Dieser Mann sah einfach zu geleckt aus. „Immerhin gehört Patrice zur Familie. Sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass ihre Stieftochter in Lebensgefahr schwebt.“


  Cara stöhnte. „Lass uns in meinem Büro weiterreden. Ich bin mir sicher, Deke hat Besseres zu tun, als einem Familienstreit beizuwohnen.“ Sie warf Deke einen Blick zu. „Bis zum Mittag lasse ich dir meinen Terminkalender zukommen.“ Sie sah auf die Uhr. „Jetzt ist es zwanzig vor zwölf. Sagen wir, halb eins? Und ich gehe nicht mittagessen, Lucie und ich bestellen uns etwas.“


  Nachdem er mit seinem Chief gesprochen hatte, verließ Bain um elf Uhr fünfundvierzig das Polizeipräsidium. Er war nicht mehr länger vom Dienst freigestellt, musste offiziell aber erst am Montag wieder zur Arbeit antreten. Das bedeutete, er hatte den restlichen Freitag und das komplette Wochenende frei. Er ging für ein schnelles Mittagessen in sein Lieblingslokal Hair of the Dog und fuhr auf dem Weg nach Hause am Bedell Building vorbei.


  Wie es Cara wohl geht?


  Es war sicher kein angenehmes Gefühl zu wissen, dass man in Lebensgefahr schwebte. Selbst für ihn war diese Situation alles andere als leicht. Am liebsten würde er den Personenschutz für Cara übernehmen, aber das ging ja nicht. Außerdem war Lucie ein verdammt guter Bodyguard, wie sie in Ameca eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Was mehr konnte er sich also wünschen?


  Am Morgen war er mit einer Erektion aufgewacht, und in seinem Kopf schwirrten Bilder von Cara. Die Erinnerungen an den gemeinsamen Tag waren Qual und Trost zugleich. Nie hatte er etwas Schöneres erlebt. Er hatte immer gewusst, dass es so sein würde mit ihnen beiden: wild, leidenschaftlich und dennoch liebevoll und zärtlich.


  Sie glaubte, die sechswöchige Trennung würde seine Entscheidung ins Wanken bringen. Sechs Wochen, ohne sie zu sehen, nicht einmal aus der Entfernung. Sechs Wochen, ohne sie zu berühren, in den Armen zu halten, mit ihr zu schlafen.


  Vielleicht hatte sie recht. Sie waren keine vierundzwanzig Stunden getrennt voneinander, und er hatte bereits das Gefühl durchzudrehen.


  Wenn du es schaffst, das Wochenende durchzustehen, wird alles gut. Und am Montag gehst du wieder zur Arbeit, das wird dich ablenken. Dann wird es leichter.


  Drei Tage musste er bis dahin füllen. Vielleicht sollte er eine seiner Verflossenen anrufen und mit ihr ausgehen. Klar. Er wäre sicher ein toller Begleiter, wenn er die ganze Zeit nur an Cara denken würde.


  Er lenkte seine Corvette aus der Innenstadt. Jetzt schnell zu Hause vorbeifahren, die Reisetasche packen und dann rausfahren nach Murfreesboro zu seiner Schwester und ihrer Familie. Es reichte, wenn er Mary Ann von unterwegs anrief und sein Kommen ankündigte. Ein Wochenende mit seinen ausgelassenen Nichten und Neffen würde ihn auf andere Gedanken bringen. Seine Familie war immer für ihn da und würde sicher für Ablenkung sorgen.


  Und was, wenn Cara ihn brauchte? Dann konnte sie ihn ja anrufen. Zwei Stunden, länger dauerte die Fahrt zurück nach Chattanooga nicht.


  Aber wieso sollte sie ihn überhaupt anrufen? Immerhin schwirrte ein ganzes Heer von Sicherheitsleuten um sie herum, und zwar rund um die Uhr. Er sollte sich lieber langsam mit der Vorstellung anfreunden, sein restliches Leben ohne Cara Bedell zu verbringen.


  Daisy wartete geduldig vor dem Krankenzimmer. Man hatte Geoff mittlerweile von der Intensivstation auf die normale Station verlegt. Der Arzt hatte gesagt, wenn er sich weiterhin so rasch erholte, könne er das Krankenhaus wohl schon am Montag verlassen. Abends wollte sie Sawyer anrufen und ihm die gute Nachricht überbringen. Wahrscheinlich würde ihr Chef veranlassen, dass der Dundee-Jet nach Barbados käme, um sie und Geoff nach Atlanta zu bringen, zurück nach Hause. Und damit meinte sie ihr Zuhause. Denn sie würde auf keinen Fall zulassen, dass Geoff allein in sein winziges Apartment zurückkehrte.


  In diesem Moment verließen ein paar Pfleger das Krankenzimmer. Einer von ihnen lächelte ihr zu, der andere sagte zu ihr: „Sagen Sie uns bitte Bescheid, wenn Sie etwas brauchen sollten, Miss Holbrook.“


  „Vielen Dank.“


  „Daisy!“, hörte sie Geoff rufen.


  „Er vermisst Sie schon“, sagte der Pfleger.


  „Ja. Mal sehen, was er will.“


  Sie huschte ins Zimmer und blieb überrascht stehen, als sie Geoff frisch rasiert und strahlend im Bett sitzen sah.


  „Du hast doch gerade nicht mit den beiden Pflegern geflirtet, oder?“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Eifersüchtig?“


  „Ich und eifersüchtig? Hallo? So hübsch, wie ich bin, frisch rasiert und geduscht und hiermit, kannst du dich unmöglich für einen anderen interessieren!“ Er präsentierte ihr sein Krankenhausnachthemd. „Schick, was?“


  „Ganz entzückend.“


  Sie mussten beide lachen.


  „Komm her, Grübchen.“ Er klopfte aufs Bett.


  Daisys Herz tat einen Sprung. Es war schon eine Weile her, dass er sie so genannt hatte. Er hatte ihr den Kosenamen gegeben, kurz nachdem sie bei Dundee angefangen hatte. Irgendwann hatte er dann aufgehört, sie so zu nennen. Sie hatte sich immer gefragt, wieso.


  Sie ging zu ihm und setzte sich. Dann sah sie ihn an. „Darf ich dich etwas fragen?“


  „Alles, was du wissen willst, Liebes. Immerhin hast du dir ja in den Kopf gesetzt, einen ehrlichen Mann aus mir machen zu wollen. Also werde ich dir gern alle meine dunklen Geheimnisse verraten.“


  „Hmm ...“ Nachdenklich klopfte sie sich aufs Kinn. „Nach denen frage ich dich später.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust. „Warum hast du aufgehört, mich Grübchen zu nennen?“


  Sein Lächeln verschwand. „Das ist dir aufgefallen?“


  „Ja, ist es. Jahrelang hast du mich so genannt, und von einem Tag auf den anderen plötzlich nicht mehr. Warum?“


  „Unsere wohlmeinenden Freunde haben mich darauf hingewiesen, dass du in mich verknallt bist. Sie glaubten, ich könnte dich dadurch darin bestärken zu glauben, mir sei es auch ernst mit dir.“


  Daisy erstarrte. Geoff nahm schnell ihre Hände und drückte sie gegen seine Brust.


  „Ich habe nur versucht, dich nicht weiter zu ermutigen – in unser beider Interesse“, sagte er. „Ich habe dir jedes einzelne Argument genannt, das gegen eine mögliche Beziehung zwischen uns spricht, aber du hast kein Einziges gelten lassen. Wenn du dann in ein paar Jahren feststellst, dass du einen Fehler gemacht hast...“


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, dann lächelte sie ihn an. „Der einzige Fehler wäre, nicht für den Rest meines Lebens mit dir zusammen zu sein.“


  „Du wirst früh Witwe werden“, scherzte er. „Frauen haben ja sowieso eine höhere Lebenserwartung, und ich bin auch noch fünfzehn Jahre älter als du.“


  „Ich habe vor, Sie sehr gut zu hegen und zu pflegen, Mr. Monday. Ich gehe davon aus, dass du mindestens hundert Jahre alt wirst, und dann bin ich auch schon fünfundachtzig.“ Sie küsste ihn wieder, schnell, energisch. „Und außerdem werden unsere Kinder dich jung halten.“


  Geoff hustete. „Kinder?“


  „Mmh. Ich hatte an zwei oder drei gedacht, egal ob Jungs oder Mädchen oder gemischt. Was sagst du?“


  „Vater zu sein stand nie auf meiner Agenda“, gab Geoff zu. „Aber das tat Heiraten auch nicht.“


  „Dann würde ich das an deiner Stelle mal ändern. Und ich sag’s dir gleich: Ich will eine große Märchenhochzeit, mit sechs Brautjungfern und einer riesigen Hochzeitstorte und Flitterwochen im Paradies.“


  „Und seit wann planst du das?“


  „Hmm ... Seit ich dich kenne. Ich hätte nur nie gedacht, wie lange es dauern würde, dir klarzumachen, dass auch du mich liebst.“


  „Weißt du, ich bin ein eigensinniger Mensch“, erklärte er. „Das ist der Schotte in mir. Du weißt doch, dass ich schottische Vorfahren habe?“


  „Ich kann auch ganz schön stur sein und entschlossen und dickköpfig und rechthaberisch. Stört dich das?“


  „Es ist Teil deines Charmes.“ Als sie sich jetzt über ihn beugte, gab er ihr einen Klaps auf den Po.


  Sie kicherte.


  „Die Vorstellung, meine eigene Miss Multitasking zu haben, gefällt mir irgendwie“, grinste Geoff.


  Daisy setzte sich wieder gerade hin, nahm seine Hand, die immer noch auf ihrem Hintern ruhte, und sah ihm in die Augen. „Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Ich bin keine Jungfrau mehr.“


  Geoff lachte. „Ich auch nicht.“


  Sie schlug ihm im Spaß auf den unverwundeten Arm. „Ich war bei meinem ersten Mal zwanzig, im ersten Jahr auf dem College. Meine große Liebe, dachte ich. Am Ende war es doch nur Verknalltheit. Und ich war ...“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Ich will nichts über andere Männer hören, und ich werde dir ganz sicher nichts von anderen Frauen erzählen. Lass uns gemeinsam ganz von vorn anfangen! Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Hauptsache, jetzt und in Zukunft gibt es niemand anderen.“


  „Das stimmt – die Vergangenheit spielt keine Rolle. Weil wir so eine wundervolle Zukunft vor uns haben.“


  Sawyer legte den Telefonhörer auf. Gerade hatte er ein Gespräch mit Sam Dundee geführt, der nicht nur – wie Sawyer selbst auch – Kontakte zum FBI, sondern auch zur CIA hatte. Sie brauchten Unterstützung von allen Seiten, um Arturo Torres-Rios ausfindig zu machen, denn es war möglich, dass der Auftragskiller nach der vereitelten Aktion nun persönlich auf Cara Bedell angesetzt war. Daher brauchten sie dringend eine genaue Beschreibung des Mannes und gegebenenfalls auch Informationen über seinen mutmaßlichen Aufenthaltsort. Man müsste ihn überwachen, um festzustellen, ob er sich auf den Weg in die Vereinigten Staaten machen würde; höchstwahrscheinlich war der Mann mit falscher Identität und gefälschten Papieren unterwegs. Torres-Rios war international tätig und die Liste seiner falschen Namen vermutlich endlos lang.


  Natürlich war es auch denkbar, dass der Auftraggeber der Entführung nach der misslungenen Aktion jemand ganz anderen angeheuert hatte, um die Sache zum Abschluss zu bringen. Und solange sie das nicht wussten, war Cara Bedell in Gefahr. Und damit auch Lucie.


  Eigentlich hatte Sawyer überhaupt nicht an Lucie denken wollen, doch sie war nun mal ein Teil der Operation – und ihm wichtig. Durch ihre Kündigung bei Dundee hätte sie eigentlich aus seinem Leben verschwinden müssen. Doch offensichtlich hielt das Schicksal andere Pläne für sie bereit.


  Warum hatte er bloß niemand anderen zusammen mit Geoff Monday zu Lucies Befreiung abgestellt? Welcher Teufel hatte ihn geritten, dass er unbedingt selbst nach Ameca reisen musste, um sie zu finden?


  Du liebst sie eben, du Volltrottel!


  Wie oft hatte er heute schon an sie gedacht?


  Fast ununterbrochen.


  Welche Szene spielte sich immer wieder vor seinem geistigen Auge ab ?


  Der verdammte Kuss im Flugzeug.


  Und was würde er am liebsten jetzt, genau in diesem Moment, tun?


  Lucie anrufen, nur um ihre Stimme zu hören.


  Aber das würde er schön bleiben lassen. Er würde sie nicht anrufen. Weder heute noch morgen noch in der nächsten Woche oder in einem Monat. Nicht einmal nächstes Jahr.


  Aber Deke Bronson musste er anrufen, um ihm mitzuteilen, dass Whit Falkner am nächsten Tag in Chattanooga eintreffen würde, um mit den Dundee-Ermittlungen zu beginnen. Und er musste ihm auch sagen, dass Ty Garrett bereits auf dem Weg nach San Luis war. Und er wollte sich erkundigen, wie Caras erster Tag bei Bedell, Inc. gelaufen war. Vielleicht würde Deke Lucie ja gar nicht erwähnen.


  19. KAPITEL

  



  Die vergangenen drei Wochen waren ohne besondere Vorkommnisse verlaufen, somit war Lucies Aufgabe als Caras Personenschützerin relativ entspannt gewesen. Selbstverständlich bedeutete das nicht, dass sie es sich erlauben konnte, lax an die Sache heranzugehen und am Ende in eine gewisse Selbstzufriedenheit zu verfallen. Sie musste nach wie vor auf der Hut sein. Aber vielleicht hatte es sich der ominöse Auftraggeber auch mittlerweile anders überlegt? Vielleicht würde er die Sache auf sich beruhen lassen. Oder aber er unternahm vorerst nichts, um sein Opfer in Sicherheit zu wiegen – und dann überraschend zuzuschlagen.


  Die gemeinsam verbrachte Zeit hatte aus Lucie und Cara Freundinnen werden lassen. Trotz ihres unterschiedlichen Hintergrunds hatten die beiden Frauen viel gemeinsam: Als Teenager waren beide schlaksig gewesen, hatten sich hässlich gefunden und ihre roten Haare gehasst. Sie waren beide ohne Mutter aufgewachsen. Lucies Vater war bei dem tragischen Autounfall ums Leben gekommen; Cara hatte ihren Vater immer sehr distanziert erlebt. Auch der Musikgeschmack der beiden war ähnlich, und sie mochten dieselben Filme und Bücher. Und sie hatten denselben Humor. Selbst ihre politischen Ansichten entsprachen sich: Cara bezeichnete sich als liberale Konservative, Lucie sich als konservative Liberale. Doch was die beiden fast genauso aneinanderschweißte wie die Tatsache, dass Lucie ihr Leben für Cara riskiert hatte, war die Tatsache, dass sie jeweils einen Mann liebten, der sie zurückwies.


  Über die Sache mit Sawyer hatte Lucie bisher nur mit einer einzigen anderen Person gesprochen, nämlich mit Daisy – die ja ebenfalls unter ihrer unerwiderten Liebe litt. Besser gesagt, gelitten hatte. Denn so, wie es momentan aussah, war für Daisy ein Happy End durchaus in Sicht.


  „Ich habe Geoff einen Antrag gemacht, und er hat Ja gesagt!“, platzte es aus Daisy heraus, als sie Lucie von Barbados anrief. „Aber wir wollen nichts überstürzen. Geoff weiß, dass ich mir eine Hochzeit im Frühjahr oder im Sommer wünsche, etwas Großes und Ausgefallenes. Du musst natürlich meine Trauzeugin sein!“


  „Liebend gern bin ich deine Trauzeugin! Danke!“


  „Es gibt so viel zu tun, wenn wir erst wieder in Atlanta sind. Geoff wird bei mir wohnen, bis er wieder vollständig genesen ist. Und Sawyer hat mir bereits zugesagt, ich könnte so oft freihaben, wie es nötig ist. Geoff will, dass ich mir meinen Verlobungsring selbst aussuche. Dieser Wahnsinnige hat gesagt, er hätte genug auf der hohen Kante, es dürfte also ruhig etwas Exklusives sein.“ Und so hatte Daisy in einem fort weitergeplappert, ohne Luft zu holen. „Und wenn wir erst offiziell verlobt sind, will Sawyer für uns eine Party schmeißen. Ist das nicht süß von ihm? Und wir beide wissen ja, dass er nicht gerade dafür bekannt ist, süß zu sein. Natürlich will ich dich dabeihaben! Wird es dir sehr schwerfallen, Sawyer wiederzusehen?“


  „Nein, natürlich nicht! Und falls bis dahin die Situation mit Cara noch nicht geklärt ist, kann Deke sicher eine Vierundzwanzig-Stunden-Vertretung für mich organisieren, damit ich kommen kann.“


  Daisy hatte jeden Tag bei ihr angerufen, während sie in Barbados war, und seit sie zurück in Atlanta waren, meldete sie sich auch ab und zu, um von Geoffs Genesungsfortschritten zu berichten. Am vergangenen Montag waren beide wieder in ihre Jobs zurückgekehrt, auch wenn Geoff für einen weiteren Monat keine externen Aufträge annehmen, sondern vorerst Büroarbeit erledigen würde. Der Verlobungsring, ein zweikarätiger Diamant, war schon gekauft, und die Vorbereitungen für die Verlobungsparty liefen auf Hochtouren.


  „Am besten wäre es gleich nach Thanksgiving“, hatte Daisy gesagt. „Das ist noch über einen Monat hin. Bis dahin hat sich die Sache mit Miss Bedell sicher geklärt.“


  „Das will ich doch hoffen.“


  Lucie freute sich darüber, dass ihre Freundin vor Glück so völlig aus dem Häuschen war. Ein bisschen neidisch war sie allerdings auch. Wie schön musste dieses Gefühl sein! Zu wissen, dass man seine große Liebe heiraten würde.


  Hör auf zu jammern. Freu dich einfach für Daisy.


  Tu ich doch. Es ist nur... Ich wünschte ...


  Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Hoffnungen oder Wünsche. Nicht jetzt! Nicht heute Abend! Heute Abend steht eine Dinnerparty auf dem Programm.


  Felipe und Suelita Delgado waren vor zwei Tagen in Chattanooga eingetroffen. Sie hatten vor, drei Wochen in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Zu ihren Ehren veranstaltete Cara eine Dinnerparty auf ihrem Anwesen. Noch einmal waren die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt worden, vor allem an der Zufahrt. Deke Bronson würde persönlich vor Ort sein, genauso wie der Dundee-Agent Whit Falkner.


  Die Delgados wollten das Wochenende in Chattanooga verbringen und dann weiter nach New York reisen, um eine Broadway-Show zu besuchen. Auf dem Rückweg nach Chattanooga wollten sie für ein paar Tage Freunde in Kentucky besuchen. Der Partnerschaft zwischen Delgado Oil und Bedell, Inc. stand im Grunde nichts mehr im Wege; die Zustimmung des Vorstands war nur mehr reine Formsache. Vor der Abreise von Felipe und Suelita Delgado nach Ameca sollte es eine offizielle Pressemitteilung über die Unterzeichnung des Abkommens geben.


  Lucie betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte versucht, Cara auszureden, ihr dieses sündhaft teure Kleid zu schenken. Es war ihr nicht gelungen.


  „Dieses Kleid ist wie für dich gemacht, Lucie! Sieh dich doch an! Du siehst wunderschön aus!“, hatte sie zu ihr gesagt.


  War sie wunderschön? Lucie lächelte. Vielleicht. Sie hatte noch nie ein Kleid getragen, das so viel kostete, wie sie in einem Monat verdiente. Die zimtfarbene Seide umschmeichelte ihre weiblichen Kurven. Der gerade geschnittene Rock endete knapp unterm Knie, die Korsage passte wie angegossen, und der Ausschnitt war gerade tief genug geschnitten, um einen Blick auf ihr Dekollete zu erhaschen. Die schmalen Spaghettiträger kreuzten sich auf dem Rücken.


  Wenn Sawyer mich jetzt sehen könnte!


  Hör auf damit! Sawyer ist raus aus deinem Leben. Für immer.


  Ein lautes Klopfen an ihrer Zimmertür schreckte Lucie aus ihren Gedanken auf. Cara rief ihren Namen.


  „Herein“, sagte Lucie.


  Cara trat ein. In ihrem knielangen, schwarzen Kleid mit den winzigen eingearbeiteten glitzernden Kristallsteinen rund um den Ausschnitt entsprach sie voll und ganz dem Bild der wohlhabenden Businesslady. Sie trug außerdem eine schmale Diamantkette und passende Diamantohrringe in Tropfenform.


  „Ich habe noch etwas für dich.“ Sie streckte Lucie ein schwarzes Samtkästchen hin. „Und bevor du ablehnst: Das ist kein Geschenk, sondern eine Leihgabe für heute Abend.“


  „Cara, ich bin dein Bodyguard, deine Angestellte“, wandte Lucie ein. „Du behandelst mich, als wäre ich dein Gast.“


  „Du bist mehr als mein Bodyguard. Du bist eine Freundin. Aber heute Abend brauchst du dir keine Gedanken zu machen – es sind doch so viele Sicherheitsleute und so viele Dundee-Agenten auf dem Posten.“ Und damit öffnete sie das Kästchen und brachte eine schmale Goldkette mit Anhänger zum Vorschein. Der Anhänger bestand aus einem herrlichen Topas, eingeschlossen von Diamanten. Dazu gehörte ein Paar kleiner, runder Topas-Diamantohrringe.


  „Oh nein! Die kann ich unmöglich tragen!“


  „Setz dich“, ignorierte Cara ihren Protest. „Du ziehst sie jetzt an und trägst sie heute Abend. Das ist eine Anweisung, Miss Evans.“


  Dann stellte sie das Samtkästchen vor Lucie auf die Kommode und hakte den Verschluss ein, nachdem Lucie die Kette umgelegt hatte.


  „Ich muss Aldridge noch fragen, ob mit dem Catering alles geklappt hat“, erklärte Cara. „Leider müssen die Armen auf Dekes Anordnung einiges über sich ergehen lassen.“


  „Wenn du noch kurz warten könntest ...“


  „Du musst ja nicht jede Sekunde neben mir stehen“, schmunzelte Cara. „Außerdem ist dieser Whit Falkner vor zehn Minuten eingetroffen. Er kann mich begleiten, wenn dich das beruhigt.“


  „Ja, dann wäre mir wohl er.“


  „Die ersten Gäste werden erst in etwa einer halben Stunde eintrudeln. Nimm du dir also ruhig alle Zeit, die du brauchst.“ Schnell tätschelte Cara Lucie die Schulter, dann eilte sie davon.


  Lucie zog die Ohrringe an und betrachtete sich im Spiegel. Erstaunlich. Sie war wunderschön.


  Sie lachte.


  Heute Abend würde sie nicht noch einmal an Sawyer McNamara denken.


  Tomas Castillo musste noch rasch ein Ferngespräch erledigen. Er wollte seinen Mitverschwörer dazu überreden, schnell zu handeln, bevor es womöglich zu spät wäre. Sie hatten beide ihre Gründe dafür, warum Cara Bedell sterben musste. Für Tomas ging es darum, die Frau zu beseitigen, bevor sie das Abkommen mit Delgado Oil unterzeichnete – und das sollte innerhalb der kommenden Wochen geschehen.


  „Senor Castillo, was kann ich für Sie tun?“


  „Sie können unserem Mann den Auftrag erteilen, das Problem zu eliminieren“, sagte Tomas. „Und erledigen Sie den Anruf umgehend.“


  „Wir haben noch Zeit. Es könnte sein, dass Cara sich überreden lässt, nicht mit Delgado zu kooperieren.“


  „Sie sind ja verrückt! Delgado und seine Frau sind heute Abend bei ihr eingeladen, oder etwa nicht? Señorita Bedell veranstaltet zu Ehren ihrer Gäste aus Ameca eine Dinnerparty, auf der sie die beiden dem Unternehmensvorstand vorstellt. Die Kooperation zwischen Bedell, Inc. und Delgado Oil steht kurz vor der Unterzeichnung, verstehen Sie? Ich möchte, dass Sie unverzüglich handeln. Andernfalls sehe ich mich gezwungen...“


  „Wagen Sie nicht, mir zu drohen! Und drohen Sie auch Cara Bedell nicht. Ich werde entscheiden, wann und ob sie sterben muss. Ich habe die Angelegenheit noch einmal durchdacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es vielleicht doch nicht in meinem besten Interesse ist, wenn sie stirbt.“


  Tomas stieß einen spanischen Fluch aus, dann sagte er: „Das Lösegeld wurde zwar nie gezahlt, aber mein Zehn-Millionen-Dollar-Angebot steht immer noch. Finden Sie einfach einen Weg, damit Bedell, Inc. nicht mit Delgado Oil, sondern mit Castillo, Inc. ins Geschäft kommt. Wenn das bedeutet, dass Sie Ihrem Auftragskiller entsprechende Anweisungen geben müssen, dann tun Sie das.“


  „Zehn Millionen sind ein großzügiges Angebot. Ich werde darüber nachdenken.“


  Acht von zehn Vorstandsmitgliedern waren bereits eingetroffen. Es wurden Cocktails und Horsd’oeuvres gereicht; Musik und Gelächter erklangen im Foyer und im vorderen Salon. Deke Bronson und seine hübsche blonde Frau Lexie waren unter den Partygästen, wie natürlich auch Grayson Perkins und Patrice Bedell. Lucie wusste, dass Cara Patrice eigentlich am liebsten gar nicht eingeladen hätte. Doch Grayson hatte darauf hingewiesen, dass der Vorstand wüsste, dass sie in der Stadt sei, und man mit ihrem Erscheinen rechnen würde. Cara hielt sich in der Nähe von Suelita und Felipe Delgado auf und sorgte dafür, dass sie allen vorgestellt wurden. Lucie hatte sie allen als ihre Freundin, nicht als die Personenschützerin Lucie Evans vorgestellt.


  „Wer sagt, das Leben der Reichen unterscheidet sich nicht von unserem?“, fragte Whit Falkner, als er den riesigen Kristallkronleuchter begutachtete, der in der knapp zehn Meter hohen Eingangshalle hing.


  Lucie schenkte ihm ein Lächeln. Er war ein gut aussehender Mann mit einem breiten, freundlichen Grinsen, als würde er flirten. Sein Anblick – eins achtzig groß, neunzig Kilo, durchtrainiert – ließ vermuten, dass er in perfekter körperlicher Verfassung war. Und er wollte auch nicht, dass man erfuhr, was es mit seinen Kriegsverletzungen auf sich hatte: Als er bei der Army gewesen war, war er bei einer Bombenexplosion schwer verletzt worden. Seine linke Gesichtshälfte war durch wiederherstellende Chirurgie gerettet worden, was auf den ersten Blick jedoch nicht auffiel. Dass er auf dem linken Auge blind und auf dem linken Ohr taub war, wusste Lucie nur, weil er ihr im vergangenen Jahr bei einem gemeinsamen Einsatz davon erzählt hatte.


  „Falls es dir noch niemand gesagt haben sollte: Du siehst heute Abend fantastisch aus, Lucie Evans!“ Whit studierte ihren Anblick eingehend und grinste breit. „Sind die Klunker echt?“


  „Hundertprozentig echt. Miss Bedell hat sie mir für heute Abend geliehen.“


  „Ihr zwei seid dicke Freundinnen, was?“


  „Ich mag sie. Sie ist nicht so, wie manche Leute vielleicht denken. Sie ist ein richtig netter Mensch.“


  „Ja, das sagen alle, auch die Leute vom Vorstand und ihre Bürokräfte. Ihr Vater dagegen kam nicht ganz so gut an – den scheinen alle gehasst zu haben. Edward Bedell war wohl das komplette Gegenteil seiner Tochter.“


  „Aber du weißt auch nichts von einer konkreten Bedrohung, oder?“


  Whit schüttelte den Kopf. „Die Leute konnten Edward Bedell zwar nicht ausstehen, aber Respekt hatten die meisten doch vor ihm. Bisher ist es uns nicht gelungen, irgendwelche persönlichen Feinde auszumachen, die eine Gefahr für Miss Bedell darstellen könnten. Abgesehen davon sind die meisten Widersacher ihres Vaters mittlerweile tot, im Ruhestand oder haben sich aus dem Geschäft zurückgezogen.“


  „Gibt’s was Neues von Ty?“, erkundigte sich Lucie.


  „Nicht wirklich. Keine Spur von Torres-Rios in Ameca. Ty vermutet, der Typ hat das Land schon verlassen.“


  „Und was ist mit Tomas Castillo?“


  „Steht weiter unter Beobachtung. Aber bisher hat er sich auch nicht annähernd verdächtig verhalten.“


  „Ich habe das Gefühl, man will uns in Sicherheit wiegen“, äußerte Lucie ihre Sorge. „Ich rechne damit, dass bald irgendwas passiert – fast wünsche ich mir das sogar. Dieses Abwarten und Spekulieren und Nichtwissen zerrt an meinen Nerven.“


  Ein Kellner mit einem Tablett Champagner blieb vor ihnen stehen.


  „Nein, danke“, lehnte Whit ab.


  Lucie nahm sich ein Glas. „Ich darf – Cara hat mir heute Abend ausdrücklich freigegeben.“


  „Dann iss, trink und sei fröhlich.“


  Lucie fröstelte. „Warum fällt mir ausgerechnet jetzt dazu ein ,Denn morgen sind wir tot’?“


  Whit lachte. „Entspann dich, Rotschopf! Heute Abend sind alle in Sicherheit“, versicherte er ihr mit typisch männlicher Überheblichkeit. „Hier sind mehr Securityleute als Gäste.“


  Aus dem Augenwinkel sah Lucie, wie Aldridge einen Spätankömmling an der Haustür begrüßte, wo er seit etwa einer Stunde postiert war. Eine halbe Sekunde lang stockte ihr Puls, dann begann er zu rasen.


  „Was ist denn?“, fragte Whit. „Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.“


  „Kein Gespenst“, antwortete Lucie. „Nur deinen Boss.“


  Whit drehte sich um und erblickte Sawyer McNamara, im schwarzen Smoking, elegant und unglaublich gut aussehend.


  „Ja. Hatte ich nicht erwähnt, dass er extra für diese Veranstaltung aus Atlanta herkommen wollte?“


  „Nein, hattest du nicht. Was macht er denn hier?“


  „Miss Bedell hat ihn eingeladen.“


  „Wieso?“


  „Du bist nicht auf dem Laufenden, oder? Dieser Senor Delgado hat bei Dundee Personenschutz für sich und seine Frau gebucht, solange sie in den Staaten unterwegs sind.“


  „Ich dachte, Bedell kümmert sich um ihre Sicherheit.“


  „Nur, solange die Delgados in Chattanooga sind, danach übernimmt Dundee. Case Warren und eine neue Agentin, Kayla Füller, werden sie auf ihrer Tour nach New York begleiten.“


  Whits Stimme verschwamm. Lucie sah zwar, dass sein Mund sich bewegte, doch ihr eigener Herzschlag dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht hörte, was er sagte. In diesem Moment kam Sawyer auf sie zu. Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Sie hatten sich endgültig voneinander verabschiedet, schon zwei Mal inzwischen. Und jetzt war er schon wieder da!


  „Guten Abend.“ Sawyer sah Whit und Lucie an. Er musterte sie von oben bis unten.


  „Heute Abend nicht im Dienst?“, fragte er.


  Noch bevor sie ein Wort sagen konnte, antwortete Whit für sie: „Unsere liebe Lucie ist heute Abend Gast auf dieser Party, deshalb sieht sie auch aus wie ein Model. Ein Traum, nicht wahr?“


  „Noch viel mehr“, sagte Sawyer und sah Lucie in die Augen.


  Whit sah zu Sawyer hinüber, dann zu Lucie. Er räusperte sich. „Gut, dann tue ich mal was für mein Geld und frage mal die lieben Kollegen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Wir sehen uns später“, gab Sawyer ihm mit auf den Weg. Whit blinzelte Lucie zu und ging. „Es scheint dich zu überraschen, mich hier zu sehen.“


  „Tut es auch. Ich wusste nichts davon.“


  „Hat Cara nichts gesagt?“


  „Nein. Aber sie kümmert sich auch schon den ganzen Abend um die Delgados.“


  „Meine Anwesenheit hier ist mehr oder weniger ein Pflichtbesuch“, erklärte Sawyer. „Senor Delgado hat darauf bestanden, sonst wäre ich sicher nicht hier.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen.“


  „Wenn ich es hätte umgehen können ...“


  „Ja, ist klar. Ich verstehe.“


  „Jetzt entschuldige mich bitte. Ich sollte der Gastgeberin Guten Abend sagen.“


  „Selbstverständlich.“


  Als Sawyer gegangen war, atmete Lucie tief aus. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie schluckte und tat ihr Bestes, um ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu kriegen.


  Lieber Gott, warum tust du mir das an?


  Cara wusste, dass Gray schon den ganzen Abend versucht hatte, sie allein zu erwischen. Bis vor wenigen Minuten war es ihr gelungen, das zu verhindern, doch jetzt hatte er sie gestellt, als sie von der Toilette kam. Hilfe suchend sah sie sich nach allen Richtungen um – doch es war niemand in Sicht.


  „Cara, Darling!“, rief Gray, als er ihre Hände auf seine Brust legte. „Endlich allein!“


  „Ich kann meine Gäste nicht warten lassen.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie nur noch fester.


  „Aber ein paar Minuten wirst du doch Zeit haben für mich, nicht wahr? Ich habe das Gefühl, du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen. Nicht nur heute Abend, sondern seit du aus Ameca zurück bist.“


  „Sei nicht albern, Gray! Ich habe nur viel zu tun. Und außerdem sollte Lucie die ganze Zeit an meiner Seite sein.“


  „Aber heute Abend ist sie das nicht, und trotzdem hast du...“


  „Wir sind doch jetzt allein, oder nicht? Gibt es etwas zu besprechen?“ Sie warf einen Blick über Grays Schulter und entdeckte Whit Falkner. Es bedurfte all ihrer Willenskraft, ihn nicht um Hilfe zu rufen, und so lächelte sie ihn nur an.


  „Geschäftlich, meinst du? Nein“, sagte Gray. „Ich habe ja schon versucht, dir klarzumachen, dass du deine Entscheidung, mit Delgado Oil abzuschließen, noch einmal überdenken solltest. Aber da du die überwiegende Mehrheit des Vorstands hast, kann ich deinen Wünschen ja nur noch zustimmen.“ Er führte ihre linke Hand zu seinen Lippen und küsste sie. „Nein, was ich dir sagen möchte, ist etwas Persönliches.“


  Oh nein! Nicht schon wieder!


  „Gray, bitte ...“


  Und plötzlich küsste er sie.


  Erschrocken sprang sie nach hinten, doch er ließ ihre Hand nicht los.


  Sie bemerkte, wie Whit mit besorgter Miene auf sie zukam. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Er blieb sofort stehen, ging jedoch nicht weg.


  „Du weißt, wie sehr ich dich liebe“, sagte Gray. „Ich bitte dich nicht darum, mir heute Abend das Jawort zu geben. Aber sag mir doch wenigstens, dass es Hoffnung gibt für mich, für uns.“


  Cara seufzte schwer. Gab dieser Typ eigentlich nie auf? Warum quälte er sie beide immer wieder damit?


  „Gray, du gehörst zur Familie, und daran wird sich nichts ändern.“ Sie drückte seine zitternde Hand. „Ich mag dich sehr als guten und langjährigen Freund und schätze dich als hervorragenden stellvertretenden Geschäftsführer von Bedell, Inc. Aber ich liebe dich einfach nicht so, wie du es gerne hättest.“


  „Aber ein bisschen liebst du mich doch, oder?“


  Tat sie das? Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie total verrückt nach ihm gewesen. Aber das konnte man höchstens als mädchenhafte Schwärmerei für den Freund ihrer großen Schwester bezeichnen.


  „Ich mag dich sehr als guten Freund und Exschwager“, stellte Cara noch einmal klar. „Aber ich bin nicht verliebt in dich.“


  „Sondern in diesen Polizisten, hab ich recht?“


  „Ja. Warum soll ich dir etwas vormachen? Du weißt, dass ich in Bain verliebt bin.“


  „Aber er wird dich niemals heiraten, Liebes, und selbst wenn – er passt einfach nicht in unsere Welt!“


  Cara entriss ihm ihre Hand. „Ich will dir ja nicht wehtun, Gray, aber frag mich bitte nie mehr, ob ich dich heiraten will. Die Antwort wird immer Nein lauten. Selbst wenn es Bain Desmond gar nicht gäbe: Dich würde ich nie heiraten!“


  Gray standen plötzlich Tränen in den Augen. Er legte eine Hand auf sein Herz. „Er ist nicht gut genug für dich. Cara. Ich wünschte nur, das würdest du sehen.“ Er wandte sich ab von ihr und ging davon, Tränen glitzerten in seinen Augen.


  Cara seufzte, warf Whit einen Blick zu, straffte die Schultern und lächelte ihn schwach an. Er ging zu ihr herüber.


  „Ist alles in Ordnung, Miss Bedell?“


  „Ja, Whit. Vielen Dank.“


  Sie überkam das überwältigende Bedürfnis, mit Bain zu sprechen. Ob er ranging, wenn sie ihn anriefe? Sie hatten nichts davon gesagt, dass sie sich nicht anrufen durften, oder? Außerdem war es schon drei Wochen her, seit sie zum letzten Mal seine Stimme gehört hatte. Fast würde ihr ja schon seine Mailboxansage genügen ...


  Verdammt, Cara! Ruf den Mann an! Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er nicht abnimmt.


  Mateo Gomez alias Arturo Torres-Rios checkte im Motel ein und bezahlte für zwei Nächte in bar. Am frühen Abend war er in Miami gelandet, hatte sich am Flughafen einen Mietwagen genommen und war zu einer Kneipe gefahren, die ihm ein Freund empfohlen hatte. In einem Hinterzimmer dieser Kneipe hatte er dann verschiedene Waffen erstanden, darunter eine AK-47.


  Das Motelzimmer war ordentlich, aber alles andere als luxuriös. Während seiner Jobs legte er keinen Wert auf Luxus – und das war auch besser so. So konnte er sich an die Menge anpassen. So war es leichter, nicht aufzufallen.


  Man hatte ihn in die Vereinigten Staaten beordert, und dort sollte er auf weitere Anweisungen warten. „Offensichtlich kann sich der Auftraggeber nicht entscheiden, ob er Señorita Bedell immer noch ermorden lassen möchte“, hatte Josue ihm mitgeteilt.


  Natürlich würde Torres-Rios tun, was ihm gesagt wurde. Eine halbe Million hatte er ja schon kassiert – und für ihn war es eine Frage der Ehre, das Geld auch zu verdienen. Er hatte die volle Verantwortung für die gescheiterte Aktion übernommen. Wenn seine vier Männer nicht schon tot wären, hätte er sie getötet. Denn es gab eine Sache, die er niemals tolerieren würde: Versagen. Nicht bei sich selbst. Und auch nicht bei anderen.


  20. KAPITEL

  



  Lucie versuchte, Sawyer für den Rest des Abends aus dem Weg zu gehen, was sich allerdings während des Abendessens als unmöglich herausstellte. Man hatte ihn gegenüber von ihr am Tisch platziert. Lucie wusste nicht, ob Cara für die Tischordnung verantwortlich war, und wenn ja, hatte sie es sicher gut gemeint. Aber für sie war es Freude und Schmerz zugleich, Sawyer so nah um sich zu haben und ihn nicht berühren zu dürfen. Sie traute sich ja nicht einmal, ihn anzusehen, höchstens, wenn er es nicht bemerkte. Das Menü bestand aus sieben endlosen Gängen. Lucie wusste, dass das Essen von hervorragender Qualität war, auch wenn sie nichts schmeckte. Sie musste sich zwingen, überhaupt etwas herunterzubringen, und die paar Bissen hatten für sie wie Pappe geschmeckt.


  Gleich nach dem Essen verließen Grayson und Patrice gemeinsam die Veranstaltung. Normalerweise hätte dieses Verhalten Lucies Neugierde angestachelt, doch nicht heute Abend. Je später es wurde, desto mehr Gäste verabschiedeten sich. Lucie fragte sich, warum Sawyer immer noch blieb.


  Sicher nicht meinetwegen.


  Um Mitternacht waren alle gegangen – bis auf Sawyer. Er saß noch gemeinsam mit Felipe Delgado in der Bibliothek. Lucie, Cara und Suelita waren im Salon.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich denke, dass ich jetzt zu Bett gehe“, kündigte Suelita an. „Es war ein sehr schöner Abend. Ich habe mich gefreut, Ihre Freunde und Geschäftspartner kennenzulernen, aber jetzt bin ich müde.“


  Cara erhob sich, als Suelita aufstand, und umarmte sie. „Wenn Sie noch etwas brauchen sollten, wenden Sie sich bitte an Aldridge. Er wird sich darum kümmern.“


  „Ich denke nicht, dass das nötig ist. Sie haben an alles gedacht, meine Liebe.“


  Nachdem Suelita sie alleine gelassen hatte, setzte sich Cara zu Lucie aufs Sofa. „Ich hätte dir sagen sollen, dass Sawyer kommt. Ich dachte, es wäre eine nette Überraschung für dich, aber das war es gar nicht.“


  „Er kann es einfach nicht ertragen, mit mir in einem Zimmer zu sein.“


  „Oh Lucie, da liegst du aber falsch. Das sehe ich an der Art, wie er dich ansieht.“


  „Er begehrt mich vielleicht, aber genau dafür hasst er sich.“


  „Ich habe ihn eingeladen, über Nacht zu bleiben“, eröffnete Cara ihr.


  „Du hast was?“


  „Bei meiner Einladung habe ich behauptet, Felipe bestünde darauf, dass er kommt. Eine kleine Notlüge.“ Cara machte mit Zeigefinger und Daumen eine entsprechende Geste. „Und ich habe ihm gesagt, bevor er mitten in der Nacht den langen Weg nach Atlanta zurückfahren oder sich ein Hotelzimmer nehmen muss, solle er ruhig hierbleiben. Platz ist ja genug.“


  „Aber er hat doch bestimmt abgelehnt. Ich kann mir nicht vorstellen ...“


  „Nein, er hat sofort zugesagt, dass er gerne über Nacht bleibt. Aldridge hat seine Sachen in das Zimmer neben deinem gebracht.“


  „Cara! Das glaube ich nicht!“


  „Weißt du, ich werde auch nicht müde, Bain davon zu überzeugen, dass wir füreinander bestimmt sind. Wenn du Sawyer genauso sehr liebst wie ich Bain, musst du einfach tun, was nötig ist, um ...“


  „Bain gibt dir nicht die Schuld am Tod seines Bruders. Zwischen euch steht nicht diese Mauer aus Schuld.“


  „Da hast du recht. Zwischen uns steht eine Mauer aus Geld – mein Geld. Ein paar Milliarden Dollar können auch eine ziemlich unüberwindliche Mauer darstellen, wie es scheint.“


  „Es tut mir leid. Ich wollte die Situation mit Bain nicht herunterspielen. Und ich weiß auch, du meinst es gut, aber ...“


  „Ich habe lange versucht, Bain davon zu überzeugen, dass er zu mir gehört, aber er hat alle meine Avancen abgewiesen. Doch als wir jetzt allein in der Hütte waren, ist es mir endlich gelungen, ihn zu verführen. Und jetzt sehen wir uns in drei Wochen wieder. Ich hoffe nur, dass er den Sex mit mir so vermisst, dass er mich bitten wird, ihn zu heiraten!“


  Lucie lächelte. „Ich hoffe, du irrst dich nicht. Aber selbst wenn Sawyer und ich alleine sind, ändert das nichts. Auf Barbados ist es ihm schließlich auch gelungen, mich nicht anzufassen.“


  Bisher hatte Lucie nicht einmal Daisy vom Kuss im Flugzeug erzählt.


  „Willst du einen Rat?“, fragte Cara.


  „Warum ahne ich nur, dass du ihn mir geben wirst, ob ich ihn hören will oder nicht?“


  „Mach’s einfach so wie ich: Zieh dich aus, stell dich vor ihn hin und weigere dich, ein Nein zu akzeptieren.“


  Lucie lachte. „Das hast du wirklich getan?“


  „Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.“


  „Ich danke dir sehr für deinen Rat und die nette Geste, Sawyer im Zimmer neben mir unterzubringen. Aber was bei dir funktioniert hat, wird bei mir nicht klappen.“ Lucie erhob sich. „Ich denke, ich gehe auch ins Bett. Falls du mich nicht noch brauchst.“


  „Nein, geh ruhig. Es sind ja schon alle weg, und das Haus ist abgeschlossen und die Wachleute stehen parat. Ich bin also vollkommen sicher. Schlaf bitte so lange, wie du möchtest. Ich verspreche dir, dass ich das Haus nicht verlassen werde.“


  Ein unablässiges Klingeln schreckte Bain aus tiefstem Schlaf. Verwirrt tastete er nach seinem Telefon auf dem Nachttisch. Er rollte sich wieder auf den Rücken, hielt das Handy vor sich und versuchte, die Anruferidentität auf dem beleuchteten Display zu erkennen. Als er Name und Nummer erkannte, setzte er sich auf und nahm ab.


  „Cara! Alles in Ordnung?“, fragte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  „Ja, mir geht’s gut. Aber ich vermisse dich.“


  Bain gab ein Grunzen von sich. „Weißt du, wie spät es ist, Süße?“ Er warf einen Blick auf die Digitalanzeige neben dem Bett. „Halb eins!“


  „Hab ich dich geweckt?“


  „Ist schon in Ordnung, ich hab morgen frei.“ Bain stopfte ein paar Kissen ans Kopfende und lehnte sich dagegen. „Wie lief die Dinnerparty für die Delgados?“


  „Woher weißt du denn von der Dinnerparty?“


  „Deke und ich telefonieren täglich, und Deke und Sawyer auch.“


  „Ich verstehe.“


  „Du hast es drei Wochen lang durchgehalten, mich nicht anzurufen“, stellte Bain fest. „Wieso jetzt?“


  „Gray hat mich schon wieder gefragt, ob ich ihn heiraten will.“


  „Großer Gott! Du hast aber bitte nicht Ja gesagt, oder?“


  „Es geschähe dir jedenfalls recht, wenn ich es getan hätte.“


  „Cara?“


  „Nein, natürlich habe ich nicht Ja gesagt! Selbst wenn ich nicht so unfassbar in dich verliebt wäre, würde ich Gray niemals heiraten!“


  „Braves Mädchen. Eine halbe Sekunde lang habe ich mir Sorgen gemacht.“


  „Aber wenn du mich nicht heiratest ... Ich hätte so gerne Kinder, Bain! Und zwar auf ganz altmodische Art.“


  „Du bist noch jung. Du hast noch viel Zeit.“


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass ich jetzt sofort irgendjemanden heiraten muss. Aber ewig werde ich auch nicht auf dich warten, weißt du.“


  „Das erwarte ich auch gar nicht von dir.“ Hatte er wirklich geglaubt, sie würde niemals heiraten und niemals Kinder kriegen, nur weil sie ihn liebte? Der Gedanke an Cara mit einem anderen Mann verursachte ihm körperliche Schmerzen. In dieser Situation konnte er nicht gewinnen. Ohne Cara fühlte er sich elend. Aber wie lange würde diese Beziehung schon halten, wenn er sie heiraten würde?


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  „Ach Süße! Wenn du anrufst, machst du es uns nur noch schwerer.“


  „Du bist ein sturer Mistkerl, Bain Desmond!“


  „Cara?“


  Schweigen.


  „Cara?“


  „Ich werde dich die nächsten drei Wochen nicht anrufen. Aber wag es ja nicht, unser Date zu vergessen! Und denk in der Zwischenzeit mal daran, wie schön es mit uns war. Denk daran, wie ich hier nackt in meinem Bett liege und dich begehre.“


  „Oh Süße...“


  Er wusste, dass sie aufgelegt hatte. Er stöhnte. Allein der Gedanke an ihren nackten Körper hatte ihm eine Erektion beschert.


  Nachdem Sawyer Felipe Delgado eine angenehme Nachtruhe gewünscht hatte, ließ er sich von Aldridge zu seinem Zimmer bringen. Die Bedellsche Villa war riesig; die Delgados waren in einem gegenüberliegenden Gebäudeflügel untergebracht. Sawyer fragte sich, wo Cara schlief und wo Lucie. Eigentlich hatte er fast damit gerechnet, dass Lucie auf ihn warten würde, aber Aldridge hatte ihm gesagt, die beiden Damen hätten sich bereits zurückgezogen.


  Du Idiot! Jetzt sei auch noch enttäuscht.


  Er sollte vielmehr dankbar dafür sein, dass Lucie sich bemüht hatte, ihm den ganzen Abend aus dem Weg zu gehen. Sie hatte ihn ja kaum angesehen. Aber Whit Falkner, den hatte sie angesehen. Gelacht hatte sie mit ihm, ihn angelächelt und mit ihm geflirtet.


  Vielleicht wollte sie ihn ja nur eifersüchtig machen?


  Nein, eher nicht. Vielleicht mochte sie Whit einfach.


  Und was störte ihn überhaupt daran? Es konnte ihm doch völlig egal sein. Sicher hatte auch sie in den letzten neun Jahren nicht wie eine Nonne gelebt – genauso wenig, wie er abstinent gewesen war. Trotzdem hatte er nie einen Mann bei ihr gesehen oder jemals etwas von einem Freund gehört.


  Als Cara ihn zu der Dinnerparty zu Ehren der Delgados eingeladen hatte, hatte Sawyer zunächst abgelehnt. Doch sie hatte insistiert, ihm gesagt, Felipe hätte sich ausdrücklich gewünscht, ihn einladen zu dürfen.


  „Er wird schrecklich enttäuscht sein, wenn Sie nicht kommen“, hatte sie zu ihm gesagt. „Und er wird sicher nicht verstehen, warum Sie die Einladung ausschlagen.“


  Also hatte er widerwillig zugesagt. Natürlich hatte er fest damit gerechnet, dass Cara Lucie über sein Kommen informieren würde. Doch ihrem überraschten Blick nach zu schließen, hatte sie nicht gewusst, dass er auf der Gästeliste stand. Und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass das Zusammentreffen mit ihr ihn so nachhaltig aus der Fassung bringen würde. In diesem Seidenkleid hatte sie so unglaublich schön ausgesehen, es hatte genau die gleiche Farbe wie ihr kastanienrotes Haar. Und geduftet hatte sie nach exotischen Blüten – er kannte ihr Parfüm. Sie hatte nie den Duft gewechselt, seit er ihr dieses kleine, sündhaft teure Fläschchen zu ihrem siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte.


  Sawyer betrat sein Zimmer und stellte fest, dass man das Bett aufgeschlagen, seine Kleidung in den Schrank gehängt und sein Rasierzeug ins Bad gestellt hatte. Er zog sich aus, hängte seinen Smoking ordentlich in den Schrank, dann ging er ins Bad und putzte sich die Zähne. Er müsste eigentlich müde sein, gemessen an der Uhrzeit, der langen Fahrt von Atlanta hierher und dem Brandy, den er gerade mit Felipe getrunken hatte. Doch er war hellwach und aufgedreht.


  Denk ja nicht an Lucie Evans.


  Doch. Sie war ganz in seiner Nähe, schlief in einem der Zimmer in diesem Haus. Doch selbst wenn sie im Zimmer gleich nebenan wäre, war sie tabu für ihn. Am Tag der Beerdigung hatte er seinem Bruder Brenden etwas ins Grab versprochen, von dem er nie gedacht hätte, dass es ihn so quälen würde.


  Hatte er für seine Sünden gebüßt, indem er auf Lucie verzichtet hatte?


  Es tut mir leid, Brenden. Gott, es tut mir so leid! Ich hatte kein Recht, mir zu nehmen, was nicht mein war. Lucie war deine Freundin. Die Liebe deines Lebens.


  Sawyer streckte sich auf dem Bett aus, zog die Decke über sich und schloss die Augen. Natürlich flackerten Bilder von Lucie durch seinen Kopf. Lucie, wie sie lächelte, wie sie lachte, wie sie flirtete – mit Whit Falkner! Ihre braunen Augen funkelten, als sie die Hände nach ihm ausstreckte, ihn zu sich lockte. Das seidene Kleid und ihr Haar umschmeichelten sie wie flüssiges Kupfer und liebkosten ihren Körper auf eine Weise, nach der Sawyer sich so sehr verzehrte. Doch sie ging an ihm vorbei und warf sich in Whits offene Arme.


  Nein, geh nicht zu ihm. Komm zu mir! Ich will dich! Ich habe dich immer gewollt.


  Sawyer riss die Augen auf. Er starrte an die dunkle Zimmerdecke und betrachtete die Schatten, die das Mondlicht durch die transparenten Vorhänge tanzen ließ.


  Jede Faser seines Körpers war zum Bersten gespannt, in Alarmbereitschaft, und sein Geschlecht war hart. Er hob den Arm und rieb sich den Nacken, um sich zu entspannen.


  Denk nicht an Lucie! Aber sicher. Leichter gesagt als getan.


  Neun Jahre hatte er versucht, sie aus seinem Kopf zu verbannen, nicht mehr an die Nacht zu denken, in der sie sich geliebt hatten.


  Nein, verdammt! Nein! Das war damals Sex, keine Liebe!


  Sawyer riss das Laken weg, stand auf und ging hinüber zu den bodentiefen Fenstern, von wo man auf den umzäunten Hof blickte. Noch Monate nach Brendens Beerdigung hatte er nicht richtig schlafen können, war nur mit Whiskey, kurzen Nickerchen und Schuldgefühlen dahinvegetiert. Er hatte seinen Job beim FBI gekündigt, sich seinem Elend ergeben und angefangen, gegen seine Liebe zu Lucie anzukämpfen. Immer wieder war sie zu ihm gekommen, immer wieder hatte sie versucht, mit ihm zu reden, hatte ihm ihren Trost angeboten. Und immer wieder hatte er sie zurückgewiesen und sie für Brendens Tod verantwortlich gemacht. Schließlich hatte er seine Wohnung aufgegeben und war ins Motel gezogen, nur um ihr zu entgehen.


  Vier Monate nach Brendens Beisetzung hatte ihm dann Sam Dundee einen Job bei Dundee Private Security and Investigation in Atlanta angeboten. Für Sawyer war das der ersehnte Neuanfang. Er konnte ja nicht ahnen, dass Lucie ihm folgen würde und die damalige Geschäftsführerin Ellen Denby sie auch einstellen würde. Damals hätte er sofort kündigen sollen, doch er wollte es sich nicht eingestehen, dass ihre Anwesenheit irgendeinen Einfluss auf ihn hatte. Also versuchte er, sich selbst und Lucie zu beweisen, dass sie ihm nichts mehr bedeutete. Und als Ellen in den Ruhestand ging und Sam ihm den Geschäftsführerposten anbot, dachte er, er könnte Lucie kraft seines Amtes dazu bewegen zu kündigen. Er hatte ihr jeden noch so üblen Auftrag aufgehalst, auch solche, die Dundee normalerweise abgelehnt hätte. Doch er hatte nur eins im Sinn gehabt: Lucie zu demütigen. Doch je mehr dieser Aufträge er ihr auftischte, desto tougher wurde sie. Sie murrte und meckerte und flippte regelmäßig aus. Aber sie weigerte sich zu kündigen.


  Als sie endlich die Reißleine zog und bei Dundee kündigte, hatte er naiverweise geglaubt, er hätte ihren neunjährigen Krieg gewonnen. Doch mittlerweile war ihm klar: Er würde sich nie von Lucie befreien können, wenn er nicht endlich einen Weg fand, sie aus seinem Kopf und seinem Herzen zu verbannen.


  Er schob den Vorhang zur Seite und sah aus dem Fenster. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er eine Bewegung. Er zwinkerte, schaute ein zweites Mal hin und stellte fest, dass sich schräg neben seinem Zimmer ein Balkon befand. Und auf diesem Balkon stand jemand in der kalten Oktobernacht. Die mittlere der drei Scheiben vor ihm war die Balkontür. Er tastete schon nach dem Messinggriff, dann fiel ihm ein, dass er nackt war. Also ließ er den Griff wieder los und spähte weiter aus dem Fenster.


  Die Frau, die im Mondlicht auf dem Balkon stand, hatte ihren schlanken Körper in eine Bettdecke gehüllt. Ihr langes, lockiges rotes Haar glänzte wie Kupfer.


  Lucie!


  Hatte Cara Bedell ihn absichtlich im Zimmer neben ihr einquartiert? Oder war Lucie es gewesen, die Aldridge beauftragt hatte, sein Gepäck in dieses Zimmer zu bringen?


  Welchen Unterschied machte das schon? Er hatte schließlich nicht vor, einfach zu ihr hinüberzugehen oder sie zu sich hereinzulassen.


  Nur, was machte sie um diese Uhrzeit draußen auf dem Balkon? Und bei diesen Temperaturen? Es waren keine zehn Grad, wohl kaum warm genug, um sich lange draußen aufzuhalten.


  Sawyer ging auf, dass sie sich vollkommen unbeobachtet fühlen musste.


  Also hör auf, sie anzustarren. Geh wieder ins Bett. Denk nicht dran, dass du sie gesehen hast.


  Er zog den Vorhang wieder vor. Doch statt zurück ins Bett zu gehen, ging er zu dem großen Schrank, tastete im Dunkeln nach seiner Smokinghose und schlüpfte hinein.


  Tu ‘s nicht! Geh jetzt nicht raus und stell dich auf den Balkon.


  Als er die Tür öffnete, ließ die kalte Nachtluft auf seiner nackten Brust ihn frösteln. Trotzdem ließ er sich nicht davon abhalten hinauszugehen.


  Lucie stand ein paar Schritte von ihm entfernt, halb abgewandt. Ihre Schultern bebten, und sie fuhr sich mit den Fingern über die Wangen.


  Sie weinte.


  Jetzt hörte er auch ihr leises Schluchzen.


  Sein Verstand verlangte von ihm, sich zurückzuziehen; sonst würde er es mit Sicherheit bereuen. Doch sein Körper wollte nicht hören, und sein Herz sowieso nicht. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie trösten und ihre Tränen trocknen.


  Er machte ein paar vorsichtige Schritte in ihre Richtung, da wirbelte sie erschrocken herum. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest; sie schafften es nicht, sich voneinander zu lösen. Lucie stand da wie festgefroren, während er langsam auf sie zuging.


  „Sawyer?“ Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. Sie starrte ihn an, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.


  „Was machst du hier mitten in der Nacht?“


  „Ich konnte nicht schlafen“, gab sie zur Antwort. „Du bist also im Zimmer neben mir?“


  Er nickte. „Steckst du dahinter?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, glaub mir. Cara spielt Amor.“


  „Du solltest besser reingehen, sonst erkältest du dich noch.“


  „Und was machst du hier draußen?“ Sie betrachtete seine nackte Brust. „Du hast ja nicht mal ein Hemd an.“


  „Ich sah jemanden auf dem Balkon stehen und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Schließlich ist es mitten in der Nacht und noch dazu verdammt kalt.“


  „Warum warst du denn noch auf?“


  „Ich konnte auch nicht schlafen“, gestand er ihr.


  „Du hättest nicht zu dieser Dinnerparty kommen dürfen. Als wir uns vor drei Wochen verabschiedet haben, dachte ich ...“ Sie sprach nicht weiter. Wieder traten ihr Tränen in die Augen.


  „Wir waren beide aus beruflichen Gründen auf der Party“, sagte er. „Ich war als Repräsentant der Dundee-Agency da, die sowohl Cara Bedell als auch ihren Gast, Senor Delgado, betreut ...“


  „Offensichtlich reichen meine Kündigung bei Dundee und die Entfernung zwischen Atlanta und Chattanooga nicht aus, um uns voneinander zu trennen.“ Jetzt liefen ihr die Tränen die Wangen herunter, und sie hüllte sich fester in die Decke. „Sobald klar ist, wer hinter Caras Entführung steckt, werde ich meinen Job bei Bedell aufgeben und mir woanders eine neue Arbeit suchen, irgendwo weiter weg. Von mir aus in Kalifornien oder, noch besser, in Alaska.“


  „Ja, vielleicht. Aber jetzt solltest du erst mal reingehen und ein bisschen schlafen.“


  „Warum bist du zu mir auf den Balkon gekommen?“ Sie sah ihn wütend an. „Warum bist du nicht einfach in deinem Zimmer geblieben und hast mich in Ruhe gelassen?“ Ihre Stimme zitterte leicht.


  „Ich habe es dir doch eben schon gesagt: Ich sah jemanden draußen stehen und dachte ...“


  „Du wusstest genau, dass ich es bin.“ Sie schüttelte ihre Lockenmähne. „Meine Haare verraten mich.“


  „Ja, ich wusste, dass du es bist.“ Er holte tief Luft. „Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich weinen sah.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich habe deinetwegen geweint. Mal wieder.“ Sie sah ihn an, wütend, Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften an ihrem Kinn herunter. „Seit neun Jahren bestrafst du mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe. Meinst du nicht, es reicht langsam?“


  „Ich will nicht darüber sprechen“, sagte er und wandte sich ab, um wieder hineinzugehen.


  Doch Lucie stürzte sich auf ihn wie ein Jaguar auf Beutezug. Sie packte ihn so fest an den Schultern, dass ikre Fingernägel in seine gebräunte Haut und seine staklkarten Muskeln schnitten. „Geh nicht einfach weg, verdammt noch mal! Sei ein Mann und sieh mich an! Sieh der Wahrheit ins Gesicht!“


  Er drehte sich um und schlug ihre Hände von seinen Schultern weg. Als er bemerkte, dass sie das Gleichgewicht verlor, umfasste er ihre Taille und hielt sie fest. Viel zu spät bemerkte er, dass ihre Decke zu Boden geglitten war und sie nackt vor ihm stand. Sein Blick flog über ihren Körper.


  Seine Brust schmerzte mit jedem Atemzug, seine harte Männlichkeit rieb am Reißverschluss seiner Hose. Er zog Lucie fester an sich und sah ihr in die Augen. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, in denen Tränen glänzten.


  So wie die Erde nicht aufhören würde, sich um die Sonne zu drehen, konnte auch er jetzt nicht aufhören. Er hatte keine Chance. Er wollte sie nicht begehren, doch er begehrte sie. Der Mann in ihm wollte die Frau in ihr. Er begehrte sie so sehr, mit einer Leidenschaft, die seinen Verstand völlig ausschaltete. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Lucie erstarrte, als ihre Brustwarzen seine nackte Haut berührten. Sie sahen einander an, ohne ein Wort zu sagen. Sawyer umfasste ihren Kopf und zog Lucie an sich, bis ihre Lippen sich berührten. Mit diesem Kuss verschwand sein letzter Rest Selbstkontrolle. Lucie zögerte nicht eine Millisekunde. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft, während sie die Arme um seinen Nacken schlang.


  Sie küssten sich, und Sawyer streichelte ihren Rücken, ihre Hüften, ihren Po. Sie standen eng umschlungen da, atemlos. Er hob sie hoch und trug sie in ihr Zimmer. Kühle Morgenluft erfüllte das Zimmer.


  Sawyer legte Lucie aufs Bett, riss sich die Hose herunter und legte sich auf sie. Sie breitete die Arme aus und sah ihn die ganze Zeit an. In ihren Augen spiegelte sich seine Leidenschaft wider.


  Als er einen Moment zögerte, berührte sie seine pochende Männlichkeit, begann, ihn zu streicheln. Er atmete scharf ein, und sie liebkoste ihn weiter. Er stöhnte auf. Sie umschloss ihn fest mit ihrer Hand und bewegte sie zärtlich auf und ab.


  Er griff nach ihr, hielt sie fest. Doch sie führte ihn zu ihrer bebenden Mitte, und er hob ihre Hüften an und stieß fest und tief in sie hinein.


  Lucie schrie auf vor Lust. Sie schlang ihre Beine um ihn, und er drang noch tiefer in sie ein. Er war berauscht von ihr. Er wollte sie, begehrte sie, und er nahm sie.


  Er kam schnell und so kraftvoll, dass er glaubte, er müsste sterben. Während er noch vor Lust erschauerte, erreichte auch Lucie den Gipfel der Leidenschaft.


  Kurz vor Sonnenaufgang liebten sie sich noch einmal. Diesmal erforschte Sawyer jeden Millimeter ihres Körpers. Er verlor sich in ihrem Geruch und ihrem Geschmack wie sie sich in seinem. Sie sagten beide kein Wort. Lucie wusste auch, dass sie damit die traumartige Atmosphäre zerstören würden, die sie in einer Welt einschloss, in der nichts und niemand außer ihnen beiden existierte. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur dieser Augenblick.


  Sie dachte nicht darüber nach, was sie taten und was danach sein würde, und sie wusste, bei ihm war es nicht anders. Sie dachten einfach nicht, sondern ließen sich von ihren Gefühlen und Bedürfnissen leiten, die sie so lange unterdrückt hatten.


  Als sie erschöpft in seinem Arm lag, schlief Lucie ein. Mit einem Gefühl der Befriedigung und der Geborgenheit kuschelte sie sich an ihn. Endlich war sie da, wo sie immer hatte sein wollen: bei dem Mann, den sie liebte.


  Als sie wieder wach wurde, war das Zimmer lichtdurchflutet. Das Knattern eines Laubsaugers drang durch die offene Balkontür herein. Lucie seufzte tief und lächelte, dann drehte sie sich im Bett um und öffnete die Augen, um Sawyer einen guten Morgen zu wünschen. Doch sie war allein. Sie sprang aus dem Bett, streifte ihren Morgenmantel über, der neben dem Bett auf einem Stuhl lag, und trat hinaus auf den Balkon. Die Tür zu Sawyers Zimmer war geschlossen. Sie rüttelte an der Klinke, und die Tür ging auf.


  Sawyers Bett war ordentlich gemacht, das Zimmer leer. Wahrscheinlich ist er runtergegangen zum Frühstück, dachte Lucie und wollte gerade wieder in ihr eigenes Zimmer gehen.


  Da kam eine der Angestellten mit schmutzigen Handtüchern aus dem Badezimmer.


  „Guten Morgen, Miss Evans“, begrüßte sie Lucie.


  Lucie kannte die gedrungene, brünette Frau mittleren Alters. „Guten Morgen, Abby. Haben Sie Mr. McNamara heute Morgen schon gesehen? Ist er schon unten beim Frühstück?“


  „Nein, Ma’am. Mr. McNamara ist bereits vor einer Stunde nach Atlanta abgereist. Er hat bei Aldridge eine Nachricht für Miss Bedell hinterlassen.“


  „Ich verstehe. Ob er auch mir eine Nachricht hinterlassen hat, wissen Sie nicht zufällig?“


  „Nein, Ma’am, davon weiß ich nichts. Da fragen Sie am besten Aldridge.“


  „Ja, das mache ich. Vielen Dank.“


  Lucie floh über den Balkon in ihr eigenes Zimmer. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sie ihren Schmerz laut herausschreien musste.


  Dieser elende Mistkerl! Schon wieder war er vor ihr davongelaufen!


  Oh Sawyer, merkst du denn nicht, dass wir zusammengehören? Wir haben immer zusammengehört! Und daran wird sich auch nie etwas ändern.


  21. KAPITEL

  



  Daisy stellte das Gespräch auf Sawyers private, abhörsichere Telefonleitung durch. Als er das spezielle Klingeln erkannte, nahm er das Gespräch an.


  „Sawyer McNamara.“


  „Ich bin’s, Sam. Ich habe gerade Nachricht von einem meiner Kontakte erhalten, die auf der Suche nach Arturo Torres-Rios sind.“


  „Ich hoffe, es gibt gute Neuigkeiten.“


  „Gute und schlechte. Er wurde vor drei Tagen in Miami gesichtet. Meine Leute sind ihm nach Orlando und weiter nach Tallahassee gefolgt. Bei Birmingham, Alabama ist er ihnen dann entwischt.“


  „Dann ist er also auf dem Weg nach Chattanooga“, folgerte Sawyer.


  „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder auf seiner Fährte sind.“


  „Morgen Abend findet diese Wohltätigkeitsauktion statt, an der Cara Bedell teilnimmt. Deke hat zwar versucht, sie von ihrer Teilnahme abzubringen, und stattdessen großzügig zu spenden, aber ...“


  „Vermutlich ohne Erfolg.“


  „So ist es. Die Dame ist recht eigensinnig.“


  „Wie alle Frauen“, seufzte Sam.


  „Zumindest alle, die ich kenne.“ Sawyer räusperte sich. „Ich habe sechs Leute zusätzlich nach Chattanooga geschickt, um Deke und seiner Sicherheitsmannschaft morgen Abend bei dem Ball unter die Arme zu greifen. Leider ist die Auktion eine öffentliche Veranstaltung. Das heißt: Jeder, der sich das Ticket für fünfhundert Dollar leisten kann, kommt rein.“


  „Gehen Sie auch hin?“


  „Nein, dazu sehe ich keine Veranlassung. Whit Falkner repräsentiert Dundee vor Ort, und einen besseren Sicherheitschef als Deke Bronson findet man selten.“


  „Stimmt. Sobald ich mehr über Torres-Rios erfahre, melde ich mich wieder. Aber sagen Sie auf jeden Fall Whit und Deke Bescheid, dass er auf dem Weg nach Chattanooga ist.“


  „Es wäre hilfreich, wenn wir eine Beschreibung des Mannes hätten.“


  „Offensichtlich ist er ein Experte darin, seine Identität geheim zu halten. Das bedeutet wahrscheinlich auch, dass er nie in direktem Kontakt mit seinen Auftraggebern steht, sondern vermutlich mit einem Mittelsmann arbeitet. Rita Herrera ist da einem Rechtsanwalt namens Josue Soto in San Luis auf der Spur, der dafür infrage kommen könnte. Im Moment werden seine geschäftlichen Kontakte und seine Konten überprüft. Wenn wir den Typen festnageln können, sind wir Torres-Rios schon einen großen Schritt näher.“


  „Und wenn unser Mann auf der Auktion auftaucht, müssten wir ihn eigentlich schnappen können. Dumm nur, dass wir Cara als Köder benutzen müssen, damit er uns in die Falle tappt.“ Und Lude genauso.


  Nach dem Telefonat meldete sich Sawyer mit den Neuigkeiten zunächst bei Whit Falkner, dann bei Deke Bronson.


  „Ich sage Lucie Bescheid“, versprach Whit ihm. „Sie ist ja Miss Bedells erste Verteidigungslinie und muss wissen, dass möglicherweise während der Auktion ein Anschlag auf Cara verübt werden soll.“


  Sawyer hatte sich in den vergangenen Wochen stark bemüht, nicht an Lucie zu denken und auch nicht an die Stunden, die er mit ihr im Bett verbracht hatte.


  Aber wie sollte man Lucie jemals vergessen können?


  Es war am Samstag vor drei Wochen gewesen. Sie hatte noch geschlafen, als er sich davonstahl – obwohl er am liebsten noch mal mit ihr geschlafen hätte. Sein Gewissen sagte ihm, er müsse ihr erklären, warum er nicht bei ihr bleiben konnte und warum das, was sie getan hatten, ein Fehler gewesen war. Doch mit dieser Argumentation konnte er ihr nicht gegenübertreten.


  Also ließ er seine Abwesenheit als Erklärung für sich sprechen. Und offensichtlich hatte sie die Botschaft verstanden – sie hatte nicht versucht, sich bei ihm zu melden.


  Doch das Seltsame daran war, dass er nicht wusste, ob er darüber erleichtert sein sollte oder enttäuscht.


  Als Lucie und Cara an dem Hotel ankamen, in dem die Charitygala stattfinden sollte, benutzten sie den Hintereingang. Whit Falkner und zwei Sicherheitsleute von Bedell begleiteten sie zu Caras Garderobe. Die beiden Männer postierten sich vor der Tür.


  Die Security für eine solche Veranstaltung abzuwickeln war eine große Herausforderung. Das Sicherheitsteam von Bedell, Inc. Security und die Agenten von Dundee hatten zuvor den Ballsaal und sämtliche angrenzenden Räumlichkeiten sowie alle Ein- und Ausgänge überprüft. Bei Whit liefen alle Strippen zusammen. Er stand in engem Kontakt mit der Hotelleitung, dem Chattanooga Police Department und den beiden Sicherheitsdiensten. Die im Ballsaal postierten Wachleute waren bewaffnet. Dabei handelte es sich um zwei Dundee-Agenten, zwei Detectives und vier Sicherheitsmitarbeiter von Bedell. Die Polizei kümmerte sich um alles, was mit der An- und Abreise zu tun hatte, selbst ums Parken. Dekes Leute standen an allen Ein- und Ausgängen.


  Bis auf Lucie waren sämtliche Mitarbeiter der Sicherheitsdienste an ihren farbigen Ausweisen mit Foto und Namen zu erkennen. Die Polizisten trugen ihre üblichen Uniformen.


  „Es darf im Notfall nicht länger als fünf Minuten dauern, Cara aus dem Saal zu schaffen“, informierte Whit Lucie. „Führ sie durch die Küche direkt zum Personalaufzug. Ihr fahrt runter zur Tiefgarage, dort steht ein Wagen bereit.“


  „Und du glaubst wirklich, dass dieser Typ heute Abend auftauchen wird?“, fragte Lucie ihn.


  „Ja. Vielleicht. Wahrscheinlich. Deke geht davon aus. Da die Veranstaltung öffentlich ist, muss der Killer nur die fünfhundert Dollar für die Eintrittskarte bezahlen, und schon ist er drin. Aber genau das könnte unsere Chance sein. Vielleicht können wir ihn sofort abgreifen.“


  Selten zuvor hatte einer von Lucies Einsätzen als Bodyguard so lange gedauert, und noch nie war sie mit ihrem Schützling freundschaftlich verbunden gewesen. Die meisten Einsätze zuvor waren Routine gewesen und relativ sicher. Auf sie war zuvor noch nie geschossen worden, weder beim FBI noch bei Dundee. Und sie selbst hatte ihre Waffe bisher erst ein einziges Mal direkt gegen einen Angreifer eingesetzt.


  „Lucie“, sagte Cara, die vor dem Spiegel saß. „Ich glaube, ich muss mich schon wieder übergeben.“


  „Trink was von dem Ginger Ale, das Whit besorgt hat“, sagte Lucie. „Wahrscheinlich sind es nur die Nerven. Das würde mir auch nicht anders gehen, wenn mich gleich ein Mann ersteigern dürfte.“ Und erst recht, wenn ich wüsste, dass ein Auftragskiller gerade auf dem Weg zu mir ist.


  „Vermutlich hast du recht. Wenn ich mir den Magen verkorkst hätte, ginge es mir sicher noch schlechter, und die Symptome würden nicht kommen und gehen wie in den letzten Tagen.“


  „Du kannst dich immer noch anders entscheiden, das weißt du. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann gehen wir sofort. Wir können jederzeit sagen, dass du krank geworden bist.“


  Cara atmete ein paarmal tief durch. „Ich schaff das schon.“


  „Du weißt, dass man möglicherweise heute Abend einen Anschlag auf dich plant“, gab Lucie zu bedenken.


  „Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen oder irgendwann. Heute Abend ist so viel Security vor Ort, dass ich das Risiko eingehen kann. Deke und Whit meinen auch, dass eine realistische Chance besteht, ihn zu erwischen.“


  „Ja, aber ich mache mir Sorgen über das, was zwischen seinem nächsten Schachzug und dem Zugriff geschehen könnte.“


  „Ich weiß, was du denkst“, erwiderte Cara. „Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass der Mann ein Auftragskiller ist und ich erst wieder wirklich sicher bin, wenn sein Auftraggeber identifiziert ist.“


  Lucie stellte sich hinter Cara und drückte ihr ermutigend die Schultern. „Lieutenant Desmond ist übrigens auch hier.“


  Cara wirbelte herum. „Was? Ich hatte gehofft ...“ Cara schluckte. „Morgen Abend ist unsere Verabredung. Deshalb war ich mir nicht sicher, ob er heute hier sein würde.“


  „Wo sollte er sonst sein? Er weiß doch auch, was heute Abend auf dem Spiel steht. Kein Wunder, dass er hier sein will, selbst wenn das Hotel von Sicherheitsleuten schwirrt.“


  Cara stand auf. „Wie sehe ich aus?“


  „Wie ein Traum.“


  Cara lachte. „Ich rede nicht von den Diamanten und Saphiren oder von dem Cavalli-Kleid.“


  „Na, wenn das so ist... Trotzdem.“


  Lucie betrachtete Cara. Das dunkelblaue Abendkleid mit dem exotischen Muster saß perfekt. Es war trägerlos und hatte eine Schleppe aus ebenfalls blauem Tüll. Die Farbe ließ Caras Augen noch mehr schimmern, fast so wie die Saphir- und Diamantohrringe und das passende Armband.


  „Möchtest du noch etwas essen?“, fragte Lucie. „Ich bestelle dir gern ein Sandwich oder einen Salat, wenn du magst. Vielleicht eine halbe Stunde vor deinem Auftritt?“


  „Nein, danke. Ich bekomme keinen Bissen herunter.“


  „Aber du hast schon heute Mittag fast nichts gegessen. Hast du nicht wahnsinnigen Hunger?“


  „Ehrlich gesagt: nein. Das kenne ich gar nicht von mir.“ Sie begann, in der kleinen Garderobe auf und ab zu gehen. Dann sah sie Lucie an. „Aber wenn du Hunger haben solltest...“


  „Ich hab superviel zu Mittag gegessen. Es geht mir gut.“


  „Ich wünschte, du hättest dir für heute Abend etwas von mir schenken lassen.“ Cara betrachtete Lucie, die ein schlichtes schwarzes, bodenlanges Kleid trug und darüber eine kurzärmelige Jacke. Es handelte sich nicht um ein Designerstück. Es war das Kleid, das das weibliche Sicherheitspersonal von Bedell, Inc. bei offiziellen Anlässen trug.


  „Ich trage aber deine Perlenohrringe.“ Lucie drehte den Kopf, damit Cara die weißen Südseeperlen sehen konnte, die sie ihr für diesen Abend geliehen hatte.


  „Ich werde dich vermissen, wenn das alles vorbei ist.“ Cara lächelte. „Ich brauche dich doch, um meine Geheimnisse mit dir zu teilen.“


  „Du hast ja noch Lexie Bronson. Ihr seid doch gute Freundinnen.“


  „Das sind wir, aber Lexie hat inzwischen mit ihrer kleinen Emma alle Hände voll zu tun. Und was noch nicht alle wissen: Sie ist schon wieder schwanger.“ Cara seufzte. „Sie hat alles, was ich mir wünsche. Einen Mann, der den Boden anbetet, über den sie geht. Und Kinder.“


  „Wer träumt nicht davon?“


  „Ich jedenfalls werde nicht aufhören zu hoffen. Das solltest du auch nicht.“


  Lucie gab keine Antwort. Sie hatte bereits die Hoffnung aufgegeben. Endlich. Wenn Sawyer so mit ihr schlafen konnte, wie er es getan hatte, und sie dann ohne einen Blick zurück verließ, dann gab es keine Zukunft für sie. Er war abgehauen, als sie geschlafen hatte. Er hatte nicht mal eine Nachricht hinterlassen.


  Während Cara darauf wartete, dass sie auf die Bühne gebeten wurde, ließ sie ihren Blick über das Publikum schweifen. Sie entdeckte Bain, der rechts neben der Bühne stand, gleich an der Wand, und suchend in die Menge blickte. Bis zu vierhundert Personen fanden an den Tischen im Ballsaal Platz.


  Die vorderen Sitzreihen konnte Cara von da, wo sie stand, gut sehen. Dort saß Gray, etwa in der Mitte der Reihe. Mit ihm am Tisch saßen Patrice und ein Mann, den Cara sofort erkannte – Tomas Castillo. Meine Güte! Was hatte der hier zu suchen? Und warum saß er bei Patrice und Gray? Falls Gray vorhatte, sie durch Castillos Anwesenheit dazu zu überreden, den Vertrag mit Delgado Oil doch nicht zu unterzeichnen, hatte er sich geschnitten.


  „Lucie ...“ Cara machte ihr ein Zeichen. „Siehst du, wer da bei Gray und Patrice am Tisch sitzt?“


  „Das gibt’s doch nicht!“, sagte Lucie. „Er ist tatsächlich aufgetaucht.“


  „Wusstest du davon?“


  „Ich habe dir nichts davon gesagt, weil du sowieso schon so nervös warst“, sagte Lucie. „Dundee lässt Senor Castillo bereits seit einiger Zeit observieren, und seit er Ameca in Richtung Vereinigte Staaten verlassen hat, wusste Deke über jeden seiner Schritte Bescheid. Er ist heute Nachmittag in Chattanooga eingetroffen. Und rate mal, wer ihn am Flughafen erwartet hat.“


  „Wer?“, fragte Cara gespannt.


  „Deine liebe Stiefmutter.“


  „Patrice?“


  „Ja. Interessant, findest du nicht?“


  „Du willst jetzt nicht andeuten, dass Patrice und Tomas Castillo Komplizen sind und die beiden den Killer auf mich angesetzt haben?“ Sie sprach so leise, dass nur Lucie sie hören konnte.


  „Ich weiß es nicht.“ Lucie zuckte die Schultern. „Denkbar wäre es. Vielleicht ist er aber auch einfach nur auf Einladung von Gray und Patrice hier, damit er beim Vorstand vorsprechen kann, um deinen Deal mit Delgado Oil zu verhindern.“


  „Also wirklich! Meinst du, Felipe und Suelita haben ihn schon gesehen? Wenn ja, was werden sie bloß von mir denken?“


  „Wahrscheinlich denken sie, Senor Castillo will sie übers Ohr hauen.“


  „Oh, verdammt. Ich bin dran!“ Cara nahm Lucies Hände. „Du glaubst nicht, wie übel mir ist. Was, wenn ich auf der Bühne stehe und mich erbrechen muss?“


  Lucie drückte ihre Hände. „Atme ein paarmal tief durch, und dann geht es schon. Denk dran, das ist alles für einen guten Zweck. Und du musst dich nicht erbrechen.“


  Cara holte tief Luft. Gerade bat der Moderator sie zu sich auf die Bühne.


  „Denk dran, überall ist Security“, flüsterte Lucie ihr noch zu. „Und ich bleibe hier stehen, keine vier Meter von dir.“


  Mit hocherhobenem Kopf betrat Cara die Bühne.


  Bain stand da und sah zu, wie Dutzende von Männern sich das Date mit Cara ersteigern wollten. Er wusste ja, dass das Ergebnis auf jeden Fall manipuliert sein würde; Whit Falkner würde am Ende der Gewinner der Auktion sein. Und trotzdem verspürte er so etwas wie Eifersucht. Natürlich war das alles für einen guten Zweck – das Geld ging an Caras Stiftung –, aber sie spielte mit ihrem Leben. So ganz allein auf der Bühne gab sie die perfekte Zielscheibe ab. Wenn ihr jetzt etwas zustieß ...


  Für morgen Abend waren sie verabredet. Natürlich würde er hingehen. Er hatte gedacht, stark genug zu sein, um sich selbst und Cara vor einem Fehler zu bewahren. Schon vorher hatte er versucht, ihr klarzumachen, dass er nie mehr von ihr lassen könnte, sobald er einmal mit ihr geschlafen hätte, dass ihm das nie genug sein würde. Und ihr auch nicht.


  Er liebte diese Frau. Mit allem, was er hatte und was er war. Der Gedanke, eine Milliardärin zu heiraten, machte ihm zwar riesige Angst, aber die Vorstellung, den Rest seines Lebens ohne sie verbringen zu müssen, war noch schrecklicher.


  Seine Schwester Mary Ann hatte ihm geholfen, einen Verlobungsring auszusuchen. Es war ein viereckiger einkarätiger Diamant, der ihn fast an den Rand des Ruins gebracht hätte. Er wusste, dass Cara Ringe besaß, die das Zehnfache wert waren, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, es war ihr vollkommen gleichgültig, wie groß und teuer der Ring war, den sie von ihm bekam.


  Im Moment war ihm noch nicht klar, wie ihr Zusammenleben aussehen würde. Er würde es sicher nicht ertragen können, in der Bedell-Villa zu wohnen und Hausangestellte zu haben. Und vor den blöden Sprüchen seiner Kollegen und seiner Kumpels im Hair of the Dog graute es ihm jetzt schon. Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis sie ihn Mr. Bedell nennen würden.


  Sawyer rief Deke Bronson an, um ihm mitzuteilen, dass Arturo Torres-Rios mittlerweile in Chattanooga aufgetaucht war. Er war unter dem Pseudonym Mateo Gomez unterwegs.


  „Wir sind zu fünfundsiebzig Prozent sicher, dass es sich um Torres-Rios handelt. Es ist ihm ein paarmal gelungen, unsere Leute abzuhängen. Aber ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, die von dem Nachtportier eines Hotels in Miami stammt, wurde dabei beobachtet, wie er das Hotel betreten hat, in dem die Charitygala stattfindet. Er hat sich unter die Gäste gemischt. Wr halten uns noch zurück, weil wir nicht wollen, dass er Wnd bekommt und dann vielleicht aus Panik in die Menge feuert.“


  Deke gab die neueste Information an Bain weiter, dann informierten sie ihre Leute über Funk. Unauffällig begann die Suche nach dem Mann aus Ameca, etwa eins siebenundsiebzig groß, achtzig Kilo schwer, gekleidet mit einem langen Mantel und Smoking.


  Inzwischen lagen die Gebote für ein Date mit Cara Bedell bei fünfundvierzigtausend Dollar. Nur noch zwei Bieter waren dabei: Whit Falkner und Grayson Perkins.


  Deke nahm Kontakt mit einer der Dundee-Agentinnen auf, die Whit daraufhin etwas ins Ohr flüsterte.


  „Hunderttausend Dollar für einen Abend mit Miss Bedell“, rief er daraufhin laut.


  Sein Gebot wurde mit Applaus der Menge quittiert.


  Der Moderator, gleichzeitig auch der Auktionator, machte ein großes Brimborium aus dem Gebot. Dann sah er Grayson Perkins an und fragte: „Bietet jemand mehr? Hundertfünfzigtausend? Irgendjemand?“ Perkins schüttelte den Kopf.


  „Herzlichen Glückwunsch, Sir“, sagte er anschließend an Whit gewandt. „Sie sind der glückliche Gewinner.“


  Als der Moderator anschließend Whit auf die Bühne bat, ging Lucie Evans gerade am hinteren Bühnenrand entlang. Plötzlich riss sie ihre Waffe aus dem Schulterholster und stürmte auf Cara los.


  Wie in Zeitlupe sah Deke zu Lucie und Cara hinüber, als plötzlich das Licht im Saal verlöschte und nur noch die Kerzen auf den Tischen für Beleuchtung sorgten. Eine halbe Sekunde später fiel ein Schuss, und Menschen begannen zu schreien.


  22. KAPITEL

  



  Was folgte, war absolutes Chaos. Menschen schrien und versuchten in Panik, den fast dunklen Ballsaal zu verlassen. Andere versteckten sich unter den Tischen oder waren starr vor Angst. Lucie hatte einen Mann entdeckt, auf den die Beschreibung von Arturo Torres-Rios passte, und hatte beobachtet, wie er sich ganz hinten im Saal auf einen der Seitenausgänge zubewegte. Als sie in seiner Hand etwas aufblitzen sah, war sie mit gezückter Waffe auf die Bühne gesprungen.


  Als der erste Schuss fiel, stieß Whit Falkner Cara zu Boden, doch bevor er sich schützend über sie werfen konnte, hielt er sich plötzlich den Unterleib, stolperte nach vorn und fiel von der Bühne. Er stürzte auf einen Tisch, die Menschen rundherum begannen zu schreien.


  Lucie warf sich neben Cara auf den Boden, die mit dem Gesicht nach unten dalag. In diesem Moment hörte man einen zweiten Schuss, dann einen dritten und einen vierten. Sie spürte, wie eine Kugel ihre Hüfte traf. Einen Schmerzensschrei unterdrückend, rollte sie sich stöhnend auf Cara.


  „Alles okay?“, fragte sie.


  Keine Antwort.


  Verdammt! „Cara, sag was!“


  Schweigen.


  Lucie warf einen Blick in den Saal, wo Chaos herrschte, und entdeckte Deke Bronson, der durch eine Seitentür nach draußen rannte, vorbei an einem Wachmann, der zusammengekrümmt dalag. Dann sah sie, wie Bain Desmond mit gezogener Waffe auf die Bühne zurannte.


  Plötzlich ging das Licht wieder an. Bain sprang auf die Bühne, rannte zu ihnen hinüber und ging neben ihnen in die Hocke. Er packte Lucie am Arm.


  „Cara reagiert nicht“, sagte Lucie mit zitternder Stimme. „Hilf mir runter. Ich hab eine Kugel in der Hüfte.“


  „Der Rettungswagen ist schon unterwegs.“ Bain rollte sie auf den Rücken. „Versuch, dich nicht zu bewegen. Der Täter ist weg, aber weit wird er nicht kommen.“


  Lucie bettete sich auf ihre unverletzte Seite und sah zu, wie Bain mit Cara zu sprechen begann. Er rief ihren Namen, doch sie lag stumm und reglos da. Er untersuchte sie, Kopf und Körper, dann drehte er sie vorsichtig um.


  „Ich sehe keine Wunde“, sagte er. „Cara, Süße, wach auf!“ Er tätschelte sanft ihre Wange, dann sah er Lucie an. „Wie schlimm hat es dich erwischt?“


  „Es tut weh wie die Hölle und ich blute wie ein Schwein“, sagte sie. „Aber die Arterie ist nicht getroffen, glaube ich. Gott sei Dank.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Hüfte und spürte die warme, klebrige Flüssigkeit, die aus der Wunde sickerte. „Ich glaube nicht, dass ich daran sterben werde. Was ist mit Whit?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Bain. „Mach dir jetzt darüber keine Gedanken! Denk an dich. Hilfe ist schon unterwegs.“


  Bain schob Cara eine Haarsträhne aus dem Gesicht und begann zu fluchen.


  „Was ist?“, wollte Lucie wissen.


  „Sie hat eine üble Beule abgekriegt.“


  „Sie ist auch ziemlich heftig auf den Boden geknallt. Vielleicht hat sie auch eine Gehirnerschütterung.“


  Lucie hatte kein Empfinden dafür, wie lange sie dalag und wartete, doch trotz des starken Blutverlusts und ihres sich verschlechternden Zustands bekam sie noch mit, dass Bain sich ihre Wunde ansah. Er zog sein Jackett aus und drückte es sanft auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Er blieb bei ihr und Cara, bis der Notarzt kam. Ein Sicherheitsmann von Bedell hatte sich mittlerweile um Whit gekümmert, der glücklicherweise am Leben war.


  Cara und Lucie wurden auf Bahren zu zwei verschiedenen Notarztwagen getragen. Kurz bevor die Tür geschlossen wurde, sprang Deke Bronson zu Lucie in den Wagen.


  Sie sah ihn an, als er sich über sie beugte. „Whit?“, fragte sie.


  „Er lebt“, antwortete Deke. „Ihr beide habt Cara das Leben gerettet.“


  „Sie ist ohnmächtig. Vermutlich eine Gehirnerschütterung, oder?“


  „Höchstwahrscheinlich.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Wir haben Torres-Rios erwischt. Oder besser gesagt, die Kollegen vom FBI.“


  „Lebendig?“, wollte Lucie wissen.


  „Leider nicht.“ Deke schüttelte den Kopf. „Wir hätten ihn gern gefragt, wer ihn angeheuert hat.“


  „Also ist Cara noch nicht außer Gefahr. Sie muss im Krankenhaus dringend rund um die Uhr bewacht werden.“


  „Machen Sie sich jetzt mal lieber Gedanken um sich, Miss Evans! Um alles andere kümmere ich mich schon.“


  Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „Rufst du Daisy an? Sag ihr ... es geht mir ... gut.“


  „Wahrscheinlich hat Sawyer sie schon informiert. Ich habe sofort Kontakt mit ihm aufgenommen, nachdem die Kollegen vom FBI Torres-Rios erwischten und die Polizei das Hotel abgeriegelt hat.“


  „Sawyer?“


  „Er ist auf dem Weg hierher.“ Deke drückte noch einmal ihre Hand, dann begannen die Schmerz- und Beruhigungsmittel zu wirken.


  Cara öffnete die Augen. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war und was geschehen war. Ihr Kopf schmerzte. Und zwar so, als hätte ihr jemand einen Vorschlaghammer auf den Schädel getrümmert.


  „Hey, Süße! Wird auch Zeit, dass du deine schönen Augen öffnest!“


  Sie starrte in Bain Desmonds grinsendes Gesicht. „Bain?“


  „Der einzig wahre.“


  „Was ist passiert? Wo bin ich?“ Sie sah sich um. „Bin ich im Krankenhaus?“


  „Du hast dir eine üble Beule geholt“, erklärte er. „Und eine Gehirnerschütterung, sagen die Ärzte. Erinnerst du dich, dass du dem Arzt ein paar Fragen beantwortet hast?“


  „Nein. Ich weiß nicht... Vielleicht. Sah der Arzt aus wie AI Pacino?“


  Bain kicherte. „Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden.“


  „Er hat mich nach meinem Namen gefragt und welches Jahr wir haben, und er wollte meine Adresse und Telefonnummer wissen.“ Sie hob die Hand, nur um festzustellen, dass Bain sie fest umschlossen hatte. „Aber daran, dass du hier warst, kann ich mich nicht erinnern.“


  „Ich musste draußen warten“, sagte er. „Als ich rein durfte, warst du schon wieder weggetreten. Der Arzt war sehr besorgt, weil du einfach nicht wach bleiben wolltest – das ist wohl kein gutes Zeichen bei einer Gehirnerschütterung. Du hast uns alle ganz schön in Atem gehalten, Süße. Ich hab mir solche Sorgen gemacht!“


  „Werde ich denn wieder gesund?“


  „Ja, Ma’am. Das Wichtigste war, dass du aufwachst. Sie haben eine Computertomografie gemacht – glücklicherweise keine Schädelfraktur und auch keine Hirnblutungen. Trotzdem brauchst du jetzt sehr viel Ruhe.“


  „Oh Gott! Was ist denn mit Lucie und Whit?“ Cara drückte Bains Hand und versuchte, sich aufzusetzen.


  Er drückte sie sanft zurück in die Kissen und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Brust. „Ganz ruhig, Süße. Reg dich nicht auf.“


  „Jetzt fällt es mir wieder ein. Der Ballsaal. Der Schuss.“ Sie wünschte sich, sie würde sich nicht erinnern. „Whit wurde getroffen. Er fiel von der Bühne.“


  „Er wird gerade operiert.“


  „Wurde sonst noch jemand verletzt? Was ist mit Lucie?“


  „Lucie hat eine Kugel in die Hüfte bekommen“, sagte Bain. „Auch sie ist gerade im OP.“


  Tränen stiegen Cara in die Augen. Plötzlich wurde ihr schlecht. Sie versuchte wieder, sich aufzusetzen, und wurde wieder von Bain daran gehindert.


  „Ich glaube, ich muss mich erbrechen.“


  Er nahm eine kleine, nierenförmige Plastikschale vom Nachttisch, legte sie ihr in den Schoß und half ihr, sich in eine aufrechte Position zu bringen. Cara griff nach der Schüssel, würgte und erbrach sich. Als Bain ihr die Schüssel wieder abnehmen wollte, hielt sie sie fest und schüttelte den Kopf. Dann erbrach sie sich ein zweites Mal.


  Anschließend löste sie ihren Klammergriff von der Schüssel und sank in die Kissen, während Bain mit der Schüssel im Bad verschwand. Er leerte und wusch sie aus und ließ sie im Waschbecken stehen. Dann kehrte er mit einem feuchten Waschlappen in der Hand zu Cara zurück. Er wischte ihr über die Stirn und die Mundwinkel.


  „Ich sage besser der Schwester Bescheid“, meinte er. „Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten und ist nur eine Folge der Gehirnerschütterung. Aber sicher ist sicher.“


  „Ich glaube nicht, dass es davon kommt. Genau dasselbe hatte ich schon vor der Auktion. Lucie meinte, es wären die Nerven, aber vielleicht hab ich mir auch irgendeinen Virus eingefangen.“


  „Wie dem auch sei, ich sage der Schwester Bescheid. Dann sind wir auf der sicheren Seite.“


  „Geh nicht weg!“


  „Es dauert nur ein paar Minuten.“


  „Kannst du die Schwester auch nach Whit und Lucie fragen?“


  „Mach ich.“


  Bain öffnete die Tür und sah zwei Uniformierte, einen Polizisten und einen Sicherheitsmitarbeiter von Bedell. „Bain?“


  Er blieb stehen und drehte sich zu Cara um. „Ja, Süße?“


  „Wurde noch jemand verletzt?“


  „Nur der Typ, der auf Whit und Lucie geschossen hat.“


  „Der Auftragskiller?“


  „Er ist tot.“ Bain nickte den beiden Uniformierten zu. „Die beiden Herren hier sind für deine Sicherheit zuständig. Ohne mein Okay kommt hier nicht mal eine Krankenschwester rein.“


  Nachdem Bain gegangen war, schloss Cara die Augen und seufzte. Auch wenn der Killer jetzt tot war – sein Auftraggeber war immer noch da. Und das hieß wohl, er trachtete ihr noch immer nach dem Leben. Die Frage war nur: Würde er einen anderen Mörder anheuern – oder die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen?


  Sawyer lief ungeduldig im Wartezimmer des Krankenhauses auf und ab. Was dauerte denn da so lange? Jetzt war Lucie schon seit Stunden im OP. Er war sofort losgefahren, als ihn Dekes Anruf erreicht hatte. Erst hatte er erwogen, den Flieger zu nehmen, doch dann hatte er sich überlegt, dass er mit dem Wagen alles in allem doch schneller sein würde.


  In diesem Moment betraten auch Daisy und Geoff das Wartezimmer, beide mit je zwei Bechern Kaffee in den Händen. Deke nahm Geoff einen Becher ab, und die beiden Männer setzten sich. Daisy ging zu Sawyer und hielt ihm einen Kaffee vor die Nase.


  „Hier, trinken Sie!“


  Er sah sie an, sah ihren entschlossenen Blick und nahm den Kaffee. „Danke.“


  „Setzen Sie sich doch ein bisschen hin.“ Sie berührte kurz seinen Arm.


  Er verspannte sich. „Das dauert alles viel zu lange. Irgendwas stimmt da nicht.“


  Sie drückte beruhigend seinen Arm. „Nein, es ist alles in Ordnung. So eine Operation dauert nun mal.“


  „Ich hätte hier sein müssen, bei der Veranstaltung. Ich wusste ja, welches Risiko sie eingeht. Ich wusste, dass das passieren würde.“


  „Whit war hier und Deke und Dutzende Sicherheitsleute“, erwiderte Daisy. „Sie alle konnten nicht verhindern, was geschehen ist. Wie hätten Sie das verhindern können?“


  Sawyer sah Daisy an. Sie hatte recht; seine Überlegungen waren vollkommen irrational. Das kam davon, wenn man emotional in etwas verwickelt war. „Ich weiß, ich weiß.“ Er sah Daisy in die Augen. „Es könnte sein, dass Whit nicht durchkommt.“


  „Er wird es schaffen. Wir werden für ihn beten.“


  Sawyer nickte. Das letzte Mal hatte er bei Brendens Beerdigung gebetet; das war lange her. Er hatte seinem toten Bruder damals etwas geschworen und Gott angefleht, ihm die Kraft zu geben, sein Versprechen zu halten. Würde Gott auch seine Gebete für Lucie und Whit erhören?


  Lucie durfte nicht sterben!


  Er musste sie sehen, mit ihr sprechen, sie in den Arm nehmen.


  Er führte den Kaffeebecher an seine Lippen. Deke und Geoff waren in ein intensives Gespräch vertieft. Beide machten besorgte Gesichter. „Was ist denn mit den beiden los?“, fragte Sawyer.


  „Sie entwerfen eine neue Strategie“, klärte Daisy ihn auf. „Arturo Torres-Rios ist tot. Er konnte uns den Namen seines Auftraggebers nicht mehr nennen. Aber als wir auf dem Weg hierher waren, erreichte uns ein Anruf von Ty aus Ameca. Morgen wird dieser Josue Soto von Rita Herreras Leuten über seine Verbindung zu Torres-Rios befragt.“


  „Vielleicht kann er uns einen Namen nennen ...“ Sawyer umklammerte den Kaffeebecher so heftig, dass der Plastikdeckel absprang. „Ich will diesen Scheißkerl endlich erwischen!“ Der Deckel landete auf dem Fußboden.


  „Aber es kann durchaus sein, dass Soto den Namen des mysteriösen Auftraggebers auch nicht kennt“, gab Daisy zu bedenken, als sie den heruntergefallenen Deckel aufhob. „Oder er stellt sich stur und will den Namen nicht rausrücken.“


  „Ich würde den Namen aus ihm herausprügelnl“


  „Vielleicht sollten Sie mit Geoff und Deke über die neue Strategie sprechen.“


  „Das wird nicht funktionieren, und das wissen Sie.“


  Sie sah ihn an, als wüsste sie kein bisschen, was er meinte.


  „Ich muss die ganze Zeit an Lucie denken.“


  „Wenn sie die Sache übersteht, und das wird sie, haben Sie Gelegenheit genug, sich mit ihr auszusprechen.“


  „Vermutlich wird sie mich nur nicht anhören wollen.“


  „Sind eigentlich alle Männer so begriffsstutzig oder nur Sie und Geoff?“, wunderte sich Daisy laut.


  Er sah sie wütend an.


  „Lucie liebt Sie! Sie wird Ihnen schon zuhören, wenn Sie das Richtige sagen.“


  „Lucie liebt mich nicht“, sagte er leise. „Sie verwechselt Sex mit Liebe.“


  „Nein. Ich glaube, Sie sind hier derjenige, der einiges verwechselt, Mr. McNamara. Ich weiß zwar nicht genau, was zwischen Ihnen vorgefallen ist, als Ihr Bruder starb, oder warum Sie Lucie Schuld an seinem Tod geben, aber ich weiß zufällig, dass Lucie Sie schon seit Teenagertagen liebt.“


  Sawyer schüttelte den Kopf. Das konnte er im Moment nicht ertragen. Lucie war vielleicht als Schulmädchen verknallt in ihn gewesen, aber sie hatte ihn nie geliebt. Sie hatte Brenden geliebt, sie war mit Brenden zusammen gewesen. Bis zu der Nacht, in der er zugelassen hatte, nicht daran zu denken, dass Lucie die Freundin seines Bruders war.


  „Mr. McNamara?“, fragte eine männliche Stimme aus dem Korridor.


  Sawyer drehte den Kopf und sah einen Mann in grüner OP-Kleidung vor dem Warteraum stehen. Er stellte seinen Kaffee ab und ging eiligst zu dem Arzt. Daisy folgte ihm, Deke und Geoff erhoben sich.


  „Ich bin Sawyer McNamara.“


  „Dr. Collins. Sind Sie ein Verwandter von Miss Evans?“


  „Ja, ist er“, antwortete Daisy schnell. „Er ist mit ihr verlobt.“


  Der Arzt nickte. Sawyer widersprach nicht.


  „Miss Evans hat die Operation ohne Komplikationen überstanden. Allerdings hat sie sehr viel Blut verloren. Es ist uns gelungen, die Kugel zu entfernen, die in ihren Hüftknochen eingedrungen war. Diese Tatsache hat ihr vermutlich das Leben gerettet. Sie wird eine neue Hüfte brauchen, aber jetzt muss sie sich erst mal von dieser Operation erholen.“


  „Dann ist also alles den Umständen entsprechend gut verlaufen. Wie geht es ihr?“


  „Sie wird wieder gesund“, antwortete der Arzt. „Aber die ersten vierundzwanzig Stunden nach einer Operation sind immer kritisch.“


  „Wann kann ich zu ihr?“, fragte Sawyer.


  „Sie wird in ungefähr einer Stunde auf die Intensivstation verlegt. Wahrscheinlich können Sie dann schon für ein paar Minuten zu ihr. Ich sorge dafür, dass Sie sie zumindest kurz sehen können.“


  „Vielen Dank.“


  Der Arzt wollte schon gehen, da rief Sawyer ihm noch zu: „Einer unserer Kollegen und Freunde wird auch gerade operiert, Whit Falkner. Wissen Sie zufällig ...“


  „Dr. Lamar operiert auch gerade, vermutlich ist das der Patient. Nach der Operation wird Dr. Lamar sicher mit Ihnen sprechen.“


  Daisy umarmte Sawyer.


  „Bleiben Sie hier“, sagte er. „Ich gehe mal zur Intensivstation und sage dort Bescheid, dass ich Lucie später besuchen will. Holen Sie mich, sobald Sie etwas von Whit hören.“ Sawyer nickte Deke und Geoff zu. „Und wenn ich bei Lucie war, will ich den neuen Plan hören.“


  „Sie lassen niemanden zu Cara rein“, sagte Grayson Perkins zu seinen Begleitern, die unten im Krankenhaus auf ihn warteten.


  „Wie geht es ihr?“, wollte Patrice wissen.


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Gray. „Vor ihrer Tür stehen zwei Männer in Uniform, ein Polizist und ein Sicherheitsmann von Bedell, und Bain Desmond hat angeordnet, niemanden zu ihr zu lassen. Selbst das Krankenhauspersonal muss ihn fragen, bevor es rein darf.“


  „Für wen hält sich dieser Mann?“ Patrice verzog den Mund. „Wir sind ihre Familie! Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, wie es um sie steht.“


  Tomas Castillo, der den Arm um Patrices Taille gelegt hatte, tätschelte sie besänftigend. „Machen Sie sich keine Gedanken, meine liebe Patrice! Man wird es Ihnen sicher mitteilen, wenn sie gestorben ist. Aber wahrscheinlich lebt sie, sonst würde doch niemand vor ihrer Tür Wache halten?“


  „Etwas konnte ich immerhin in Erfahrung bringen“, sagte Grayson.


  Tomas und Patrice sahen ihn an.


  „Das Lokalfernsehen berichtet die ganze Zeit über den Vorfall. Ich hörte aus einem Patientenzimmer einen Nachrichtenbericht. Es war von vier Schwerverletzten die Rede, von denen einer nicht überlebt hat.“


  „Wer ist denn die vierte Person?“, fragte Tomas.


  „Ich dachte, es ging nur um Cara und ihre zwei Bewacher“, sagte Patrice. „Keine Ahnung, wer der Vierte sein soll. Das heißt...“ Sie holte scharf Luft. „Vielleicht wurde der Schütze ja getötet?“ Sie sah Tomas an. „Das will ich jedenfalls hoffen.“


  Tomas wechselte die Position und legte seinen Arm nun um Patrices Schultern. „Ich auch. Es ist doch besser, wenn die Person getötet wird, als dass sie geschnappt wird. Nicht wahr, Senor Perkins?“


  Gray wurde blass. „Die Polizei wollte ihn sicherlich befragen, um den Namen seines Auftraggebers zu erfahren.“


  „Ich habe mal gehört, solche Leute kennen den Namen ihrer Auftraggeber gar nicht“, ließ Castillo verlauten. „Meistens operieren sie über einen Mittelsmann. Als Auftraggeber kann man froh sein, wenn dieser Mittelsmann niemals entdeckt und verhört wird.“


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Gray, wie Senor und Senora Delgado, begleitet von zwei Bedell-Sicherheitsleuten, aus dem Aufzug traten. Er ging hinüber zu den beiden.


  „Durften Sie Cara sehen?“, fragte Gray plump.


  „Nein, Senor Perkins. Wir durften nicht zu Señorita Bedell“, entgegnete Felipe Delgado knapp.


  „Hat man Ihnen denn gesagt, wie es ihr geht? Ich habe aus den Schwestern nichts herausgekriegt.“


  „Man hat uns gesagt, sie brauche Ruhe und dürfe nicht gestört werden“, sagte Suelita Delgado, während sie ihren Blick durch die Lobby schweifen ließ und Tomas Castillo mit Patrice entdeckte. „Sie haben sich mit einem schlechten Menschen zusammengetan, Senor Perkins.“


  „Suelita!“, wies ihr Mann sie vorwurfsvoll zurecht.


  „Senor Castillo ist auf Einladung von Mrs. Bedell hier, nicht auf meine“, verteidigte Gray sich.


  „Wir müssen gehen.“ Felipe nahm seine Frau am Ellbogen. „Morgen kommen wir wieder, vielleicht können wir Cara dann sehen.“


  Die Delgados ließen Gray stehen wie einen Dienstboten. Sollten sie ihn ruhig verachten. Ihre Meinung zählte für ihn nicht. In diesem Moment interessierte ihn nur eins: Wie schwer Cara verwundet war – und ob sie überleben würde oder nicht.


  „Fünf Minuten, länger nicht“, sagte die Krankenschwester zu Sawyer, als er das Zimmer auf der Intensivstation betrat. „Sie steht noch unter Beruhigungsmitteln. Sie sollte sich also nicht aufregen.“


  Sawyer nickte, dann ging er hinüber zum Bett und sah Lucie an. Ihr rotes Haar loderte wie Flammen auf dem weißen Kissen. Sie lag so still und bewegungslos da, man hätte sie für tot halten können. Doch zum Glück bewegte sich ihr Brustkorb mit jedem Atemzug.


  „Du wirst wieder gesund“, flüsterte er.


  Sie sah so blass und klein und zerbrechlich aus.


  Er grinste. „Du hast noch nie klein und zerbrechlich ausgesehen, Lucie. Du nicht. Du bist eine Kämpferin, ein Pitbull, eine sture, eigensinnige ...“


  Er fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihren Arm, vorsichtig, damit er die Schläuche und Drähte nicht berührte, die sie mit der Transfusionsflasche und verschiedenen Überwachungsmonitoren verbanden.


  „Wenn es dir besser geht, sprechen wir uns aus. Das wolltest du doch all diese Jahre, dass wir beide über Brenden reden. Das wird nicht leicht, für keinen von uns. Aber du sollst wissen, dass ich dir keine Schuld gebe. Schon lange nicht mehr.“


  Er beugte sich herunter und küsste sie auf die Stirn. „Ruh dich aus, Lucie Locket. Ich werde draußen warten, bis du aufwachst.“


  23. KAPITEL

  



  „Meinst du, ich kann Lucie heute besuchen?“, fragte Cara.


  „Wenn der Arzt dir grünes Licht gibt“, erwiderte Bain und reichte ihr einen Spiegel, damit sie überprüfen konnte, ob er ihr Haar zu ihrer Zufriedenheit gekämmt hatte. „Visite ist um halb neun. Die Zeit bis dahin hat sich Sawyer schon reserviert.“


  „Deke hat aber gesagt, es geht ihr gut, oder? Sie hat die Operation gut überstanden und wird wieder völlig gesund.“


  Bain hatte Cara noch nicht gesagt, dass Lucie in einer zweiten Operation ein neues Hüftgelenk eingesetzt werden musste. Damit wollte er sie jetzt nicht belasten. Das konnte er ihr immer noch erzählen, wenn sie entlassen und wieder zu Hause war.


  „Ja, es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte er daher nur. „Und dass man sie noch auf der Intensivstation behält, ist nach einem solchen Eingriff Routine.“


  „Und wie geht es Whit?“


  „Wie gesagt: Er hat überlebt und wurde operiert.“


  „Und was hast du mir noch nicht gesagt?“


  Bain rieb sanft ihre Schultern. „Im Moment liegt Whit noch im künstlichen Koma, aber es gibt allen Grund dafür, optimistisch zu sein. Sawyer hat mir gesagt, dass Whit schon Schlimmeres überstanden hat.“


  „Ich bin für all das verantwortlich“, sagte Cara. „Whit und Lucie wurden schwer verletzt, weil sie mich beschützt haben.“


  „Das ist ihr Job.“


  „Ich weiß, aber ...“ Sie holte tief Luft. „Okay. Ich höre jetzt auf, mir Vorwürfe zu machen.“


  „Gut so.“


  Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. „Weißt du was? Obwohl mir gestern Abend so furchtbar schlecht war, habe ich gerade das Gefühl, ich verhungere. Meinst du, ich bekomme bald Frühstück?“


  Bain grinste. „Ich kann ja mal nachfragen. Und wenn nicht, lasse ich dir von draußen etwas besorgen.“


  „Ich hätte gern ein großes Glas Orangensaft.“


  Bain blieb an der Tür noch mal kurz stehen und zwinkerte ihr zu, bevor er sie alleine ließ.


  Cara drückte auf den Knopf, der das Kopfende ihres Bettes anhob. Dann betrachtete sie sich in dem kleinen Handspiegel. Sie hatte sich bereits geduscht und sich die Haare gewaschen; Bain hatte sie am frühen Morgen ins Bad begleitet. Sie fühlte sich sauber und war ungeschminkt. Jetzt war sie fast dreißig und hatte immer noch das süße Kindergesicht, das so viele sommersprossige Rothaarige besitzen. Ein bisschen wie die Rote Zora.


  Sie musste lachen.


  Sie untersuchte gerade den ovalen blauen Fleck zwischen Schläfe und Wangenknochen, als Bain mit einem Tablett in der Hand wieder hereinkam.


  „Frühstück ist fertig!“ Er klappte ihr das Esstischchen aus dem Nachttisch und stellte das Tablett vor sie hin.


  Cara sah die zwei kleinen Packungen Orangensaft sofort. Bevor sie zugreifen konnte, hatte Bain schon eine geöffnet und goss den Inhalt in ein Glas, das er ihr reichte. Dankbar trank sie es halbleer und wischte sich dann den Mund ab.


  Er hob das Tuch vom Tablett und brachte einen Teller mit Eiern und Speck, Grießbrei und einem Keks zum Vorschein.


  Sie griff zur Gabel.


  „Willst du auch Kaffee?“, fragte Bain.


  Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Dabei mag ich Kaffee eigentlich. Aber im Moment wird mir schon vom Gedanken daran übel.“


  Bain nahm sich die Tasse und fragte: „Dann darf ich?“


  „Greif zu.“


  Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


  „Oh, ist er so schlecht?“


  „Na ja. Es gibt besseren.“


  Eine Viertelstunde später hatte Cara ihr Frühstück beendet und musste feststellen, dass sie immer noch hungrig war. Sie wollte Bain gerade bitten, ihr wenigstens noch einen Orangensaft zu besorgen, als es an der Tür klopfte. Bain stand auf und öffnete die Tür einen Spalt, dann hörte Cara ihn mit jemandem sprechen. Ein Mann kam herein, Mitte dreißig, mit zurückgehendem Haaransatz und leichtem Bauchansatz, wie sein nicht zugeknöpfter Arztkittel verriet.


  „Guten Morgen, Miss Bedell, ich bin Dr. Sanderson. Wie geht es Ihnen?“ Er betrachtete den geschwollenen Bluterguss auf ihrer Stirn, dann fiel ihm der leere Teller auf. „Offensichtlich hat Ihnen das alles nicht auf den Magen geschlagen.“


  „Anscheinend macht so eine Gehirnerschütterung eher hungrig. Ich hab jedenfalls Hunger wie ein Wolf. Ich habe ja nicht mal Kopfschmerzen.“


  „Der Hunger ist sicher keine Folge Ihrer Gehirnerschütterung.“


  „Nein?“


  „Darf ich Sie kurz untersuchen, dann besprechen wir die Ergebnisse der Blutuntersuchung, ja?“


  „Blutuntersuchung?“ Sie sah vom Arzt zu Bain, der genauso verwundert aussah wie sie.


  Als der Arzt ein paar Minuten später die Untersuchung abgeschlossen hatte, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er sah hinüber zu Bain, der auf der anderen Seite des Bettes stand.


  „Sind Sie zufällig Mr. Bedell?“, fragte der Arzt.


  „Nein, er ist nicht Mr. Bedell“, antwortete Cara hastig. „Das ist Lieutenant Bain Desmond von der Polizei in Chattanooga. Er und ich sind ... freundschaftlich verbunden und ...“


  „Wir sind verlobt“, unterbrach Bain sie. „Ich bin Miss Bedells Verlobter.“


  Dr. Sanderson lächelte. „Ich verstehe. Dann gehe ich davon aus, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, auch Ihr Verlobter hören darf?“


  Cara hatte sich noch nicht ganz von dem Schock erholt, den Bains Satz in ihr ausgelöst hatte. So konnte sie nur sprachlos nicken.


  „Miss Bedell, ich gratuliere. Sie sind schwanger.“


  „Was?“, fragten Cara und Bain gleichzeitig.


  Lucie kam sich vor, als wäre ein Lkw über ihre Hüfte gerollt. Dann bemerkte sie die Infusion, die man ihr gelegt hatte, und vermutete, dass die Schmerzen ohne diese Mittel vermutlich noch schlimmer sein würden. Sie erinnerte sich daran, dass vor einiger Zeit eine freundliche Frau mit sanfter Stimme sie gewaschen und ihr die Haare gebürstet hatte. Offensichtlich war sie danach wieder eingeschlafen. Jetzt hatte sie Stimmengewirr geweckt. Sie hob den Kopf und versuchte nachzusehen, wer dort war.


  Eine Schwester kam herein, kam zu ihr herüber und lächelte. „Guten Morgen, Miss Evans. Wie fühlen Sie sich? Kann ich Ihnen etwas bringen? Brauchen Sie etwas?“


  „Eine neue Hüfte“, hörte Lucie sich sagen. „Die hier tut höllisch weh.“


  „Alles zu seiner Zeit“, antwortete die Krankenschwester. „Dr. Collins wird später noch bei Ihnen vorbeischauen und Ihnen alles erklären und Ihre Fragen beantworten.“


  „Ich werde also nicht sterben?“, fragte Lucie halb im Scherz.


  „Ich bin zwar keine Hellseherin“, lächelte die Schwester, „und auch kein Arzt, aber ich kann doch mit einiger Sicherheit sagen: Ja, Sie werden es überleben.“


  „Und Dr. Collins war es, der die Kugel aus meiner Hüfte entfernt hat?“


  „Genau.“ Die Schwester warf einen Blick zur Tür. „Sie haben Besuch. Der Herr war gestern Abend schon mal hier, als Sie noch nicht wach waren. Ich glaube, er war die ganze Nacht hier.“ Sie gab der Person draußen ein Zeichen, hereinzukommen.


  Lucie hielt den Atem an. Trotz aller Schläuche und Leitungen, an die sie angeschlossen war, machte ihr Herz plötzlich einen Satz, als sie Sawyer hereinkommen sah.


  „Dreißig Minuten“, sagte die Schwester zu Sawyer, als sie hinausging.


  Sawyer nickte. Ein paar Meter vor dem Bett blieb er stehen und sah Lucie an.


  „Hallo“, begrüßte er sie.


  „Selber hallo.“


  Zögerlich ging er auf sie zu, dann blieb er wieder stehen. „Daisy und Geoff sind auch hier. Ich werde nicht lang bleiben, denn sie wollen dich auch unbedingt sehen.“


  „Seit wann bist du hier?“


  „Seit gestern Abend.“


  „Was ist mit Cara? Ist sie ...“


  „Alles in Ordnung. Sie hat nur eine Gehirnerschütterung.“


  „Und Whit?“


  Sawyer runzelte die Stirn. „Nicht so gut. Er liegt ein paar Zimmer weiter, aber er liegt noch im künstlichen Koma. Der Arzt hat mir gesagt, wenn er die nächsten achtundvierzig Stunden übersteht, wird er durchkommen und wieder ganz gesund werden.“


  „Was ist mit dem Attentäter?“ Sie hatte vergessen, was Deke ihr im Notarztwagen schon gesagt hatte.


  „Die Jungs vom FBI haben ihn gekriegt.“


  „Lebendig?“


  Sawyer schüttelte den Kopf.


  „Das heißt, wir wissen immer noch nicht, wer ihn engagiert hat.“


  „Das muss dich im Moment auch nicht interessieren.“ Sawyer stellte sich jetzt neben ihr Bett. „Kümmere du dich jetzt erst mal nur darum, dass du wieder gesund wirst.“


  „Wie schlimm steht es um meine Hüfte?“


  „Nicht allzu schlimm.“


  Sie studierte genau seine Miene. „Du bist ein schlechter Lügner.“


  „Die Kugel hat dein Hüftgelenk zerfetzt. Sobald du dich von der ersten Operation erholt hast, setzen sie dir eine neue Hüfte ein.“


  Lucie holte tief Luft, wobei ihre Hüfte vor Schmerzen brannte. Sie stöhnte.


  „Hast du Schmerzen? Soll ich die Schwester holen, damit sie dir...“


  Lucie nahm seine Hand. „Ich glaube, ich bin schon auf der höchsten Stufe von dem, was sie mir geben können.“ Sie warf einen Blick auf die Infusionslösung.


  Sawyer hielt ihre Hand ganz fest und sah ihr direkt in die Augen. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Sagst du das jetzt nur so oder meinst du es ernst?“


  „Ich meine es ernst. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Gewissensprüfungen oder so was.“


  Sie versuchte ein Lächeln. „Darauf war ich auch nicht aus. Noch nicht.“


  Er drückte sanft ihre Hand.


  „Setzt du dich zu mir?“, bat sie.


  Er sah sich um und stellte fest, dass kein Stuhl da war.


  „Setz dich ruhig aufs Bett.“ Er sah sie skeptisch an. „Bitte.“


  „Ich will dir aber nicht wehtun. Wenn ich mich setze, quetsche ich dich vielleicht irgendwo.“


  „Das geht schon.“


  Also setzte er sich vorsichtig auf den äußersten Rand des Bettes. Als er saß, entzog sie ihm ihre Hand und streichelte ihm liebevoll über das stoppelige Kinn.


  „Du hast dich ja gar nicht rasiert.“ Ihr Daumen berührte seine Lippen. „Die Schwester hat gesagt, du warst die ganze Nacht hier.“


  Sawyer nahm Lucies Hand und legte sie auf seine Brust. „Wo sollte ich denn sonst sein?“


  Er sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an – und sie fragte sich, ob sie wohl Halluzinationen hatte. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie darauf schwören, dass er Schmerzen litt, schlimmere Schmerzen als sie.


  „Sawyer?“


  Er führte ihre Hand zu seinem Mund und küsste ihre Handfläche. „Hmm?“ Er legte ihre Hand zurück aufs Bett.


  „Wenn es dir zu schwerfällt, hier bei mir zu bleiben, habe ich dafür Verständnis. Ich weiß, du hasst es ...“


  Da beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie. „Halt einfach mal die Klappe, Lucie Locket. Das Einzige, was mir schwerfällt, ist, dich so zu sehen und zu wissen, dass du auch hättest tot sein können.“


  „Oh.“ Sie spürte, wie Freude sie überwältigte. Er hatte sie gerade Lucie Locket genannt! Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Zumindest nicht für den Augenblick.


  Bain fiel neben Caras Krankenbett auf die Knie. „Eigentlich hatte ich das etwas anders geplant. Das ist nicht der ideale Ort, aber was soll’s.“


  „Was machst du denn?“ Cara sah ihm zu, wie er in seiner Jackentasche kramte und ein kleines quadratisches Kästchen zum Vorschein brachte.


  „Cara Bedell, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Ich weiß, dass eine Ehe für uns sicher nicht leicht zu bewerkstelligen sein wird, aber ...“ Er schluckte. „Möchtest du meine Frau werden?“


  Er öffnete das Kästchen mit dem Diamantring.


  „Wann hast du ... Wie lange hast du ... Du hast diesen Ring doch nicht mal eben schnell gekauft, oder? Du warst doch die ganze Nacht bei mir?“


  „Ich habe ihn schon vor einer Woche gekauft“, gestand Bain. „Ich weiß, dass er mit deinen anderen Ringen nicht mithalten kann, aber mehr konnte ich mir nicht leisten.“ Er nahm den Ring aus der Samthalterung. „Sag doch was! Willst du oder willst du nicht?“


  Cara lächelte. Tränen standen ihr in den Augen. Sie streckte ihm ihre linke Hand hin. „Ja! Ja! Ja!“


  Bain stand auf und steckte ihr den Ring an den Finger. Sie schlang die Arme um seinen Hals, sodass er beinahe auf sie stürzte. Rasch stützte er sich neben ihr ab. Und dann küsste er sie.


  Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss, bis er sich kurz aufrichtete und sie angrinste.


  „Wir bekommen ein Baby“, sagte er.


  „Das ist alles deine Schuld“, scherzte sie. „Eins deiner Kondome muss defekt gewesen sein.“


  Bain grinste noch mehr. „Genau. Ich übernehme die volle Verantwortung für deine Schwangerschaft.“ Er richtete den Blick zum Himmel. „Offensichtlich war jemand der Meinung, ich brauchte einen Schubs in die richtige Richtung.“


  „Wann wolltest du mir den Antrag denn ursprünglich machen?“, fragte Cara neugierig.


  „Bei unserer Verabredung heute Abend. Ich hatte schon einen schönen Tisch reserviert, Blumen und Musik bestellt. Und ich dachte, danach würden wir zu mir gehen und uns die ganze Nacht lieben.“


  Sie kuschelte sich an ihn. „Ich werde ja bestimmt bald entlassen.“


  „Vielleicht schon heute Nachmittag. Aber dann fährst du direkt nach Hause und legst dich ins Bett.“


  Sie lachte. „Mir egal, ob mein Bett oder deins. Solange wir zusammen darin liegen.“


  „Keine Fummeleien, bis du vollständig genesen bist.“


  Sie küsste seinen Hals, woraufhin er erschauderte. „Mir geht’s super. Nein, besser als super.“


  „Vergiss bitte nicht, dass du schwanger bist! Du musst jetzt besonders vorsichtig sein.“


  „Na klar. Aber du weißt ja, was man über schwangere Frauen sagt.“


  „Was denn?“


  „Dass sie immerzu Sex haben wollen.“


  Bain legte beide Hände auf ihren flachen Bauch, als hielte er jemandem die Ohren zu. „Pass bitte auf, was du sagst. Ich will nicht, dass meine Tochter so etwas hört.“


  „Deine Tochter, aha. Und woher weißt du, dass es nicht mein Sohn ist?“


  „Ob Junge oder Mädchen, das ist doch egal.“


  „Mir aber nicht.“


  „Ich dachte eigentlich an eine Hochzeit im Juni, aber wir sollten vermutlich nicht so lange warten.“ Bain tätschelte ihren Bauch. „Wenn man das bedenkt.“


  „Du willst kein großes Fest, hab ich recht?“


  „Stimmt schon, aber wenn es das ist, was du willst ...“


  „Du bist alles, was ich will, Bain Desmond. Wenn ich dich habe, brauche ich gar nichts anderes.“ Sie legte ihre Hand auf seine, die noch auf ihrem Bauch ruhte. „Dich und unser Baby.“


  Sawyer traf sich mit Deke und Geoff in der Krankenhauskapelle. Das mutete vielleicht ein wenig seltsam an, doch es war der einzige Ort, an dem sie wirklich ungestört waren.


  „Gerade hat mich noch mal Ty Garrett angerufen“, sagte Geoff. „Sie konnten Josue Soto bisher noch nicht finden. Irgendwie ist der Typ unauffindbar. Seine Sekretärin behauptet, er wäre mit seiner Familie in Urlaub und angeblich erst in ein paar Tagen wieder zurück in Ameca. Vielleicht hat er irgendwie rausgefunden, dass wir ihm auf den Fersen sind und versucht, sich uns zu entziehen. Ty meint allerdings, es sei nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen.“


  „Der Mann ist unsere beste Quelle“, sagte Deke. „Allerdings können wir momentan nur darüber spekulieren, ob der Auftraggeber von Torres-Rios einen Plan B hat. Wer weiß, vielleicht ist bereits ein zweiter Killer auf dem Weg nach Chattanooga. Oder der Kerl nimmt die Sache am Ende selbst in die Hand.“


  „Die drei Hauptverdächtigen sind jedenfalls alle zurzeit in Chattanooga.“ Sawyer nannte die Namen noch einmal. „Tomas Castillo, Patrice Bedell und Grayson Perkins.“


  „Jetzt müssen wir noch rausfinden, wer von ihnen es ist“, sagte Geoff.


  „Oder ob es überhaupt einer von den dreien ist.“


  „Mein Bauchgefühl sagt Ja“, stellte Deke fest. „Vielleicht sind es auch alle drei zusammen oder nur zwei von ihnen. Castillos Ruf ist hinlänglich bekannt. Er gilt als gnadenlos und rücksichtslos. Und Patrice Bedell und Grayson Perkins sind beide geldgierig und skrupellos.“


  „Wenn dieser Soto das Land verlassen hat und nicht mehr nach Ameca zurückkehrt, müssen wir ihn eben international suchen“, schlug Geoff vor. „Aber das kann natürlich ewig dauern.“


  „Wir können ihn ohnehin nur gebrauchen, wenn er Angaben zu der Person machen kann, die über ihn Torres-Rios angeheuert hat“, sagte Sawyer. „Es kann aber genauso gut sein, dass keine Namen genannt wurden, sondern nur Gelder den Besitzer wechselten. In diesem Fall werden wir von ihm nicht viel erfahren. Höchstens, ob die Person aus Ameca kommt oder nicht, und ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelt.“


  „Je länger es dauert, desto gefährlicher könnte es für Cara werden“, gab Deke zu bedenken. „Außerdem gibt es ja noch andere Möglichkeiten. Wenn wir nicht auf Soto warten wollen, hätte ich noch eine andere Idee, die allerdings Caras Zustimmung bedarf. Bisher wurde offiziell noch nichts über ihren Zustand bekannt, und bis auf Bain hat sie auch keinen Besuch. Wir könnten also lancieren, sie sei schwer verwundet und würde demnächst in eine Privatklinik verlegt.“


  „Wo die Sicherheitsvorkehrungen natürlich etwas laxer gehandhabt werden als hier?“ Sawyer glaubte zu ahnen, was Deke vorhatte. „Sie wollen Cara als Lockvogel für den Killer benutzen.“


  „Wenn wir nicht nutzlos hier herumsitzen und warten wollen“, sagte Deke. „Das zerrt auch an Caras Nerven. Natürlich könnte mein Plan auch danebengehen, aber sie wird ja rund um die Uhr bewacht.“


  „Lassen Sie uns noch ein, zwei Tage abwarten, bevor wir eine endgültige Entscheidung fällen. Vielleicht taucht Soto bis dahin ja auf“, schlug Sawyer vor. „Aber einen Plan B zu haben ist keine schlechte Idee. Auf jeden Fall müssen wir Cara auf das besondere Risiko hinweisen.“


  „Das wird Bain ganz sicher nicht gefallen“, sagte Deke. „Das ginge mir genauso, wenn sich Lexie in solche Gefahr begäbe.“


  „Ich schlage vor, wir schauen bei Cara vorbei. Vielleicht ist sie so weit, die Strategie zu besprechen.“ Sawyer sah Deke und Geoff an. „Je schneller wir diesen Albtraum beenden können, desto besser.“


  Als Sawyer, Deke und Geoff Caras Krankenzimmer betraten, nahm Bain instinktiv Beschützerhaltung an, denn ihm war – genau wie Cara – schlagartig klar, dass etwas geschehen sein musste. Oder warum sonst würden sich alle drei Männer in ihrem Zimmer einfinden?


  Cara warf Bain einen Blick zu, und er lächelte ihr aufmunternd zu. Doch als er sich dem Besuch zuwandte, verschwand sein Lächeln.


  „Du siehst gut aus!“, begrüßte Deke Cara. „Lexie kann es kaum erwarten, dich zu besuchen. Sie lässt dich grüßen.“


  „Danke. Sag Sie ihr, ich rufe sie an.“ Cara wandte sich an Sawyer. „Wie geht es Lucie?“


  „Den Umständen entsprechend gut. Ich war heute Morgen schon bei ihr und besuche sie nachher noch mal. Danach komme ich auch gerne noch mal bei Ihnen vorbei.“


  Bain musterte Deke. „Das hier ist doch nicht nur ein Krankenbesuch, oder? Raus mit der Sprache – was ist los?“


  Deke nickte und sah Cara an. „Erst muss ich wissen, ob du dich dazu in der Lage fühlst, dich mit uns über die weitere Vorgehensweise abzustimmen. Es geht darum, dass ...“


  „Ich fühle mich gut“, unterbrach Cara ihn. „Wahrscheinlich werde ich heute entlassen.“


  Ihre drei Besucher tauschten Blicke.


  „Meine Herren, ich weiß, dass mein Leben noch immer in Gefahr ist. Also bitte – halten Sie keine Informationen zurück. Ich möchte über alles informiert werden.“


  „Selbstverständlich.“ Deke schilderte kurz und sachlich, wie die Lage war und welchen Plan sie verfolgten, um den Killer in die Falle zu locken.


  „Auf keinen Fall!“, widersprach Bain.


  Cara nahm seine Hand. „Beruhige dich! Sie wissen ja nichts von meinem Zustand.“


  „Welcher Zustand?“, fragte Sawyer.


  „Es ist so: Wenn es nur um mein Leben ginge, würde ich noch einmal den Köder spielen. Aber jetzt weiß ich, dass ich schwanger bin. Und das Leben meines Kindes möchte ich nicht gefährden.“


  „Du bist schwanger?“ Deke sah sie überrascht an.


  „Wirklich?“ Sawyers Blick wanderte zu Bain.


  Bain drückte Caras Hand. „Ja, das stimmt. Wir erwarten ein Baby.“


  „Sie verstehen doch, warum ich nicht ...“


  „Selbstverständlich“, fiel Deke ihr schnell ins Wort. „Aber dir muss klar sein, dass du noch immer in Gefahr bist. Du und dein Baby.“


  24. KAPITEL

  



  „Keine Chance!“, rief Sawyer. „Auf keinen Fall!“


  „Ich wusste, dass du so reagieren würdest“, sagte Lucie. „Aber würdest du mir vielleicht erst einmal zuhören?“


  „Du wirst das nicht tun! Das lasse ich nicht zu!“


  „Sawyer McNamara! Seit wann funktioniert diese Taktik bei mir? Wenn du mir etwas verbieten willst, kannst du davon ausgehen, dass ich es auf jeden Fall mache!“


  Sawyer begann, fluchend in Lucies Krankenzimmer auf und ab zu tigern. Schließlich blieb er abrupt vor ihr stehen und sah sie wütend an. „Wer hat dir von dem Plan erzählt? Wenn ich gewusst hätte, dass du darüber Bescheid weißt...“


  „Daisy hat es mir gesagt“, gestand Lucie. „Und wag es ja nicht, sie so anzubrüllen wie mich gerade! Sie wollte mich einfach auf den neuesten Stand bringen. Glaub mir, wenn sie geahnt hätte ...“


  „Ich brülle dich nicht an“, sagte Sawyer nun bedeutend leiser und stellte sich zu ihr ans Bett. Er sah sie ernst an. „Darf ich dich daran erinnern, dass du vor gerade mal sechsunddreißig Stunden operiert wurdest? Du kannst nicht laufen! Und in den nächsten Wochen steht eine weitere Operation an.“


  „Das ist mir durchaus bewusst. Welchen Unterschied macht es also, ob ich diese Wochen hier im Krankenhaus oder in einer Privatklinik verbringe? Du kannst dort so viele Dundee-Agenten installieren, wie du willst, und ich kann mir eine Waffe unters Kopfkissen legen. Wenn nur eine geringe Chance besteht, dass dieser Plan aufgeht, lass es mich doch machen!“


  „Das Risiko ist zu hoch! Was, wenn etwas schiefgeht? Hast du daran vielleicht auch schon mal gedacht?“


  „Bis wir die Person geschnappt haben, die ihr nach dem Leben trachtet, wird Cara in Gefahr sein. Und nicht nur sie, jetzt auch ihr Kind! Findest du nicht, dass sie und Bain ein Recht auf ein langes, glückliches Leben haben? Nach all dem, was sie durchgemacht haben, um endlich zusammen zu sein?“


  Sawyer wandte den Blick ab, holte tief Luft und sagte dann: „Und was ist mit deinem Leben und deiner Zukunft?“


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus, konnte seinen Arm aber nur gerade so mit ihren Fingerspitzen berühren. Er nahm sie in seine und setzte sich auf die Bettkante.


  „Falls du denkst, ich hege einen Todeswunsch oder will mich opfern, liegst du falsch. Ich will nicht sterben. Vorher gibt es noch einiges zwischen uns zu klären.“


  „Aber nicht jetzt.“ Er drückte ihre Hand. „Erst nach der nächsten Operation, wenn du auf dem Weg der Besserung bist.“


  „Ich schätze, so lange kann ich auch noch warten. Schließlich tue ich das schon seit neun Jahren.“


  „Es tut mir leid. Wie so viele andere Dinge auch. Bitte verzeih mir.“


  „Mir tut auch vieles leid.“


  Sawyer beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, doch bevor ihre Lippen sich berührten, ging die Zimmertür auf. Sie hörten jemanden überrascht stehen bleiben.


  „Oh, Entschuldigung“, ließ Cara sich vernehmen. „Wir können auch gerne später noch mal wiederkommen.“


  „Nicht nötig.“ Sawyer erhob sich und wandte sich den Besuchern zu.


  Bain schob Cara im Rollstuhl ins Zimmer.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass du das nicht tun musst“, sagte Cara zu Lucie. „Du willst schon wieder für mich dein Leben riskieren – das darf ich eigentlich nicht zulassen.“


  „Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich das auch nicht“, sagte Lucie. „Außerdem bin ich ja wohl die perfekte Doppelgängerin für dich.“


  Bain sah Sawyer an. „Sind Sie inzwischen an Bord?“


  „Nicht wirklich“, gab Sawyer zur Antwort. „Nur leider ist Lucie wild entschlossen, die Sache durchzuziehen.“


  Cara sah Lucie an. „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Gut. Wir haben alles für morgen Abend vorbereitet.“ Bain sah von einem zum anderen. „Daisy hat Perücken, Make-up und Klamotten besorgt. Um neun Uhr wird Lucie als Cara aus dem Krankenhaus in den Krankenwagen gebracht. Ich werde die ganze Zeit als ihr Verlobter an ihrer Seite sein. Man wird sie ins Riverside Rehabilitation Center bringen; dort ist schon alles vorbereitet. Ich werde ein paar Stunden dort bleiben, dann fahre ich in die Stadt zum Polizeipräsidium, wo ein Mietwagen für mich bereitsteht. Dann beginnt Phase zwei.“


  „Morgen Nachmittag werde ich das Krankenhaus verlassen – und zwar als Lucie“, erklärte Cara. „Bis auf wenige Angehörige des Klinikpersonals weiß niemand, wie schwer verletzt ich bin beziehungsweise sie ist. Daher ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Presse oder sonst jemand sich wundert, warum Lucie Evans das Krankenhaus im Rollstuhl verlässt. Offiziell wird Sawyer McNamara Lucie mit nach Atlanta nehmen, wo sie sich erholen soll.“


  „Wir treffen uns am vereinbarten Treffpunkt auf der Interstate 75, wo ich Cara von Sawyer übernehme“, ergänzte Bain. „Meine Schwester ist informiert. Sie erwartet uns heute Abend in Murfreesboro.“


  „Niemand wird sich darüber wundern, dass in der Rehaklinik Sicherheitspersonal von Bedell und Dundee postiert sein wird.“ Lucie sah Sawyer an. „Und es wird auch niemand hinterfragen, warum Sawyer McNamara Cara Bedell einen Besuch abstattet. Schließlich gibt es so was wie Besuchszeiten.“


  „Das habt ihr ja perfekt ausgetüftelt.“ Sawyer sah Lucie finster an.


  „Wenn wir Glück haben, geht unser Mann – oder Frau – schnell ans Werk“, sagte Lucie unbeirrt. „Die Pressemitteilung, die Dundee außerdem rausgeben wird, dürfte ihn zum Handeln animieren.“


  „Ich habe diese Pressemitteilung übrigens noch nicht autorisiert“, warf Sawyer ein.


  „Wirst du aber. Denn du wirst mit uns an einem Strang ziehen.“ Lucie ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Du weißt, was du tun musst.“


  „Ja, klar.“ Er zog seine Hand weg, ging an Cara vorbei und blieb vor Bain stehen. „Ich werde gut auf Ihre Frau aufpassen“, flüsterte er ihm zu. „Und Sie auf meine.“


  Die beiden Männer sahen einander in die Augen. Bain nickte, und Sawyer verließ das Krankenzimmer.


  Lucie sah die Zehn-Uhr-Nachrichten in ihren Privaträumen im Riverside Rehabilitation Center. Ihre private Krankenschwester war in Wirklichkeit die neue Dundee-Agentin Kayla Füller. Sie hatte gerade erst Felipe und Suelita Delgado auf ihrer Reise nach New York begleitet. Momentan hielt sie sich im Wohnzimmer auf, die Tür zu Lucies Schlafzimmer stand offen. Im Flur war ein Sicherheitsmann von Bedell postiert.


  „Gerade kommt eine Meldung herein“, sagte der Nachrichtensprecher im Fernsehen. „Der Geschäftsführer der Privatdetektei und Sicherheitsfirma Dundee, Sawyer McNamara“ – ein Bild von Sawyer wurde gezeigt – „gab soeben in einer Pressemitteilung bekannt, dass die bei einem Attentat verletzte Geschäftsfrau Cara Bedell“ – ein Bild von Cara wurde eingeblendet – „vom Memorial-Hospital an einen unbekannten Ort verlegt wurde. Miss Bedell, so McNamara weiter, werde trotz des Vorfalls das Abkommen zwischen Bedell, Inc. und Delgado Oil unterzeichnen.“


  Lucie hielt gespannt die Luft an. „Los, mach schon! Jetzt noch ein bisschen Klatsch und Tratsch!“


  „Aus einer Quelle aus Miss Bedells engstem Umfeld verlauteten überraschende persönliche Neuigkeiten. Miss Bedell wird, so heißt es, bald ihre Verlobung bekannt geben. Bisher ist die Identität ihres zukünftigen Mannes noch nicht bekannt. Es wurde verlautbart, dass sie am selben Tag, an dem sie das Abkommen mit Delgado Oil unterzeichnen wird, die Anwesenheit ihrer Rechtsanwälte dazu nutzen möchte, auch ihr Testament ändern zu lassen.“


  „Ja!“, jubelte Lucie. „Jetzt kann’s losgehen!“


  Kayla schaute kurz herein. „Alles in Ordnung?“


  „Bestens!“


  „Wenn du was brauchst, sag mir Bescheid.“


  „Sawyer hat gesagt, mein Telefon wäre abhörsicher. Weißt du, ob das stimmt?“


  „Ja. Du kannst direkt nach draußen telefonieren, aber alle eingehenden Anrufe laufen über die Telefonzentrale der Klinik und werden erst von uns überprüft, bevor sie zu dir durchgestellt werden.“


  „Danke. Könntest du kurz die Tür schließen?“


  „Na klar.“


  Warum hatte Sawyer sich noch nicht gemeldet?


  Plötzlich klingelte das Telefon. Ihr Herz tat einen Sprung.


  Sie griff nach dem Hörer und versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen, als sich Bain aus Murfreesboro meldete. Cara und er waren gut bei seiner Schwester angekommen.


  „Wir wohnen im Gästezimmer im Souterrain, das auch Keiths Eltern benutzen, wenn sie zu Besuch sind“, sagte Bain. „Wir fühlen uns rundum wohl hier. Cara schläft schon, der Tag war doch ziemlich anstrengend. In ein paar Tagen bin ich zurück in Chattanooga, dann komme ich mal vorbei. Bis dahin schicke ich jeden Tag Blumen.“


  Lucie lachte. „Sehr freundlich.“


  „Das war Sawyers Idee. Die Blumen sind von ihm, aber mein Name wird draufstehen. Teil des Versteckspiels.“


  Nach dem Gespräch lehnte sich Lucie in die Kissen zurück und schloss die Augen. Ruf an, Sawyer! Bitte ruf an.


  Sie öffnete die Augen, rollte sich auf ihre gesunde Seite und starrte das Telefon an. Klingel, elendes Mistding! Klingel endlich!


  Sie wusste, dass Sawyer nicht in der Rehaklinik herumhängen konnte, ohne dass es auffiel. Schließlich war sie nicht als Lucie Evans hier, sondern als Cara Bedell. Aber anrufen könnte er sie doch wenigstens, oder?


  Jetzt hör doch mal auf, das Telefon anzustarren. Wie heißt es so schön? Ungeduld führt nicht zum Ziel. Außerdem sollst du dich erholen. Falls du nicht schlafen kannst, bitte um ein Schlafmittel. Heute Nacht wird garantiert niemand kommen, um dich umzubringen.


  Tomas Castillo schaltete den Fernseher aus und wandte sich seinem Kompagnon zu. „Scheint so, als ob keiner von uns das bekäme, was er wollte. Bisher hatten wir keinen Erfolg damit, unser kleines Problem aus dem Weg zu räumen.“


  „Mr. Soto hat mir versichert, er hätte die richtige Person für den Job. Es ist wohl kaum meine Schuld, dass dieser Auftragskiller auf ganzer Linie versagt hat – und auch noch selbst draufgegangen ist.“


  „Dieser Soto wird garantiert singen wie ein Vögelchen, wenn sie ihm auf die Schliche kommen. Dann erfährt die Polizei Ihren Namen.“


  „Meinen Sie, ich war so dumm, meinen echten Namen zu benutzen?“


  Tomas lächelte. „Dann gibt es auch keine Möglichkeit zurückzuverfolgen, von wem das Geld an Soto geflossen ist?“


  „Ich würde sagen, ich habe meine Spuren sehr sorgfältig verwischt.“


  „Schade, dass wir nicht an Cara Bedell herankommen, während sie in dieser Klinik ist.“


  „Sehr schade. Aber da wimmelt es sicher von Personenschützern. Außerdem wissen wir ja nicht einmal, wohin man sie gebracht hat.“


  „Aber Sie gehören zur Familie. Ihnen müsste man doch im Krankenhaus sagen, wohin sie verlegt wurde.“


  „Und dann? Heuern wir den nächsten Killer an? Oder erledigen es selbst? Oh nein! Das könnte ich nicht.“


  „Nicht einmal für die zehn Millionen, die ich Ihnen angeboten habe?“


  „Wenn die Entführung glattgelaufen wäre, dann hätte ich jetzt die zehn Millionen und die fünfundzwanzig Millionen Lösegeld!“


  „Die zehn Millionen können Sie immer noch haben, wenn Sie...“


  „Ich habe doch gerade gesagt, dass ich sie nicht eigenhändig umbringen kann. Das bringe ich nicht!“


  Tomas zuckte mit den Achseln. Dieser Mann war ein Trottel. „Schon in Ordnung. Wahrscheinlich kommt sowieso niemand bis zu ihr durch, um sie umzulegen. Wenn sie nicht vor der Unterzeichnung mit Delgado stirbt, ist es mir sowieso egal, ob sie lebt oder tot ist. Aber welche Auswirkungen hat es eigentlich für Sie, wenn sie ihr Testament ändert?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob ich in ihrem Testament überhaupt erwähnt werde. Aber da ich, wie Sie richtig gesagt haben, zur Familie gehöre, wird mir laut Gesetz ein nicht geringer Teil des Bedell-Vermögens zustehen. Zur Not müsste ich das Testament eben anfechten.“


  „Und wenn sie alles ihrem mysteriösen Verlobten vermacht?“


  „Seine Identität ist kein Geheimnis. Und es wäre typisch für Cara, wenn sie diesem idiotischen Polizisten ihr gesamtes Vermögen hinterließe.“


  Lucies Telefon klingelte um zweiundzwanzig Uhr siebenundfünfzig. Offensichtlich war sie eingenickt, denn sie schreckte von dem Geräusch auf. Sie reckte sich, um den Hörer abzunehmen, und ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihre Hüfte. Offensichtlich ließ die Wrkung des Schmerzmittels langsam nach. Leider durfte sie erst in etwa einer Stunde wieder etwas bekommen.


  Sie hielt den Hörer ans Ohr. „Hallo?“


  „Hab ich dich geweckt?“, hörte sie Sawyers Stimme. „Du klingst so ...“


  „Jetzt bin ich ja wach.“


  „Entschuldige, dass ich nicht früher angerufen habe, aber ich musste noch mit Ty telefonieren. Sie haben Soto geschnappt, aber bis jetzt weigert er sich, etwas zu sagen.“


  „Aber das wird sich ändern, oder?“


  „Ich denke auch, dass er früher oder später mit dem herausrücken wird, was er weiß. Hoffentlich ist das auch genug, um uns weiterzubringen.“


  „Und wenn er gar nicht weiß, wer über ihn Torres-Rios angeheuert hat?“


  „Dann wollen wir hoffen, dass Dekes und Geoffs Idee mit dir als Köder greift. Als Nächstes werden wir gezielt den Namen der Rehaklinik durchsickern lassen, in der sich Cara Bedell zurzeit aufhält.“


  „Na, das ist aber sehr optimistisch. Das wird sich doch nun wirklich jeder denken können, dass ich hier unter massiver Bewachung stehe. Und wenn man die Security abzieht, wird der Täter den Braten riechen.“


  „Warte mal eine Woche ab.“


  „Eine Woche? Das ist nicht lang.“


  „Viel länger werden wir dieses Versteckspiel nicht durchziehen können“, gab Sawyer zu bedenken.


  „Und wenn kein Killer auftaucht?“


  „Dann wird Cara wieder Cara sein und ganz normal nach Hause zurückkehren. Dann werden sich Bedell und Dundee um ihre Sicherheit kümmern.“


  „Und wie lange? Wenn wir nicht herausfinden, wer der eigentliche Auftraggeber für den Mord ist ...“


  „Es reicht, Lucie! Eine Woche, nicht länger. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um Cara zu helfen. Okay? Dann kommst du erst mal zurück nach Atlanta und gehst hier in die Reha, bevor du ein zweites Mal operiert wirst. Es wird eine Zeit lang dauern, bis du wieder vollkommen fit und einsatzbereit bist. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass du dir dafür ausreichend Zeit und Muße nimmst.“


  „Ach ja?“


  Ja.“


  „Und wann werden wir unser ausführliches Gespräch haben?“


  „Nach deiner Hüftoperation.“


  Lucie seufzte.


  „Und jetzt schlaf“, sagte Sawyer. „Ich rufe morgen wieder an.“


  „Sawyer?“


  Ja.“


  „Sag’s mir.“


  „Was soll ich dir sagen?“


  „Sag mir, dass du mich nicht hasst.“


  „Ich hasse dich nicht.“


  „Sag mir, dass ich dir immer noch etwas bedeute.“


  „Lucie ... Verdammt! Du bedeutest mir immer noch etwas.“


  „Okay. Ruf mich morgen an.“ Sie legte auf, rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen.


  Er hat dir nie gesagt, dass er dich liebt. Nicht mal in der Nacht, in der ihr miteinander geschlafen habt. Du hast ihm immer etwas bedeutet, seit ihr euch kennt, aber das heißt noch lange nicht, dass er dich geliebt hat. Und vor allem heißt es nicht, dass er dich jetzt liebt.


  „Ich brauche deine Hilfe“, sagte Gray zu Patrice, als sie an diesem Abend nebeneinander im Bett lagen. „Ich muss eine Möglichkeit finden, um Cara zu besuchen. Wenn sie sich wirklich mit Lieutenant Desmond verlobt hat und diesen Mann heiratet, habe ich sie für immer verloren. Schon der Gedanke daran ist unerträglich.“


  „Und wie, meinst du, solltest du sie davon abhalten können?“ Patrice tippte mit ihren Fingern auf Grays nackte Brust.


  „Keine Ahnung. Aber wenn ich sie sehen und mit ihr sprechen könnte, könnte ich sie noch einmal beknien. Dazu müsste ich natürlich erst einmal wissen, wohin man sie gebracht hat. Sie hätte wenigstens dafür sorgen können, dass man mich darüber informiert, wo sie sich aufhält.“


  „Armer Liebling!“ Patrice legte ihren Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. „Wenn sie den hübschen Polizisten heiratet, kommst du nie an ihr schönes Geld. Hab ich recht?“


  Gray schob Patrice weg, setzte sich auf und sah sie wütend an. „Er kann sie nicht glücklich machen, aber ich! Ich bin ein Teil ihrer Welt, im Gegensatz zu ihm. Ich bin ein kultivierter Mann – davon kann dieser Desmond doch nur träumen!“


  Patrice presste ihre nackten Brüste an ihn, als sie ihn von hinten umarmte. „Ärgere dich nicht, mein Schatz. Wir werden herausfinden, wo Cara ist, und ich verspreche dir, ich helfe dir. Wir wären beide glücklicher dran, wenn sie dich heiratet – und vor allem reicher.“


  Gray warf Patrice auf den Rücken und setzte sich auf sie. „Hilf mir, Cara von der Hochzeit mit Bain Desmond abzuhalten, und du kannst von mir haben, was du willst!“


  25. KAPITEL

  



  Lucies Zimmer – beziehungsweise Cara Bedells Zimmer – im Riverside Rehabilitation Center verwandelte sich langsam in einen Blumenladen. Oder auch in eine Trauerhalle. Seit vor drei Tagen „durchgesickert“ war, wo sie sich zur Genesung aufhielt, trafen beinahe stündlich Blumengrüße für sie ein. Allein an diesem Tag waren fünf Sträuße und zwei Geschenke gekommen. Vom Bürgermeister bis zum Gouverneur brachten alle ihre Sorge um Cara Bedell zum Ausdruck.


  Es war Lucies fünfter Tag in der Reha. Eine Woche war es jetzt her, seit sie bei dem Anschlag auf der Charitygala verletzt worden war, und bisher war es erstaunlich friedlich geblieben. Am kommenden Montag würde Cara wieder in ihr altes Leben zurückkehren, und sie selbst würde gemeinsam mit Sawyer nach Atlanta gehen.


  Und dann konnte die Person, die es auf Cara abgesehen hatte, einfach so zuschlagen.


  Es war derselbe Montag, für den die Unterzeichnung des Abkommens mit Delgado Oil vorgesehen war.


  Offensichtlich hielt sich Tomas Castillo noch immer in Chattanooga auf, vermutlich als Gast von Patrice Bedell. Vielleicht hoffte Castillo, mit seiner Anwesenheit den Vertragsabschluss zwischen Bedell, Inc. und Delgado Oil doch noch irgendwie in Gefahr bringen zu können.


  Sawyer rief Lucie jeden Abend an, auch wenn sie meistens nur ein paar Minuten miteinander sprachen. Bain Desmond hatte sie in den letzten drei Tagen täglich besucht. Er war mittlerweile nach Chattanooga zurückgekehrt und hatte Cara widerwillig in der Obhut seiner Schwester gelassen. Natürlich waren auch dort rund um die Uhr Dundee-Agenten vor Ort. Vor Lucies Tür in der Rehaklinik schoben Sicherheitsmitarbeiter von Bedell Wache, und Kayla wechselte sich mit ihrem Dundee-Kollegen Case Warren in Zwölf-Stunden-Schichten ab. Case Warren war entsprechend als Krankenpfleger getarnt. Natürlich wurden die notwendigen Dinge vom echten Klinikpersonal erledigt, doch diese Mitarbeiter durften Caras Zimmer erst betreten, nachdem Dundee ihren persönlichen Hintergrund überprüft und sie als ungefährlich eingestuft hatte. Diese Mitarbeiter, von der Schwesternschülerin bis zur Putzkraft, mussten Ausweise mit ihrem Namen tragen.


  Neben den Blumen, die jeden Tag eintrafen – wunderschöne pfirsichfarbene Rosen, ihre Lieblingsblumen, versehen mit einer Karte, auf der Ich liebe dich! Bain stand –, hatte Sawyer glücklicherweise auch daran gedacht, ihr Lesestoff schicken zu lassen. Ohne die Bücher hätte sie sich zu Tode gelangweilt. Sie konnte sich partout nicht daran gewöhnen, tagsüber fernzusehen und kam meist über die Nachrichten und den Wetterbericht nicht hinaus. Allerdings gab es eine Soap, die sie schon früher mit ihrer Großmutter immer gesehen hatte, und die immer noch lief – die guckte sie gerne.


  Warum aber war Sawyer noch nicht bei ihr gewesen? Er könnte seiner Geschäftspartnerin Cara Bedell ruhig einmal einen Krankenbesuch abstatten, daran würde sicher niemand Anstoß nehmen. Aber vielleicht hatte er kein Bedürfnis, Lucie zu sehen. Vielleicht...


  Es reicht, Lucie Evansl Du siehst Probleme, wo gar keine sind. Sawyer hatte ihr nichts versprochen. Sie sollte dankbar sein für seine Freundschaft und sich damit begnügen – fürs Erste zumindest.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer ging auf. Kayla, die neben Lucies Bett gesessen und in einem ihrer Bücher geschmökert hatte, erhob sich.


  „Zeit fürs Mittagessen, Miss Bedell“, rief eine Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. „Darf ich Ihr Tablett reinbringen?“


  „Moment, bitte“, antwortete Kayla und verschwand durch die Verbindungstür, um die Identität der Frau zu überprüfen.


  Lucie hörte, wie die beiden sich unterhielten, aber was gesagt wurde, konnte sie durch die geschlossene Tür nicht verstehen.


  Die Tür öffnete sich erneut, und eine Schwesternschülerin rollte einen Essenswagen herein. Sie schloss die Tür hinter sich und nahm das Tablett vom Wagen. Lucie beachtete sie nicht, bis die Frau fast vor ihr stand und einen überraschten Laut von sich gab.


  „Sie sind nicht Cara Bedell!“, rief sie.


  Lucie sah sie an, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Vor ihr stand, in der Schwesterntracht des Riverside Rehabilitation Center und mit schwarzer Perücke, Patrice Bedell.


  „Und Sie sind keine Schwesternschülerin“, sagte Lucie.


  „Verdammt! Der ganze Aufwand für nichts und wieder nichts!“ Patrice knallte das Tablett auf den Nachttisch. „Gray, was für eine Geldverschwendung! Drei Leute haben wir geschmiert, damit ich diese bescheuerte Uniform und das Namensschild bekomme und wir hier reinkommen! Komm raus, du kannst dich zeigen!“


  „Wo ist denn Mr. Perkins?“, fragte Lucie und lehnte sich betont lässig in die Kissen zurück, wo sie nach ihrer Waffe fingerte.


  „Oh, er hockt auf dem Essenswagen. Unter dem Tischtuch.“


  Lucies Finger erspürten die Waffe unter dem Kopfkissen.


  In diesem Moment schob Grayson Perkins das Tischtuch hoch, kroch darunter hervor und stellte sich vor Lucies Bett.


  „Was für eine Enttäuschung!“, sagte er. „Mir scheint, wir haben uns verarschen lassen, Patrice.“


  Ein lautes Hämmern an der Tür verriet Lucie, dass Patrice die Tür von innen abgeschlossen hatte, sodass Kayla nicht hereinkam. Lucie bekam ihre Waffe zu fassen.


  „Würden Sie mir vielleicht verraten, was das alles zu bedeuten hat?“, fragte sie.


  „Ganz einfach, Miss Evans.“ Gray runzelte die Stirn. „Ich musste Cara einfach sehen. Ich wollte sie davon abhalten, diesen Neandertaler zu heiraten. Und Patrice hat mir geholfen, mich hereinzuschmuggeln.“


  „Oh.“ Lucie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Mehr steckte nicht dahinter?


  „Wahrscheinlich verraten Sie mir nicht, wo ich Cara finden kann.“ Gray kam auf sie zu.


  Lucie verstärkte den Griff um ihre Waffe. „Tut mir leid, das kann ich nicht.“


  „Ich verstehe. Na ja. Wer nicht wagt... Falls Sie mit Cara in Kontakt stehen, sagen Sie ihr bitte, sie möge sich bei mir melden, ich müsse dringend mit ihr sprechen. Und sagen Sie ihr auch, dass ich sie liebe.“ Gray ließ den Kopf hängen und seufzte laut, als bräche ihm das alles das Herz. Sehr dramatisch.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Gray und Patrice sahen sich mit einem hereinstürmenden Einsatzkommando konfrontiert. Lucie ließ die Hand vorsichtshalber an der Waffe. Angeführt wurde die Truppe von Kayla. Hinter ihr erschienen der Sicherheitsmitarbeiter von Bedell und Bain Desmond sowie zwei uniformierte Polizeibeamte.


  Was ist denn jetzt los?


  Bain ging geradewegs auf Gray zu. „Sehen Sie nach, ob er eine Waffe hat!“


  Einer der Polizisten riss Gray die Hände auf den Rücken, der andere begann, ihn zu durchsuchen.


  „Er ist sauber.“


  „Handschellen“, ordnete Bain an.


  „Was fällt Ihnen ein?“, fuhr Gray ihn an. „Es stimmt, Patrice und ich haben uns auf eher ungewöhnliche Weise Zutritt zu Caras Krankenzimmer verschafft, aber ...“ Er gab einen irritierten Laut von sich, als bei ihm die Handschellen klickten. „Könnten Sie vielleicht etwas vorsichtiger sein? Das ist ein Designeranzug!“


  „Muss das sein?“, fragte Patrice. „Der arme Grayson hatte dock einfach so große Sehnsucht nach Cara. Nur deshalb haben wir uns kier kereingesckmuggelt! Natürlick katten wir keine Aknung, dass wir Miss Evans antreffen würden.“


  „Ruf meinen Anwalt an“, sagte Gray zu ihr.


  „Können wir die Angelegenkeit nicht regeln, ohne dass er verhaftet wird?“, bat Patrice.


  „Ich befürchte, nein“, gab Bain ihr zur Antwort. „Grayson Perkins, Sie sind vorläufig festgenommen wegen Entführung und versuchtem Mord an Lucie Evans und versuchtem Mord an Cara Bedell.“ Er warf dem Beamten, der Gray die Handschellen angelegt hatte, einen Blick zu. „Lesen Sie ihm seine Reckte vor, und dann führen Sie ihn ab.“


  Patrice stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da. Als der protestierende Grayson aus dem Zimmer geführt wurde, sank sie in den nächsten Stuhl.


  „Könnte mir mal irgendjemand erklären, was das gerade war?“ Lucie wandte sich Hilfe suchend an Bain. „Wollte er mich umbringen, also ... ich meine, Cara?“


  „Das glaube ich nicht“, sagte Bain und ging zu ihr. „Ich glaube, die beiden wollten tatsächlich nur einen letzten Versuch starten, Cara davon zu überzeugen, dass sie Grayson heiraten soll und nicht mich.“ Er sak Kayla an. „Würden Sie Mrs. Bedell bitte rausbringen? Jemand soll sie zurüch in ihr Hotel fahren.“


  „Ich bin total verwirrt“, ließ Patrice sich vernehmen. „Hat Gray wirklich etwas mit dem Mordkomplott zu tun? Ich fragte ihn noch im Scherz, ob er dahinterstecht. Aber ich hätte nie gedacht, dass er ... Mein Gott! Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Tomas Castillo der Hintermann ist. Da muss ich mich wohl wirklich bei ihm entsckuldigen.“


  „Damit würde ich an Ihrer Stelle noch warten“, sagte Sawyer McNamara, der in diesem Moment das Zimmer betrat. „Señor Castillo wird derzeit im Polizeipräsidium verhört. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Grayson Perkins und er gemeinsame Sache gemackt haben. Ich gehe davon aus, dass man beiden eine Aussage als strafmildernd in Aussicht stellen wird. Einer von beiden wird schon einhnichen.“


  „Garantiert Gray“, vermutete Patrice. „Er würde seine eigene Mutter verraten, um seinen Hals zu retten.“


  „Raus jetzt!“, rief Bain und schob sämtliche Anwesenden zur Tür.


  Sawyer ging hinüber zu Lucie, setzte sich zu ihr aufs Bett und fuhr mit der Hand unter ihr Kopfkissen. Sie löste ihren verhrampften Griff um die Waffe, sodass er sie ihr abnehmen und auf den Nachttisch legen konnte. „Ich denke, die brauchst du jetzt nicht mehr.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie, immer noch irritiert.


  „Josue Soto hat ausgepackt“, erklärte Sawyer. „Er hat uns alles gesagt, was er wusste. Unter anderem nannte er uns den Namen, den Perkins benutzt hat, um Kontakt mit ihm aufzunehmen und Torres-Rios als Entführer und Mörder von Cara Bedell zu engagieren.“


  „Und wie seid ihr auf Perkins gekommen?“


  „Soto ist offensichtlich ein sehr vorsichtiger Mann. Die meisten seiner Auftraggeber bleiben selbst anonym, kennen aber natürlich Sotos Namen. Und damit ihm nicht eines Tages jemand einen Strick daraus drehen und ihn erpressen kann, sichert sich Soto mit gewissen Maßnahmen ab. Zum Beispiel schneidet er alle Telefonate mit. Wir haben also Grayson Perkins auf Band, wie er Josue Soto damit beauftragt, einen Mörder anzuheuern. Es gibt mehrere Aufnahmen von ihm, von jedem Telefongespräch, das er mit Soto führte.“


  „Und welche Rolle spielt Tomas Castillo?“, wollte Lucie wissen.


  „Das ist bisher nur ein Verdacht“, musste Sawyer zugeben. „Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Aber Bain und ich sind der Meinung, dass er bis zum Hals in der Sache drinsteckt. Wahrscheinlich wird Perkins ihn uns auf dem Silbertablett servieren, wenn er glaubt, dass es für ihn Vorteile bringt.“


  „Dann ist jetzt wirklich alles vorbei?“ Lucie sah Sawyer an und lächelte. „Und Cara ist endlich in Sicherheit? Sie kann zurück nach Hause gehen und Bain heiraten und glücklich sein für den Rest ihrer Tage?“


  „Auf jeden Fall kann sie zurück nach Hause gehen und Bain heiraten. Ob das automatisch bedeutet, dass sie glücklich sein wird für den Rest ihrer Tage ...“


  „Sawyer McNamara, du bist ein elender Pessimist! Warum sollten die beiden nicht glücklich sein? Sie lieben sich und werden zusammen ein Kind bekommen. Was mehr kann man sich wünschen?“


  „Manchmal ist Liebe nicht genug“, stellte Sawyer klar. „Das wissen wir beide doch am besten, Lucie. Oder nicht?“


  Lucie blieb fast das Herz stehen. „Da ... da hast du wohl recht.“


  26. KAPITEL

  



  Cara und Bain heirateten am Neujahrstag. Es war eine kleine, intime Feier nur für enge Freunde und Verwandte. Sie fand auf dem Bedellschen Anwesen statt. Alles war vom Feinsten. Cara trug ein bodenlanges, cremeweißes Seidenkleid im Empirestil, verziert mit edler Spitzenstickerei. Der Brautstrauß bestand aus weißen Lilien und Rosen. Caras Trauzeuginnen waren Lucie, inzwischen mit neuem Hüftgelenk, und Lexie Bronson. Sie trugen beide Kleider aus Satin, Lexie in einem dunklen Rubinrot und Lucie in einem dunklen Smaragdgrün. Alle Kleider stammten von Caras Lieblingsdesigner aus Paris. Natürlich fungierte Deke als Bains Trauzeuge, und Sawyer führte die Braut zum Altar. Bains Nichte war das Blumenmädchen und sein Neffe der Ringträger.


  Die Feier, die auf die elegante Hochzeitszeremonie folgte, dauerte bis weit in die Nacht. Braut und Bräutigam hatten das Fest schon lange verlassen und waren in die vierwöchigen Flitterwochen aufgebrochen.


  „Unsere Hochzeitsnacht verbringen wir in der Hütte in Gatlinburg“, hatte Cara Lucie anvertraut. „Dann geht es weiter nach London und Paris und nach Italien, wo meine Familie eine Villa besitzt. Erst dachte ich, ich müsste Bain langsam an meinen Lebensstil gewöhnen, aber inzwischen bin ich der Meinung, dass es das Beste ist, ihn gleich ins kalte Wasser zu stoßen. Entweder er schwimmt oder er geht unter.“ Cara hatte gelacht und ihren runden Bauch gestreichelt. „Aber ich habe das Gefühl, er wird schwimmen, wenn auch zu Anfang noch ein wenig unbeholfen. Er hat mir versprochen, alles für mich und unsere Kleine zu tun – und zur Not auch Mr. Cara Bedell zu werden.“


  Lucie und Sawyer hatten die Feier ebenfalls kurz nach dem Brautpaar verlassen, das in Bains alter Corvette davongebraust war. Doch anstatt zurück nach Atlanta zu fahren, fuhr Sawyer


  mit Lucie ins Reid House Hotel in Chattanooga, wo er eine Suite für sie reserviert hatte. Schon am Morgen hatten sie ihr Gepäck dort hingebracht.


  Als Lucie im Aufzug stand, der sie nach oben zu ihrer Suite brachte, begann ihr Herz wie verrückt zu schlagen. Sie lächelte Sawyer zu, und er erwiderte ihr Lächeln. Das war ein neuer Zug an ihm – Lächeln. In den vergangenen Monaten war er außergewöhnlich liebevoll und aufmerksam mit ihr umgegangen, hatte sich jeden Tag nach ihrem Befinden erkundigt. Wenn er nicht vorbeikommen konnte, rief er sie an. Er hatte ihr vor und nach der zweiten Operation zur Seite gestanden und sie durch den Genesungsprozess begleitet. Aber wann immer sie die Sprache auf das noch ausstehende Gespräch brachte, das er ihr versprochen hatte, wich er aus.


  „Wenn die Zeit reif ist“, sagte er immer nur.


  Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich vollkommen gewandelt. Er gab zu, dass sie ihm etwas bedeutete, doch von Liebe war trotzdem nie die Rede. Bis auf ein paar liebevolle Küsse war auch nichts zwischen ihnen gelaufen. Natürlich war sie wegen der Hüftoperation für eine gewisse Zeit auch gar nicht in der Lage dazu gewesen, Sex zu haben.


  „Müde?“, fragte Sawyer, als sie aus dem Aufzug traten.


  „Nicht wirklich. Ich bin noch ganz aufgekratzt von der tollen Hochzeit. Es macht mir richtig Spaß, Cara und Bain zusammen zu erleben und mich mit ihnen über das Baby zu freuen.“


  Sie gingen den Flur hinunter bis zu ihrem Zimmer. Sawyer zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz und sagte: „Ich dachte, heute Abend wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt für uns, um die Karten auf den Tisch zu legen und endlich unser Gespräch zu führen. Aber falls du den perfekten Tag nicht mit so etwas beenden willst...“


  Sie nahm seinen Arm, noch bevor er die Tür öffnete. „Seit neun Jahren warte ich auf dieses Gespräch. Noch länger will ich nicht warten.“


  Er warf ihr einen Blick zu, aus dem sie ablesen konnte, wie sehr er dieses Gespräch fürchtete – sie würden alles das wieder aufwärmen, was damals zu Brendens Tod geführt hatte.


  „Die Suite hat zwei Schlafzimmer“, verkündete Sawyer, als sie ins Wohnzimmer traten.


  „Selbstverständlich.“ War das etwa seine Art, ihr zu sagen, dass er nicht erwartete, an diesem Abend mit ihr im Bett zu landen?


  „Es ist schon spät, aber der Zimmerservice ist, glaube ich, rund um die Uhr da, falls du noch etwas essen oder trinken möchtest.“


  „Ich bin noch pappsatt vom Hochzeitsessen! Und drei Gläser von diesem göttlichen Champagner habe ich auch schon intus.“


  Sawyer verriegelte die Tür von innen und legte die Schlüsselkarte auf den Esstisch. Lucie setzte sich aufs Sofa und zog ihre hochhackigen Schuhe aus. Sawyer streifte seine Smokingjacke ab und hängte sie über einen Stuhl.


  Sie sah ihn an. „Wer zuerst?“


  Er nahm in einem Sessel gegenüber von ihr Platz. Zwischen ihnen stand der Couchtisch. „Am besten ich.“


  „In Ordnung.“ Plötzlich verkrampfte sich ihr Magen, und sie war total angespannt. Bitte, lieber Gott, lass mich jetzt nichts falsch machen! Hilf mir, das zu sagen, was ich fühle, und mach, dass Sawyer mich versteht!


  „Was damals mit Brenden geschah, ist meine Schuld“, sagte Sawyer mit absolut regungsloser Miene. Als sie ihm widersprechen wollte, hob er die Hand. „Nein, versuch nicht, die Verantwortung zu übernehmen. Jahrelang habe ich dir die Schuld für etwas gegeben, was viel mehr mein Fehler gewesen war. Denn das war leichter für mich, als mir einzugestehen, dass es mein Handeln war, das meinen Bruder in den Selbstmord trieb.“


  Lucie beugte sich vor. So gern hätte sie Sawyer in den Arm genommen und getröstet. Doch sie sah ihn einfach nur an und sagte gar nichts. Sie wartete, dass er weitersprach.


  „Ich wusste ja, dass du mit Brenden zusammen warst, schon seit Jahren. Ich wusste, dass du ihn liebst und dass er dir einen Antrag gemacht hatte.“ Sawyer stand auf und ging ein Stück vom Tisch weg. „Aber in jener Nacht ... Mein Gott, Lucie! Könnten wir doch nur die Uhr zurückdrehen und ... Ich würde meine Seele dafür geben, wenn ich all das ungeschehen machen könnte!“


  Jetzt stand Lucie ebenfalls auf und stellte sich neben ihn ans Fenster, mit Blick auf die hell erleuchtete Stadt. Sie wollte die Arme um ihn schlingen, den Kopf an ihn lehnen und ihm sagen, dass er unrecht hatte mit allem, was er sagte.


  „Ich habe noch nie jemanden so begehrt wie dich in dieser Nacht“, fuhr Sawyer fort. „Du und Brenden hattet euch mal wieder gestritten. Das habt ihr so oft getan, und dann habt ihr euch doch immer wieder zusammengerauft. Aber in jener Nacht kamst du zu mir, weil du wusstest, was am Tag zuvor geschehen war: Du wusstest, dass ich bei einem Einsatz einen Mann erschossen hatte und deshalb vollkommen neben der Spur war. Du kamst zu mir, um mir ein offenes Ohr zu bieten, um für mich da zu sein als Freundin. Und ich habe dein Angebot angenommen – das und noch viel mehr als das.“


  Lucie stand jetzt direkt hinter ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. Sofort verkrampfte er sich. „Du hast nichts genommen, was ich dir nicht geben wollte“, sagte sie leise und kämpfte dabei gegen die Tränen.


  Als er ihr keine Antwort gab und sich auch nicht zu ihr umdrehte, sondern nur steif wie ein Brett dastand, nahm sie ihre Hand weg. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  „Ich werde niemals Brendens Blick vergessen, als er am nächsten Morgen reinkam und uns zusammen im Bett liegen sah.“ Sawyer stöhnte schmerzerfüllt. „Und ich werde auch niemals vergessen, was er gesagt hat.“


  „Du hast sie immer gewollt, hab ich recht? Und jetzt hast du sie. Du hast mir das Einzige genommen, was mir etwas wert war auf dieser Welt. Lucie gehört zu mir, verdammt! Sie gehört zu mir!“


  Auch Lucie erinnerte sich an jedes einzelne Wort von Brenden. Keiner von ihnen würde diese Szene jemals vergessen.


  „Aber es war nicht so“, sagte Lucie und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. „Ich gehörte nicht zu ihm. Das tat ich nie, außer in seiner Vorstellung.“


  Da drehte sich Sawyer zu ihr um und sah sie an, als wollte er prüfen, ob sie die Wahrheit sagte. „Wie kannst du so etwas sagen? Ihr beide habt euch geliebt. Ihr wolltet heiraten!“


  „Nein, das stimmt nicht! Brenden bat mich, seine Frau zu werden, aber ich habe Nein gesagt. Nur glaubte er, ich würde meine Meinung irgendwann noch ändern.“


  „Du hast Nein gesagt?“


  „Ja. Jedes Mal, wenn er mir einen Antrag machte. Und ja, ich habe ihn geliebt. Aber nicht, wie eine Frau den Mann liebt, den sie heiraten will. Und ja, es war ein dauerndes Hin und Her zwischen Brenden und mir – und das war allein meine Schuld. Aber er war für mich da, er war aufmerksam und ...“ Sie holte tief Luft. „Du hast mich ja nie beachtet, und ein anderer hat mich nicht interessiert.“


  „Du warst die Freundin meines Bruders“, sagte Sawyer noch einmal.


  „Ich war nie Brendens Freundin.“


  „Ihr wart zusammen im Bett. Das hat er mir gesagt!“


  „Dann hat er gelogen. Ich hatte nie Sex mit Brenden.“


  Sawyer starrte sie ungläubig an. „Das verstehe ich nicht. Du bist doch nach dem College nur zum FBI gegangen, weil er auch da war und ...“


  „Er ist zum FBI gegangen, weil er sein wollte wie sein großer Bruder, denn er wusste, wie sehr ich dich bewunderte. Und ich bin damals deinetwegen zum FBI gegangen. Ich bin dir gefolgt, nicht Brenden. Du warst der Mann, den ich liebte. Du warst der Mann, den ich wollte. Immer warst du es, Sawyer. Nur du!“


  Er stolperte nach hinten, als träfen ihn ihre Worte wie Dolchstöße. Skeptisch starrte er sie an.


  „Wusste Brenden das?“, fragte er. „Hast du ihm jemals gesagt, was du für mich empfindest?“


  „Er wäre blind gewesen, wenn er das nicht gemerkt kätte. Verdammt, Sawyer! Natürlick wusste er es! Aber er kat mir dauernd gesagt, dass du mich nicht liebst, dass ich nur wie eine kleine Schwester für dich wäre. Er erzählte mir von deinen Frauengesckickten, von deinen Streifzügen durch die Stadt, von deinen Eroberungen, mit denen du bei ihm geprahlt häst!“


  Sawyer packte sie fest an den Schultern. „Brenden hat mir von eurem ersten Mal erzählt! Er sagte, es wäre der schönste Moment seines Lebens gewesen. Du wärst so fantastisch im Bett.“


  Lucie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie schluckte. „Er hat dich angelogen. Wir haben niemals miteinander geschlafen. Mein erstes Mal war mit dir. Ich dachte, das wüsstest du. Ich dachte ...“ Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Sawyer lockerte seinen Griff und streickelte ihr zärtlich über den Arm. „In jener Nacht war ich außer mir vor Lust. Ich begehrte dich doch so, wollte dick so, brauckte dich so, liebte dich so. Endlich war ick da, wo ich schon immer mit dir kinwollte. Mein Gott, Lucie! Wenn ich gewusst hätte, dass es dein erstes Mal war ...“


  „Es war genau so, wie ich es mir erträumt hatte.“


  Er legte einen Arm um ihre Taille und wisckte ihr mit der anderen Hand die Tränen ab. „Brenden wusste genau, was ick für dich empfinde. Ich fasse es nicht! Er hat mich immer wieder belogen!“


  „Wie ... Was häst du denn für mick empfunden?“


  „Ich war in dich verliebt“, gestand er ihr. „Ich glaube, ich habe mich schon bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt. Aber dann fand ich heraus, dass du erst dreizehn warst, und das machte mir wahnsinnig Angst. Darum versuchte ich, die Finger von dir zu lassen, und dann warst du auf einmal Brendens Freundin.“ Sawyer schüttelte den Kopf. „Nein – ich dachte, du wärst Brendens Freundin. Aber das warst du ja gar nicht. Und du warst nie in Brenden verliebt?“


  „Nie. Ich war immer nur in dich verliebt. In dichl“


  Endlich zog Sawyer sie in seine Arme und küsste sie. Zärtlich. Sanft. Er hielt sie fest umschlungen, als sie sich an seiner Schulter ausweinte.


  „Der arme Brenden“, sagte Sawyer.


  „Ja. Der arme Brenden.“


  Und das war es. Mehr sagten sie nicht. Sie wussten, was der andere dachte. Brenden hatte auf egoistische Weise geliebt, hatte Lucie als sein Eigentum angesehen, obwohl er wusste, dass sie Sawyer liebte und Sawyer sie.


  Niemand war schuld an Brendens Tod. Er selbst hatte diesen Weg gewählt. Er hatte sich entschieden, sich lieber das Leben zu nehmen, als die Wahrheit zu akzeptieren.


  Lucie wusste nicht, wie lange sie weinte und wie lange Sawyer sie im Arm hielt. Irgendwann trug er sie in seinen Armen ins Schlafzimmer und begann, sie auszuziehen. Da erwachte sie aus ihrer Starre.


  Sie liebten sich langsam und zärtlich, als wäre es ihr erstes Mal.


  „Ich liebe dich, Lucie Locket. Kannst du mir jemals all die verschwendeten Jahre verzeihen? Jahre, in denen wir hätten zusammen sein können?“


  „Wir müssen einfach einander vergeben und die Vergangenheit ruhen lassen.“


  „Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmache! Ich werde einen Weg finden, um dir ...“


  Sie legte ihm sacht ihren Zeigefinger auf den Mund und kletterte auf ihn. „Ich wüsste da schon einen Weg, wie du mich für den Moment glücklich machen könntest.“


  „Ach ja?“ Er umfasste mit beiden Händen ihren Po.


  „Schlaf noch mal mit mir.“


  „Es wäre mir ein Vergnügen ...“


  EPILOG

  



  Die Gäste trafen per Boot auf Le Bijou Bleu ein, der Privatinsel von Sam und Jeannie Dundee. An diesem herrlichen Samstag Ende Juni fand auf ihrem Tropenidyll ein ganz besonderes Ereignis statt. Der Himmel war azurblau, eine sanfte Brise wehte, die Sonne strahlte, und die Temperaturen streiften knapp die Dreißig-Grad-Marke. Es war die Vermählung von Daisy Holbrook und Geoffrey McDougall Monday, und vor der herrlichen Kulisse ging Daisys Traum von einer Märchenhochzeit in Erfüllung.


  Die Feier fand in mehreren offenen, großen weißen Zelten statt. Champagner floss aus gläsernen Brunnen, Musik erfüllte die Luft, eine Band spielte. Braut und Bräutigam, sieben Brautjungfern und die Trauzeugin, alle in blassrosa Kleidern, sieben männliche Brautjungfern und ein Trauzeuge, ein Ringträger und natürlich ein Blumenmädchen und dreihundert Gäste waren dabei, als Daisy und Geoff sich das Jawort gaben.


  Daisy genoss ihre Riesenhochzeit so sehr, wie Cara ihre kleine Feier genossen hatte. Doch obwohl beide Hochzeitszeremonien elegant und schön gewesen waren, konnten sie sich nicht mit der perfekten Hochzeit von Lucie Evans und Sawyer McNamara messen.


  Lucie war am Abend von Caras Hochzeit schwanger geworden, am ersten Januar. Sie wusste noch nicht, dass sie schwanger war, als sie mit Sawyer und ihren engsten Freunden Ende Januar im Dundee-Jet nach Mississippi geflogen war, um sich dort in der kleinen Kirche ihrer Heimatstadt das Jawort zu geben. Die Kirche war nur einen Steinwurf entfernt von dem Grashügel, auf dem Sawyer und Lucie sich zum ersten Mal begegnet waren und wo Lucie im Alter von siebzehn Jahren zum ersten Mal Sawyer geküsst hatte.


  Schon als Teenager hatte sie davon geträumt, Sawyers Frau zu werden – und zwar genau in dieser Kirche.


  Sie wurde von ihrer Großmutter zum Altar geführt. Daisy und Cara waren ihre beiden Trauzeuginnen, Sawyers Trauzeuge war Sam Dundee. Die kleine Feier mit fünfzig Gästen fand in Sawyers Elternhaus statt. In ihrem Herzen wusste Lucie, dass der Teenager Brenden, an den sie sich erinnerte und den sie so gerne gemocht hatte, ihnen bestimmt alles erdenklich Gute gewünscht hätte.


  Sawyer sah Lucie über den Tisch an und lächelte. Vermutlich dachte er auch gerade an ihren Hochzeitstag. Er stand auf und streckte Lucie die Hand hin. Sie erhob sich, nahm seine Hand und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. So glücklich war sie in ihrem Leben noch nie gewesen.


  Deke und Lexie hatten ihre beiden Kinder bei Caras und Bains Kindermädchen gelassen, die auch dabei war und sich um die drei Wochen alte Katherine kümmerte, benannt nach Bains Mutter, aber allgemein Katie gerufen. Bain war immer noch Detective beim Chattanooga Police Department, und Cara leitete nach wie vor Bedell, Inc. Auch sie erlebten in ihrer Ehe Höhen und Tiefen, aber ihnen war klar, dass sie gemeinsam alles meistern konnten.


  Lucie sah sich um. Überall glückliche Paare, darunter viele ehemalige Dundee-Kollegen und auch Sam und Jeannie Dundee. Sam sah seine Frau mit ehrlicher Bewunderung an; es war offensichtlich, dass er sie von Herzen liebte. Ihre gemeinsame Tochter Samantha war inzwischen zwölf und zu einer kleinen Schönheit herangewachsen. Sie war groß wie ihre Mutter und sehr schlank. Ihr blondes, leicht gewelltes Haar fiel ihr bis auf die Hüfte. M.J., ihr zehnjähriger Bruder, hatte auch die Haarfarbe seiner Mutter geerbt, aber Sams Statur. Jeannies Adoptivvater und allseits geliebter Verwalter der Insel, Manton, ein Riese von einem Mann mit bronzefarbener Haut und Glatze, hatte bei der Trauung Klavier gespielt. Vor Jahren hatte er für Sams und Jeannies Hochzeit „Jeannies Song“ komponiert.


  Während sie tanzten, flüsterte Sawyer Lucie ins Ohr: „Du bist die Schönste von allen.“


  Sie sah ihn an und lächelte. „Und du, mein wunderbarer Ehemann, bist der Schönste von allen.“


  „Bei so hübschen Eltern wird auch unser Sohn unfassbar gut aussehen“, sagte Sawyer und legte seine Hand auf ihren schon leicht gewölbten Bauch.


  Endlich war das Wunder wahr geworden, das Lucie jahrelang wie ein hoffnungsloser Traum vorgekommen war: Sawyer liebte sie ebenso wie sie ihn. „Ich werde bis an mein Lebensende alles tun, um dich glücklich zu machen“, versicherte er ihr immer wieder. Und das würde er auch tun, das wusste sie. Denn Sawyer McNamara war ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen konnte.


  


  – ENDE –
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